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Vorsicht! Hier wird scharf geschossen. Der Donnerstagsmordclub geht auf Mörderjagd.




Über einen Mangel an ungelösten Mordfällen kann sich der Donnerstagsmordclub wahrlich nicht beklagen. Darunter auch: der Fall Bethany Waites. Die junge Journalistin wurde vor fast zehn Jahren ermordet, weil sie den Strippenziehern eines riesigen Steuerbetrugs zu nahegekommen war. Kaum haben Elizabeth, Joyce, Ron und Ibrahim angefangen zu ermitteln, wird aus dem cold case
 sehr schnell ein brandheißer. Dann wird auch noch Elizabeth entführt, und ihr Widersacher stellt sie vor eine unangenehme Wahl: töten oder getötet werden. Eine verzwickte Situation. Aber die sind ja zum Glück das Spezialgebiet des Donnerstagsmordclubs.
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Widmung

Für Ingrid. Ich habe auf dich gewartet.












Motto


Zum Umkehren ist es zu spät, das steht fest. Jetzt heißt es Nerven bewahren und möglichst nichts falsch machen.



Bethany Waites wiegt die Gewehrkugel in der Hand.



Wer im Leben vorankommen will, muss seine Chancen erkennen. Erkennen, wie rar sie sind, und wenn eine kommt, beherzt zupacken.


»Wir sollten uns treffen und reden. Nur Sie und ich.« Das war der Wortlaut der Mail. Seitdem hat sie ihn im Geist zigmal abgespult. Soll sie? Soll sie nicht?



Eins bleibt noch zu tun, bevor sie ihren Entschluss fasst: Mike eine Nachricht schicken.



Mike kennt die Story, an der sie dran ist. Nicht die Einzelheiten – eine Reporterin muss ihre Geheimnisse hüten –, aber dass es eine brisante Sache ist, weiß er. Er ist für sie da, wenn sie ihn braucht, aber manche Entscheidungen muss man alleine treffen.



Was immer heute Nacht passiert, es wird ihr leidtun, Mike Waghorn zurückzulassen. Er ist ein guter Freund. Warmherzig und witzig. Das macht ihn bei den Zuschauern ja auch so beliebt.



Aber Bethany will höher hinaus. Und das hier könnte ihre Chance sein. Eine gefährliche zwar, aber dennoch.



Sie tippt ihre Nachricht und drückt auf Senden. Heute wird er nicht mehr antworten, nicht um diese Zeit. Was vermutlich ein Glück ist. Sie hört direkt seine Stimme: »Wer simst schon nachts um zehn? Nur irgendwelche Kids oder Stalker.«



Dann also los. Zeit für Bethany, am Glücksrad zu drehen. Wird sie leben, oder wird sie sterben?



Sie gießt sich einen Drink ein und wirft einen abschließenden Blick auf die Kugel.



Auf die Chancen im Leben.
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»Ich brauch kein Make-up«, sagt Ron. Er hat sich einen extra unbequemen Stuhl ausgesucht, weil Ibrahim gesagt hat, im Fernsehen fläzt man sich nicht.

»So, meinen Sie?«, fragt die Maskenbildnerin, Pauline Jenkins, und bringt aus ihrer Tasche Pinsel und Schminkpaletten zum Vorschein. Sie hat auf dem Tisch im Puz­zlestübchen schon einen Spiegel aufgestellt. Er ist von Glühbirnen umrahmt, deren Licht sich in Paulines baumelnden kirschroten Ohrringen bricht.

Ron spürt einen kleinen Adrenalinschub. So müsste es immer sein. Ein Fernsehauftritt! Aber wo bleiben die anderen? Er hat ihnen gesagt, sie können dazukommen, »falls ihr Lust habt, ist ja keine große Sache«, und er wird am Boden zerstört sein, sollten sie nicht auftauchen.

»Die müssen mich so nehmen, wie ich bin«, sagt er. »Ich hab mir dieses Gesicht verdient. Es erzählt eine Geschichte.«

»Eine Gruselgeschichte, vermute ich mal«, bemerkt Pauline, indem sie erst eine ihrer Farbpaletten mustert und dann Rons Gesicht. Sie wirft ihm eine Kusshand zu.

»Nicht jeder muss ein Adonis sein«, sagt Ron. Seine Freunde wissen, dass das Interview um vier Uhr anfangen soll. Sie werden ihn doch jetzt nicht hängen lassen?

»Da sind wir uns einig, Schätzchen«, sagt Pauline. »Hexen kann ich nämlich auch nicht. Wobei Sie ja mal ganz vorzeigbar waren, stimmt’s? Wenn man den Typ mag.«

Ron schnaubt.

»Und ich mag den Typ, muss ich sagen. Ich fand so was schon immer klasse. Der große Kämpfer für die Arbeiter, das waren Sie doch? Immer an vorderster Front.« Pauline klappt eine Puderdose auf. »Und Sie glauben bis heute dran, oder? Recht den Entrechteten?«

Ron strafft unwillkürlich die Schultern, ein Stier, der in die Arena trabt. »Ob ich noch daran glaube? An Gleichheit? An eine gerechte Entlohnung? Wie heißen Sie?«

»Pauline«, sagt Pauline.

»Ob ich an den Wert der Arbeit und die Würde der Arbeiter glaube, Pauline? Mehr denn je!«

Pauline nickt. »Schön, schön. Dann halten Sie jetzt fünf Minuten die Klappe und lassen mich die Arbeit machen, für die ich bezahlt werde, nämlich die Zuschauer von South East Tonight
 daran zu erinnern, wie gut Sie mal aussahen.«

Rons Mund öffnet sich, aber es kommen, ganz untypisch für ihn, keine Worte. Pauline derweil rückt ihm mit der Puderquaste zu Leibe. »Würde der Arbeiter, schön wär’s. Aber Augen haben Sie! Wie Che Guevara, wenn er Werftarbeiter gewesen wäre.«

Im Schminkspiegel sieht Ron die Tür zum Puzzlestübchen aufgehen. Herein kommt Joyce. Er wusste ja, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde. Schon weil sie weiß, dass Mike Waghorn da sein wird. Diese ganze Sache war streng genommen ihre Idee. Sie hat die Akte ausgesucht.

Und eine neue Strickjacke trägt sie! Natürlich. Er hätte sich Sorgen gemacht, wenn nicht.

»Hattest du nicht gesagt, du lässt dich nicht schminken, Ron?«, fragt Joyce.

»Die zwingen dich«, sagt Ron. »Das ist Pauline.«

»Hallo, Pauline«, sagt Joyce. »Da haben Sie sich ja ordentlich was vorgenommen.«

»Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, sagt Pauline. »Ich war Maskenbildnerin bei Casualty
 .«

Wieder öffnet sich die Tür. Eine Kamerafrau kommt herein, gefolgt von einem Tontechniker, der seinerseits gefolgt wird von einem Schopf blitzweißen Haars, dem vornehmen Rascheln teuren Anzugstoffs und dem perfekt abgestimmten, dezent maskulinen Duft von Mike Waghorn. Ron sieht Joyce erröten. Wenn er nicht gerade Concealer aufgetragen bekäme, würde er mit den Augen rollen.

»Da wären wir also«, sagt Mike mit einem Lächeln, das mindestens so blitzt wie sein Haar. »Mike Waghorn. Der Eine, Einzige, lassen Sie sich mit nichts anderem abspeisen.«

»Ron Ritchie«, sagt Ron.

»Ich hätte Sie unter Tausenden erkannt, Mr Ritchie«, behauptet Mike und schüttelt ihm die Hand. »Kein bisschen verändert seit damals. Als wäre ich auf einer Safari und würde einen Löwen aus der Nähe sehen. Er hat doch entschieden was von einem Löwen, oder, Pauline?«

»Und sei’s nur der Raubtiergeruch«, stimmt Pauline zu, während sie Ron die Wangen pudert.

Ron sieht, wie Mike den Kopf langsam Joyce zuwendet, sieht seinen Blick über die neue Strickjacke gleiten. »Und darf man erfahren, wer Sie sind?«

»Joyce Meadowcroft.« Meine Güte, sie knickst ja fast!

»Was für ein hübscher Name«, sagt Mike. »Und Sie und der unvergleichliche Mr Ritchie sind ein Paar, nehme ich an?«

»O Gott, nein, was für ein Gedanke, Himmel, nein. Nein«, stammelt Joyce. »Wir sind nur Freunde. Nichts für ungut, Ron.«

»Freunde, soso«, sagt Mike. »Glücklicher Ron.«

»Lass diese plumpe Anmache, Mike«, befiehlt Pauline. »Das interessiert hier keinen.«

»Oh, Joyce wäre schon interessiert«, murmelt Ron.

»Aber ja«, sagt Joyce. Zu sich selbst, aber doch hörbar.

Ein weiteres Mal öffnet sich die Tür, und Ibrahim steckt den Kopf herein. Der Gute! Jetzt fehlt nur noch Elizabeth. »Komme ich zu spät?«

»Du kommst genau richtig«, sagt Joyce.

Der Tontechniker befestigt ein Mikrofon an Rons Revers. Auf Joyces Drängen hin hat Ron sich ein Sakko über sein West-Ham-Shirt gezogen. Völlig überflüssig aus seiner Sicht. Wenn nicht sogar ein Frevel. Ibrahim nimmt neben Joyce Platz und mustert Mike Waghorn.

»Sie sehen wirklich gut aus, Mr Waghorn. Im klassischen Sinne.«

»Danke«, sagt Mike mit zustimmendem Nicken. »Ich spiele Squash, ich achte auf reichlich Feuchtigkeitszufuhr, und der Rest ist Natur.«

»Plus circa ein Tausender wöchentlich an Make-up«, sagt Pauline, während sie letzte Hand an Ron legt.

»Mir sagt man auch oft, dass ich gut aussehend bin«, bemerkt Ibrahim. »Wenn mein Leben nur ein wenig anders verlaufen wäre, denke ich manchmal, wäre ich vielleicht auch Nachrichtensprecher geworden.«

»Ich bin kein Nachrichtensprecher«, sagt Mike. »Ich bin ein Journalist, der unter anderem Nachrichten spricht.«

Ibrahim nickt. »Ein wacher Geist. Mit einer ausgezeichneten Witterung für Geschichten.«

»Darum bin ich hier«, sagt Mike. »Ich habe die E-Mail gelesen und sofort eine Geschichte gewittert. Ein neues Lebensmodell, Seniorensiedlungen, und mittendrin das berühmte Gesicht des Ron Ritchie. Ja, dachte ich, das ist genau das, was die Zuschauer lieben.«

Ein paar Wochen hat Ruhe geherrscht, aber jetzt kommt das Quartett wieder in die Gänge, sehr zu Rons Freude. Das Interview ist nichts als ein Vorwand. Von Joyce eingefädelt, um Mike Waghorn nach Coopers Chase zu locken. Weil sie sich von ihm Hilfe bei ihrem Fall versprechen. Joyce hat einen der Produzenten angemailt. So oder so ist die Konsequenz, dass Ron einmal wieder im Fernsehen auftritt, und das macht ihn sehr glücklich.

»Dürfen wir Sie nachher zum Essen einladen, Mr
 Waghorn?«, fragt Joyce. »Wir haben für halb sechs einen Tisch reserviert. Wenn der erste Ansturm vorbei ist.«

»Nennen Sie mich doch bitte Mike«, sagt Mike. »Und tut mir leid, aber da muss ich Nein sagen. Ich versuche, möglichst wenig unter Menschen zu gehen. Privatsphäre, Bazillen, all das. Das verstehen Sie doch sicher?«

»Oh«, sagt Joyce. Ron kann ihr die Enttäuschung ansehen. Falls es irgendwo in Kent oder Sussex einen größeren Mike-Waghorn-Fan als Joyce gibt, muss Ron ihn erst noch kennenlernen. Wobei er nicht sicher ist, ob er ihn kennenlernen möchte.

»Bei uns wird meistens recht viel getrunken«, ermuntert Ibrahim Mike. »Und es dürften so einige Fans von Ihnen da sein.«

Sie warten, während das auf Mike einwirkt.

»Und wir können Ihnen alles über den Donnerstagsmordclub erzählen«, fügt Joyce dann hinzu.

»Den Donnerstagsmordclub?«, fragt Mike. »Das haben Sie sich jetzt ausgedacht.«

»Alles ist ausgedacht, wenn Sie näher darüber nachdenken«, kontert Ibrahim. »Der Alkohol geht hier übrigens aufs Haus. Die Gelder dafür sollten eigentlich gestrichen werden, aber wir haben eine Versammlung einberufen und die Herrschaften zur Einsicht gebracht. Halb acht, und Sie sitzen wieder im Auto.«

Mike sieht auf die Uhr, sieht dann zu Pauline. »Ein schnelles Abendessen wäre wahrscheinlich noch drin, oder?«

Pauline schaut Ron an. »Kommen Sie auch?«

Ron sieht zu Joyce hinüber, die vehement nickt. »Sieht ganz so aus.«

»Dann bleiben wir«, entscheidet Pauline.

»Sehr gut«, sagt Ibrahim. »Es gibt da etwas, was wir gern mit Ihnen besprechen würden, Mike.«

»Nämlich?«, fragt Mike.

»Alles zu seiner Zeit«, wehrt Ibrahim ab. »Ich will Ron nicht die Schau stehlen.«

Mike nimmt in dem Sessel gegenüber von Ron Platz und beginnt, bis zehn zu zählen. Ibrahim beugt sich zu Joyce vor.

»Er testet das Mikrofon.«

»Das habe ich mir jetzt fast gedacht«, sagt Joyce, und als Ibrahim nickt: »Danke, dass du ihn zum Bleiben überredet hast – man weiß schließlich nie, nicht wahr?«

»Man weiß nie, Joyce, ganz recht. Vielleicht heiratet ihr zwei, ehe das Jahr um ist. Und selbst wenn nicht, was ein Ausgang ist, für den wir uns wappnen müssen, kann er uns bestimmt etliches zu Bethany Waites sagen.«

Die Tür geht erneut auf, diesmal, um Elizabeth einzulassen. Damit ist die Gang vollzählig. Ron versucht, seine Rührung zu überspielen. Das letzte Mal, dass er eine solche Truppe hinter sich wusste, war beim Streik der Druckereiarbeiter in Wapping, und da wurden sie von den Einsatzschilden der Polizei krankenhausreif gequetscht. Selige Zeiten.

»Lasst euch gar nicht stören«, sagt Elizabeth. »Du siehst so anders aus, Ron, woran liegt das? Du wirkst so … gesund.«

Ron grunzt, aber er sieht Pauline lächeln. Sie hat ein umwerfendes Lächeln, das muss man sagen. Ist Pauline noch in seiner Liga? Ende sechzig, vielleicht eine Spur jung für ihn? In welcher Liga spielt er dieser Tage? Es ist lange her, dass er sich diese Frage gestellt hat. Trotzdem – was für ein Lächeln!
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Einen millionenschweren Drogenring von einer Gefängniszelle aus zu leiten, kann mühsam sein. Aber unmöglich, das weiß Connie Johnson inzwischen, ist es nicht.

Das Personal frisst ihr großteils aus der Hand, kein Wunder, bei den Summen, die sie springen lässt. Ein paar Wärter allerdings spuren nach wie vor nicht so ganz, und Connie musste diese Woche schon zwei eingeschleuste SIM-Karten verschlucken.

Die Diamanten, die Morde, die Tasche mit dem Koks: Man hat sie gründlich gelinkt, und ihr Gerichtstermin ist in zwei Monaten angesetzt. Bis dahin will sie das Geschäft unbedingt am Laufen halten.

Vielleicht wird sie für schuldig befunden werden, vielleicht auch nicht, aber Connie geht im Zweifel lieber vom Besten als vom Schlechtesten aus: der Schlüssel zum Erfolg, ihrer Mutter zufolge – die wenig später leider von einem unversicherten Transporter überfahren wurde und starb.

Aber vor allem ist es gut, beschäftigt zu sein. Feste Abläufe sind das A und O im Gefängnis. Feste Abläufe und Dinge, auf die man sich freuen kann, und Connie freut sich schon jetzt darauf, Bogdan zu töten. Er hat sie hier reingebracht, also muss er dran glauben, da können seine Augen noch so sehr Bergseen ähneln.

Und dieser Alte. Der sie mit Bogdan in die Falle gelockt hat. Sie hat sich umgehört und erfahren, dass sein Name Ron Ritchie ist. Der wird auch dran glauben müssen. Sie wird warten bis nach dem Prozess – Geschworene mögen es nicht, wenn Zeugen ermordet werden –, aber dann sind sie alle beide dran.

Ein Blick auf ihr Handy zeigt ihr, dass einer der Männer aus der Gefängnisverwaltung auf Tinder ist. Er hat schütteres Haar und steht neben einem Volvo, auch das noch, aber sie wischt trotzdem nach rechts, schließlich kann man nie wissen, wen man wann brauchen kann. Sie sieht gleich, dass sie ein Match sind – quelle surprise!


Connie hat sich über Ron Ritchie schlaugemacht. Anscheinend war er mal berühmt, damals in den Siebzigern und Achtzigern. Sie betrachtet sein Bild auf ihrem Handy, Gesicht eines glücklosen Boxers, Megafon am Mund. Sichtlich ein Mann, der gern im Rampenlicht stand.


Du hast Glück, Ron Ritchie
 , denkt Connie. Wenn ich mit dir fertig bin, stehst du wieder in den Schlagzeilen.


Eins ist sicher, Connie wird alles daransetzen, so kurz wie nur möglich in Haft zu bleiben. Und sobald sie draußen ist, wird das Blut fließen.

Manchmal braucht man einfach Geduld im Leben. Durch ihr vergittertes Fenster sieht Connie hinaus auf den Gefängnishof und die Hügel dahinter. Sie schaltet ihre Nespresso-Maschine an.
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Sie sitzen mit Mike und Pauline beim Essen.

Ibrahim liebt es, wenn die ganze Truppe beisammen ist. Beisammen und mit einer Mission, die sie antreibt. Joyce wollte unbedingt, dass sie sich den Fall Bethany Waites vornehmen. Ibrahim hat gleich zugestimmt. Nicht zuletzt deshalb, weil es ein interessanter Fall ist. Ein ungelöster Fall. Aber hauptsächlich, weil er sein Herz an Joyces neuen Hund verloren hat, Alan, und befürchtet, wenn er sie verärgert, setzt sie ihn auf Alan-Entzug.

»Möchten Sie einen Schluck Roten, Mike?«, fragt Ron, die Flasche schon in der Hand.

»Was für einer ist es?«, will Mike wissen.

»Wie?«

»Was für ein Wein ist das?«

Ron zuckt die Achseln. »Ein Roter, keine Ahnung woher.«

»Na gut, leben wir heute mal wild und gefährlich«, sagt Mike und lässt sich von Ron einschenken.

Sie brennen alle darauf, Mike Waghorn zu dem Mord an Bethany Waites zu befragen. Sie erwarten sich von ihm Informationen, die in den offiziellen Akten nicht zu finden sind. Mike ahnt davon freilich noch nichts. Er gönnt sich einfach ein Gläschen Gratiswein mit vier harmlosen Rentnern.

Ibrahim wird sich bremsen, bevor er die Sprache auf den Mord bringt, denn er weiß, was Joyce diese Begegnung mit Mike Waghorn bedeutet und wie viele eigene Fragen sie an ihn hat. Sie hat sie alle in einem Büchlein notiert, das aufgeschlagen in ihrer Handtasche liegt, sollte ihr eine entfallen.

Nun da Mike ein Glas Rotwein undefinierter Herkunft vor sich stehen hat, hält Joyce den Zeitpunkt offenbar für gekommen. »Wenn Sie die Nachrichten sprechen, Mike, ist der Text dann vorgegeben, oder dürfen Sie auch eigene Formulierungen verwenden?«

»Das ist eine ausgezeichnete Frage«, sagt Mike. »Scharfsinnig und auf den Punkt. Der Text ist vorgegeben, aber ich weiche durchaus manchmal von ihm ab.«

»Das haben Sie sich über die Jahre aber auch verdient«, versichert ihm Joyce – exakt Mikes Meinung.

»Hat mir allerdings auch schon einigen Ärger eingebrockt«, schränkt er ein. »Unter anderem ein Sensitivity-Training in Thanet.«

»Das ehrt Sie«, sagt Elizabeth trocken.

Ibrahim sieht, wie Joyce einen Blick in ihre Handtasche stiehlt.

»Tragen Sie manchmal irgendwelche besonderen Kleidungsstücke, wenn Sie die Nachrichten sprechen?«, fährt sie fort. »Besondere Socken oder so was?«

»Nein«, erwidert Mike. Joyce nickt, leicht enttäuscht, und linst wieder in ihre Tasche.

»Was passiert, wenn Sie während der Sendung zur Toi­lette müssen?«

»Also wirklich, Joyce«, sagt Elizabeth.

»Ich gehe vor der Sendung«, antwortet Mike.

So spannend das ist, fragt sich Ibrahim doch, ob es nicht Zeit wird, zur Sache zu kommen. »Hören Sie, Mike, wir hätten da ein …«

Joyce legt ihm die Hand auf den Arm. »Entschuldige, Ibrahim, nur ganz kurz noch. Wie ist Amber privat?«

»Wer ist Amber?«, fragt Ron.

»Mikes Co-Moderatorin«, sagt Joyce. »Ernsthaft, Ron, du blamierst dich hier.«

»Das kommt bei mir öfter vor«, sagt Ron. Er sagt es direkt zu Pauline, die sich für Ibrahims Empfinden etwas sehr zielstrebig neben Ron gesetzt hat. Für gewöhnlich sitzt Ibrahim neben Ron. Aber gut …

»Sie ist zwar erst drei Jahre dabei, aber ich fange schon an, sie zu mögen«, sagt Joyce.

»Sie ist großartig«, sagt Mike. »Geht etwas viel ins Fitnessstudio, aber eine prima Partnerin.«

»Und so schöne Haare!«, sagt Joyce.

»Joyce, Sie sollten Nachrichtensprecherinnen nach ihren journalistischen Fähigkeiten beurteilen«, sagt Mike. »Nicht nach ihrem Äußeren. Gerade weibliche Mitglieder unserer Zunft haben unter dieser Einstellung oft zu leiden.«

Joyce nickt, trinkt ein halbes Glas Weißwein hinunter und nickt noch einmal. »Ich weiß, was Sie meinen, Mike. Ich bin nur der Meinung, dass sich Talent und schöne Haare nicht ausschließen müssen. Das ist vielleicht oberflächlich von mir, aber mir ist beides wichtig. Denken Sie an Claudia Winkleman. Und Sie haben auch tolles Haar.«

»Für mich bitte das Steak«, sagt Mike zu dem Kellner, der nun ihre Bestellung aufnimmt. »Rare bis medium rare, Tendenz eher rare. Wobei ich Tendenz medium rare auch überleben würde.«

»Ich habe gelesen, dass Sie Buddhist sind, Mike?« Ibrahim hat den Vormittag mit Recherchen über ihren Gast zugebracht.

»Bin ich«, sagt Mike. »Seit über dreißig Jahren.«

»Ah«, sagt Ibrahim. »Ist man als Buddhist nicht eigentlich Vegetarier? Das dachte ich zumindest immer.«

»Ich bin auch Church of England«, sagt Mike. »Also entscheide ich von Fall zu Fall. Das ist das Schöne am Buddhismus.«

»Wieder etwas dazugelernt«, sagt Ibrahim.

Mike ist beim zweiten Glas Rotwein und scheint nur zu bereit, Hof zu halten. Die perfekte Ausgangssituation.

»Na, dann erzählen Sie mir von diesem Donnerstagsmordclub«, sagt er.

»Wir machen das nicht so publik«, sagt Ibrahim. »Aber wir treffen uns einmal die Woche, wir vier, und gehen alte Polizeiakten durch. Versuchen, bei Fällen weiterzukommen, bei denen die Polizei die Waffen gestreckt hat.«

»Klingt nach einem netten Hobby«, sagt Mike. »Alten Mordfällen nachspüren. Hält die kleinen grauen Zellen fit. Ron, gibt's eventuell noch ein Fläschchen von diesem Rotwein?«

»In letzter Zeit waren es hauptsächlich aktuelle Morde«, legt Elizabeth nach.

Mike lacht. Er glaubt offenbar, dass Elizabeth Scherze macht. Was wahrscheinlich nur gut ist. Sie wollen ihn ja nicht gleich verschrecken.

»Das heißt, Ihnen ist es ganz recht, wenn es ab und zu ein bisschen rundgeht?«, witzelt er.

»Wo ich bin, geht es immer rund«, prahlt Ron.

Pauline schenkt ihm nach. »Na, dann halten Sie sich ab jetzt gut fest, Ron.«

Ibrahim sieht, wie Joyce bei dieser Ansage kaum sichtbar in sich hineinlächelt. Hmm. Ehe sie die Sprache sanft, aber unaufhaltsam auf Bethany Waites bringen, will er auch etwas wissen, beschließt er. Er wendet sich an Pauline.

»Sind Sie verheiratet, Pauline?«, erkundigt er sich.

»Verwitwet«, antwortet Pauline.

»Bingo!«, ruft Joyce. Die heutige Kombination von Wein und Promis steigt ihr offenbar etwas zu Kopf.

»Wie lange sind Sie schon allein«, fragt Elizabeth.

»Sechs Monate«, sagt Pauline.

»Sechs Monate? Das ist gar nichts.« Joyce legt ihre Hand auf die von Pauline. »Nach sechs Monaten hab ich meinem Mann immer noch eine Scheibe Toast mitgetoastet.«

Ist der Zeitpunkt jetzt da? Wagen wir’s, denkt Ibrahim. Ein paar kleine, subtile Weichenstellungen in der Konversation, sodass sie sich Bethany Waites zuwendet. Ein ausgetüftelter Tanz mit Ibrahim als Chefchoreografen. Er hat sich den ersten Schritt schon zurechtgelegt. »Hören Sie, Mike, ich habe mich gefragt, ob Sie …«

»Ich geb euch mal einen Tipp.« Mike gestikuliert mit seinem Weinglas, ohne auf Ibrahim zu achten. »Wenn ihr einen Mordfall zum Aufklären sucht, hab ich einen Namen für euch.«

»Ach ja?«, fragt Joyce.

»Bethany Waites«, sagt Mike.

Sie haben ihn an Bord. Der Donnerstagsmordclub bekommt immer, was er will. Nicht zum ersten Mal fällt Ibrahim auf, dass die Leute ihnen oft äußerst willig ins Netz gehen.

Mike erzählt genau die Geschichte, die sie schon aus der Polizeiakte kennen. Sie nicken brav und tun so, als wäre ihnen das alles neu. Die begabte junge Reporterin Bethany Waites. Der Skandal, dem sie auf der Spur war, der große Mehrwertsteuerbetrug, gefolgt von ihrem unerklärlichen Tod. Das Auto, das tiefnachts vom Shakespeare Cliff stürzte. Aber nichts, was sie nicht schon wissen. Momentan zeigt Mike ihnen die letzte Nachricht, die Bethany ihm geschickt hat, am Abend bevor sie starb. Ich sage das nicht oft genug, Mike: Danke.
 Anrührend, sicher. Aber eine Neuigkeit ist auch das nicht. Bisher ist die größte Erkenntnis des Abends, dass Mike Waghorn zur Toilette geht, bevor er auf Sendung ist. Ibrahim holt noch einmal weiter aus.

»Was ist mit Nachrichten aus den Wochen zuvor? Gab es da irgendetwas Ungewöhnliches? Etwas, das die Polizei nicht gesehen hat?«

Mike scrollt durch seine Nachrichten und liest ein paar von den Highlights vor. »Ob ich mit ihr ein Bier trinken gehe. Ob ich Line of Duty
 gesehen habe. Hier ist eine über die Sache, an der sie dran war, aber von zwei Wochen vorher. Interessiert Sie das?«

»Jeder Hinweis kann hilfreich sein«, sagt Elizabeth und gießt Mike noch ein Glas ein.

Mike liest von seinem Display:

»Skipper
  … so hat sie mich immer genannt.«

»Unter anderem«, ergänzt Pauline.

»Neue Info bekommen. Nur so viel, es ist absolutes Dynamit. Langsam nimmt die Sache Formen an
 .«

Elizabeth nickt. »Und hat sie Ihnen je gesagt, worin die neue Information bestand?«

»Nein«, sagt Mike. »Wissen Sie was, dieser Rote schmeckt gar nicht schlecht.«
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Police Constable Donna De Freitas fühlt sich, als hätte sie soeben die Wolkendecke durchstoßen.

Sie ist durchströmt von einer Wärme, durchpulst von einer Wohligkeit, tief vertraut beides und zugleich ganz und gar neu. Sie möchte weinen vor Glück und lachen vor unkomplizierter Lebensfreude. Falls sie je glücklicher war, fällt es ihr zumindest nicht ein. Wenn die Engel diesen Moment wählen würden, um sie gen Himmel zu tragen – und nach ihrer Herzfrequenz zu urteilen, besteht die Möglichkeit durchaus –, dann würde sie willig mitkommen, dankbar für das erfüllte Leben, das ihr vergönnt war.

»Wie war es?«, fragt Bogdan und streichelt ihr übers Haar.

»Ganz gut«, sagt Donna. »Für ein erstes Mal.«

Bogdan nickt. »Ich glaube, ich könnte vielleicht besser sein.«

Donna vergräbt das Gesicht an Bogdans Brust.

»Weinst du?«, fragt Bogdan. Donna schüttelt den Kopf, ohne ihn zu heben. Wo ist der Haken bei dieser Sache? Vielleicht ist es ja ein One-Night-Stand? Ist das Bogdans Stil? Er hat so etwas Einzelgängerisches. Wie, wenn er gefühlskalt ist? Wenn er sich schon morgen eine andere ins Bett holt? Weiß und blond und zweiundzwanzig?

Was denkt er jetzt wohl? Das ist die eine Frage, die sie einem Mann wohlweislich nie stellt. Männer denken in der Regel gar nichts, weshalb die Frage sie überfordert, und dann glauben sie, etwas erfinden zu müssen. Trotzdem wüsste sie es nur zu gern. Was geht hinter diesen blauen Augen vor sich? Augen, die einen an die Wand nageln könnten. Ein so reines Blau wie von … Moment mal. Weint er
 jetzt?

Bestürzt setzt Donna sich auf. »Weinst du?«

Bogdan nickt.

»Warum denn? Was ist passiert?«

Durch seine sanften Tränen sieht Bogdan sie an. »Ich freue mich nur so, dass du hier bist.«

Donna küsst ihm eine Träne von der Backe. »Hat dich schon mal irgendwer weinen sehen?«

»Ein Zahnarzt einmal«, sagt Bogdan. »Und meine Mutter. Können wir uns wieder treffen?«

»Oh, ich denke schon, du?«, sagt Donna.

»Ich denke auch«, nickt Bogdan.

Donna schmiegt den Kopf wieder an seine Brust, auf das Tattoo eines mit Stacheldraht umwickelten Messers. »Aber vielleicht machen wir nächstes Mal lieber was anderes als Chicken Wings und Laser Quest.«

»’kay«, sagt Bogdan. »Vielleicht, wenn nächstes Mal ich aussuche?«

»Ja, das ist vielleicht schlauer«, stimmt Donna zu. »Aber Spaß hat’s dir schon gemacht, oder?«

»Doch, ich mag Laser Quest.«

»Das hat man gemerkt«, sagt Donna. »Die Kids von diesem Kindergeburtstag wussten gar nicht, wie ihnen geschah.«

»Es ist eine gute Lehre für sie«, sagt Bogdan. »Kämpfen ist vor allem Verstecken. Besser, sie lernen das früh.«

Donna sieht hinüber zu Bogdans Nachttisch. Neben einer Dose Sprite liegen eine Hantel und die Plastik-Goldmedaille, die er beim Laser Quest gewonnen hat. Wen hat sie sich hier geangelt? Einen, der sucht, wie sie selbst?

»Kennst du das, wenn man sich anders fühlt als alle anderen, Bogdan? So als würde man draußen stehen und zu ihnen reinschauen?«

»Na ja, Englisch ist meine Zweitsprache«, sagt Bogdan. »Und ich verstehe Kricket nicht. Fühlst du dich anders?«

»Ja, sicher«, sagt Donna. »Dafür sorgen die Leute hier.«

»Aber manchmal magst du es auch, dich anders zu fühlen, ja? Manchmal ist es auch gut?«

»Klar, manchmal schon. Aber ich würde mir das lieber selbst aussuchen. An den meisten Tagen möchte ich einfach nur ganz normal dazugehören, aber diese Chance kriege ich in Fairhaven nicht.«

»Jeder will sich besonders fühlen, aber niemand will sich anders fühlen«, konstatiert Bogdan.

Was für Schultern! Zwei Fragen drängen sich Donna auf: Sind polnische Hochzeiten so wie englische Hochzeiten? Und wäre es in Ordnung, wenn sie sich einfach umdreht und einschläft?

»Darf ich dich etwas fragen, Donna?« Bogdan klingt plötzlich todernst.

Oh-oh.

»Logisch«, sagt Donna. »Alles, was du willst.« Immer im Rahmen natürlich.

»Wenn du jemand umbringen müsstest, wie würdest du es machen?«

»Hypothetisch?«, fragt Donna.

»Nein, echt«, sagt Bogdan. »Wir sind keine Kinder. Du bist Polizistin. Wie würdest du es machen? Dass du nicht erwischt wirst.«

Hmm. Ist dies Bogdans dunkle Seite? Ist er ein Serienkiller? Das wäre nicht ganz leicht zu ignorieren. Unmöglich allerdings nicht, bei den Schultern.

»Was soll das?«, fragt Donna. »Warum fragst du das?«

»Meine Hausaufgabe von Elizabeth. Sie will meine Gedanken wissen.«

Okay, das klingt plausibel. Welche Erleichterung. Bog­dan ist kein mordender Psychopath, Elizabeth ist es. »Gift, vermute ich mal«, sagt Donna. »Irgendwas, was man nicht nachweisen kann.«

»Dass es natürlich aussieht, ja«, stimmt Bogdan bei. »Nicht wie Mord.«

»Oder ihn mit dem Auto rammen, irgendwann nachts«, überlegt Donna. »Auf keinen Fall mit direkter Berührung, darüber kriegt die Spurensicherung dich. Oder erschießen, sauber und schnell, ein
 Schuss, peng, und dann weg, irgendwo, wo es keine Kameras gibt. Und der Fluchtweg muss natürlich geplant sein, das ist ganz wichtig. Keine Spuren, keine Zeugen, keine Leiche, die man loswerden muss, so würde ich das machen. Handy ausgeschaltet oder irgendwo in einem Taxi vergessen, Meilen entfernt vom Tatort. Man könnte auch eine Krankenschwester bestechen, sich ein paar Ampullen mit Blut von Fremden beschaffen, das man auf dem Leichnam verteilt. Oder …«

Sie spürt Bogdans Blick. Hat sie es vielleicht etwas übertrieben mit der Mitteilsamkeit? Zeit, die Unterhaltung ein Stück voranzubringen.

»Wozu will Elizabeth das wissen?«

»Sie sagt, jemand wurde ermordet.«

»Was sonst«, kommentiert Donna.

»Aber in einem Auto ermordet. Über die Felskante gestoßen. Wäre nicht meine Art, Leute zu ermorden.«

»Im Auto über eine Felskante? Na gut, vorstellen kann ich’s mir«, sagt Donna. »Warum interessiert sich Elizabeth dafür?«

Bogdan zuckt die Achseln. »Weil Joyce jemand aus dem Fernsehen kennenlernen wollte, glaube ich. Ich hab’s nicht richtig verstanden.«

Donna nickt – so kennt sie die vier. »Waren an der Leiche irgendwelche Spuren festzustellen? Die beispielsweise darauf hindeuten, dass die Person ermordet wurde, bevor der Wagen über die Kante gestürzt ist?«

»Keine Leiche, nur ein paar Kleider und Blut. Die Leiche ist aus dem Auto geflogen.«

»Wie praktisch für den Mörder.« Für Donna ist diese Art von postkoitalem Geplauder etwas ganz Neues. Normalerweise erzählen ihr die Typen von ihrem Motorrad oder von ihrer Ex, die sie, wie sie ganz plötzlich erkannt haben, immer noch lieben. Oder sie müssen von Donna aufgebaut werden. »Aufsehenerregend immerhin. Falls der Mörder damit jemandem eine Botschaft zukommen lassen wollte. Schwer zu ignorieren.«

»Ich finde es zu kompliziert«, sagt Bogdan. »Für Mord. Im Auto über eine Felskante, ich meine …«

»Bist du neuerdings Mordexperte?«

»Ich lese viel«, sagt Bogdan.

»Was ist dein Lieblingsbuch?«

»Der kleine Samthase
 «, sagt er. »Oder die Autobiografie von Andre Agassi.«

Vielleicht könnte Bogdan ja Carl umbringen, ihren Ex? Was Carl betrifft, hat sie nicht selten Mordfantasien. Wenn Bodgan beispielsweise Carls blöden Mazda über eine Felskante stieße? Aber während ihr dieser Gedanke noch durch den Kopf schießt, begreift sie, sich rekelnd wie eine Katze in einem Sonnenfleck, dass ihr Carl nicht mehr wichtig ist. Beweis ein bisschen Größe, Donna. Lass Carl leben.

»Sie hätte auch mich und Chris um Hilfe bitten können«, sagt sie. »Wir hätten uns die Sache ansehen können. Weißt du den Namen?«

Bogdan zuckt die Achseln. »Bethany irgendwas. Aber sie machen diese Sachen gern für sich allein.«

»Das kannst du laut sagen«, bestätigt Donna und schlingt die Arme um Bogdans immensen Brustkasten. Selten hat sie sich so beglückend zwergenhaft gefühlt. »Schön ist das, mit dir über Morde zu reden, Bogdan.«

»Ich finde es auch schön, mit dir über Morde zu reden, Donna. Ich glaube nur nicht, dass es Mord war. Zu bequem.«

Donna sieht ein weiteres Mal auf, in diese Augen. »Bogdan, versprichst du hoch und heilig, dass das nicht das letzte Mal ist, dass wir miteinander ins Bett sind? Ich würde jetzt nämlich wahnsinnig gern ein bisschen schlafen, und dann mit dir aufwachen und gleich wieder Sex haben.«

»Ich verspreche es«, sagt Bogdan und streichelt ihr Haar.

So sollte man immer einschlafen, denkt Donna. Wie kann es sein, dass ihr das bisher nicht klar war? Geborgen und zufrieden und satt. Und Morde, Elizabeth, Tattoos, und anders sein oder nicht, Autos, Felskanten, Kleider, all das hat Zeit bis morgen, morgen, und dann wieder morgen …






5

Joyce

Es stimmt, der Mord an Bethany Waites war meine Idee.

Wir hatten alle zusammen die Akten gesichtet, um einen neuen Fall für den Donnerstagsmordclub zu finden. Da gab es beispielsweise den von der alten Jungfer in Rye, in deren Keller nach ihrem Tod Anfang der Achtzigerjahre drei unidentifizierte Skelette und ein Koffer mit fünfzigtausend Pfund entdeckt wurden. Das war Elizabeths Kandidat, und ich gebe zu, es klang vielversprechend, aber dann sah ich auf einer anderen Akte den Namen »Bethany Waites«, und mein Entschluss war gefasst. Ich haue nicht oft auf den Tisch, aber wenn, dann mit Schmackes. Elizabeth grummelte ein bisschen, aber die anderen hüteten sich zu widersprechen. Ich bin ja nicht nur zum Vergnügen hier!

An Bethany Waites erinnerte ich mich natürlich, und auch an einen Artikel, den Mike Waghorn im Kent Messenger
 über den Mord an ihr geschrieben hatte, also sagte ich mir gleich, Joyce, das hier wirkt nicht nur hochverdächtig, es könnte auch eine Chance sein, Mike Waghorn zu treffen.

Ist das so verwerflich?

Mike Waghorns South East Tonight
 sehe ich schon seit ewigen Zeiten. Wenn irgendjemand in Kent oder Sussex ermordet wird oder einen Wohltätigkeitsbasar eröffnet, dann berichtet Mike darüber, mit diesem unwiderstehlichen Lächeln. Wobei er bei den Morden natürlich nicht lächelt. Da macht er ein ernstes Gesicht, was er auch vorzüglich kann. Eigentlich ist mir das ernste Gesicht sogar lieber, wenn also ein Mord geschieht, gibt es zumindest diesen Trost. Er sieht ein bisschen aus wie Michael Bublé, nur in reifer.

Mike moderiert South East Tonight
 jetzt schon seit fünfunddreißig Jahren, aber etwa alle fünf Jahre stellen sie ihm eine neue Frau an die Seite, und so kam seinerzeit Bethany Waites ins Spiel.

Bethany Waites war blond und aus dem Norden und starb in einem Auto, das die Kreidefelsen von Dover hinabstürzte, an einer Stelle, die Shakespeare Cliff heißt. (Leicht über die A20 zu erreichen, ich habe es nachgeschaut, weil ich davon ausgehe, dass wir früher oder später hinfahren werden.) Das ist jetzt fast zehn Jahre her. Man sollte meinen, so etwas ist schlicht Selbstmord, ein Wagen, der über eine Felskante fährt, aber die Dinge lagen komplizierter. Jemand war kurz zuvor mit ihr im Auto gesehen worden, auf ihrem Handy fanden sich vieldeutige Nachrichten, es war alles sehr unklar. Daher ging die Polizei von Mord aus, und als wir nun die Akten studierten, konnten wir uns dieser Meinung nur anschließen.

Hier hatte der Fall damals viel Aufsehen erregt. In Kent passiert nicht viel, also können Sie sich die Aufregung vorstellen. Es gab eine eigene Gedenksendung, bei der Mike weinte, das weiß ich noch, und Fiona Clemence ihn in den Arm nehmen musste, alles vor laufender Kamera. Fiona war Bethany als Co-Moderatorin nachgefolgt.

So berühmt, wie Fiona Clemence inzwischen ist, erinnert sich kaum mehr jemand, dass sie bei South East Tonight
 angefangen hat. Ich habe Mike gefragt, ob er ihre Quizshow schaut, Gegen die Uhr
 , aber er sagte, Nein, er schaut sie nicht. Da muss er so ziemlich der Einzige in England sein. Pauline – sie ist die Maskenbildnerin, und auf sie komme ich noch zu sprechen – meint, es ist der blanke Neid, aber Mike sagt, er schaut nie fern.

Ich sag’s ganz ehrlich, ich hatte mir vorgestellt, ich könnte ein bisschen mit Mike flirten, und er würde mir sagen, wie gut mir meine Halskette steht, und ich würde erröten und kichern, und Elizabeth würde die Augen verdrehen.

Aber nichts dergleichen, leider Gottes.

»Nix wag und nix Horn«, so hat Ron das ausgedrückt. Mike hat mir ein Küsschen auf die Wange gegeben, und als er einmal meine Hand streifte, war da so ein Knistern, aber das lag eher an der Mischung aus meiner neuen Strickjacke und dem flauschigen Teppich vor dem Restaurant, fürchte ich.

Er hat heute Nachmittag Ron interviewt, für einen Beitrag über Lebensformen im Alter für South East Today
 . Hinter all dem steckt Eli­zabeth; sie hat mich die Mail an den Produzenten schreiben lassen. Wenn Sie jemanden ködern wollen, wenden Sie sich vertrauensvoll an Elizabeth.

Ich muss zugeben, Ron war sogar ziemlich gut. Er weiß, wann er aufdrehen muss. Er redete über Einsamkeit und Freundschaft und Abgesichertsein, und ich war sehr stolz auf seine Offenheit. Man merkt wirklich Ibrahims Einfluss. Zwischendrin schweifte er ab und fing von West Ham an, aber Mike hat ihn wieder auf Kurs gebracht.

In erster Linie ging es uns natürlich um Informationen zu Bethany Waites, und Mike war nur zu bereit zum Plaudern. Er hatte ziemlich einen in der Krone und erzählte uns fast nur Dinge, die wir schon aus den Akten wussten, aber er hat definitiv Feuer gefangen.

Die groben Fakten sind folgende: Bethany war einem riesigen Mehrwertsteuerbetrug auf der Spur. Irgendetwas mit dem Im- und Export von Mobiltelefonen. Dem Fiskus waren Millionen durch die Lappen gegangen.

Ausgeführt wurde das alles von einer Frau namens Hea­ther Garbutt. Sie arbeitete für einen ortsansässigen Geschäftsmann, Jack Mason, der auch sonst allerlei Dreck am Stecken hatte, und man ging allgemein davon aus, dass er bei der Sache die Fäden zog. Heather kam später für den Betrug ins Gefängnis, Jack Mason nicht. Manche haben eben mehr Glück als andere.

An einem Abend im März hatte Bethany Mike noch gesimst, und Mike dachte, er würde sie am nächsten Tag sehen wie immer. Aber dieser nächste Tag kam für Be­thany nie.

An besagtem Abend gegen zehn wurde sie gesehen, wie sie ihr Apartmenthaus verließ – früher hätten wir einfach Mietshaus gesagt, oder? –, worauf sie für mehrere Stunden verschwand, wohin, weiß niemand. Wieder gesichtet wurde sie erst um zwei Uhr nachts auf einer Überwachungsaufnahme nicht weit vom Shakespeare Cliff, in Begleitung eines unidentifizierten Beifahrers.

Den Wagen fand man später zertrümmert am Fuß der Steilwand. Im Wagen waren Blut und Kleider von ihr, nicht jedoch ihr Leichnam. Was mir merkwürdig vorkommt, was aber wohl dank der dort herrschenden Strömung nicht ungewöhnlich ist. Als nach einem Jahr immer noch jede Spur von ihr fehlte und auch ihre Konten nicht angerührt worden waren, wurde sie offiziell für tot erklärt. Auch das ist übliches Prozedere, aber es bleibt doch die Frage: Wo ist die Leiche? Vor Mike habe ich das freilich nicht so gesagt, weil man deutlich merkt, wie nahe ihm das mit Bethany geht.

Einen neuen Hinweis immerhin haben wir von ihm erhalten. Eine Nachricht, die ihm Bethany geschickt hat. Sie hatte etwas entdeckt, irgendetwas sehr Wichtiges. Mike hat nie erfahren, was es war.

Der Hauptverdacht richtete sich natürlich gegen Hea­ther Garbutt, bei all dem Material, das Bethany gegen sie gesammelt hatte, aber ihr ließ sich keine Verbindung zu Bethanys Tod nachweisen. Und auch Jack Mason nicht, sosehr die Polizei es versuchte. Bald darauf war Heather Garbutt wegen Steuerbetrugs verurteilt, und die Menschen wandten ihr Interesse anderen Dingen zu.

Nur Mike nicht. Die Schlüsselfragen aus seiner Sicht sind:

Was für Erkenntnisse waren das, von denen Bethany ihm geschrieben hat? In den Gerichtsakten findet sich dazu nichts, aber hat sie sie vielleicht irgendwo anders dokumentiert? Belegen sie endlich Jack Masons Verbindung zu der Tat? Er ist bis heute ein freier Mann. Und ein steinreicher.

Wohin war Bethany an jenem Abend um zehn unterwegs? Hatte sie eine Verabredung? Wollte sie jemanden zur Rede stellen? Und warum hat sie vier Stunden bis zum Shakespeare Cliff gebraucht? Sie muss irgendwo haltgemacht haben, aber wo? Bei wem?

Und als Letztes natürlich: Wer war ihr unbekannter Beifahrer?

Reichlich Stoff jedenfalls fürs Erste. Am Ende war sogar Elizabeth ein gewisses Engagement anzumerken.

Danach tranken wir alle noch ein paar Gläschen, und Pauline und Ron teilten sich einen Nachtisch. Das klingt vielleicht nicht weltbewegend, aber ich habe Ron noch nie freiwillig von seinem Essen abgeben sehen, schon gar nicht von einer Bananen-Karamell-Torte, also Augen auf!

Ehe wir’s uns versahen, war es fast acht Uhr. Alan war außer sich, als ich heimkam. »Außer sich«, schreibe ich: Er lag auf dem Sofa zusammengerollt und hob eine Augenbraue, wie um zu sagen: »Wie lang soll ich noch auf mein Essen warten, du alte Herumtreiberin!« Man weiß ja, wie Hunde sein können. Zum Glück hatte ich ihm einen Rest Steak mitgebracht, das stimmte ihn schnell wieder gnädig. Er schlang es in drei Bissen hinunter. Alan mag vieles sein, aber ein Buddhist sicherlich nicht.

Jetzt google ich Heather Garbutt und höre dabei den World Service. Sie ist schwierig zu googeln, weil es eine australische Hockeyspielerin gleichen Namens gibt, und fast alle Treffer beziehen sich auf sie. Sie ist sogar ziemlich interessant, ich folge ihr jetzt auf Instagram. Sie hat drei bildhübsche Kinder.

Heather Garbutt ist nach wie vor im Gefängnis (nicht die Hockeyspielerin, aber das denken Sie sich vermutlich schon). Und zwar ist sie in Darwell inhaftiert, was sich als sehr günstig für alle Beteiligten herausstellen könnte. Denn natürlich haben wir schon eine Bekannte in Darwell. Ich habe Ibrahim eine Nachricht mit einem Vorschlag geschrieben, der ihm sehr gefallen wird.

Im World Service läuft gerade ein Beitrag über Kryptowährungen, am besten schlage ich das auch gleich nach. Bitcoin, das ist die, die man kennt. Es klingt sehr spannend, und laut dieser Sendung ist es der große Trend, aber sehr riskant. Gerade wurde ein Junge interviewt, der mit knapp sechzehn schon eine Million damit verdient hat, und er ist ein großer Befürworter.

Gerry und ich haben ein paarmal Losanleihen gekauft, aber weiter reichen meine Experimente mit Geld nicht. Vielleicht sollte ich mich ein wenig mehr aus der Deckung wagen? Mal etwas anderes ausprobieren? Mal jemand anderes sein? Nur, anders als was? Wer bin ich überhaupt?

Wer bin ich? Ich bin Joyce Meadowcroft, das reicht hoffentlich.

Die Nacht ist die Stunde der Fragen ohne Antworten, und für so etwas habe ich keine Zeit. Das überlasse ich Ibrahim. Ich mag Fragen, auf die es Antworten gibt.

Wer hat Bethany Waites umgebracht? Das
 nenne ich eine Frage!
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In Coopers Chase ist der Tag angebrochen. Vor Elizabeths Fenstern sind die Hundegänger unterwegs, und ein paar Nachzügler eilen zum Zumba für die Ü-80er. Die Luft ist erfüllt von Morgengrüßen, Vogeltschilpen und dem Tuckern der Amazon-Lieferautos.

»Warum schauen Sie immer auf Ihr Handy?«, fragt Bogdan. Er sitzt mit Stephen beim Schach, aber Elizabeth stört seine Konzentration.

»Ich bekomme Nachrichten, mein Lieber«, sagt Elizabeth. »Ich habe Freunde.«

»Sie bekommen nur von Joyce Nachrichten«, sagt Bogdan. »Oder von mir. Und wir sind beide hier.«

Stephen zieht. »So, jetzt Sie, Maestro.«

»Er hat völlig recht«, bemerkt Joyce und trinkt aus ihrer Tasse. »Ist das Yorkshire-Tee?«

Elizabeth zuckt mit den Achseln und beugt sich wieder über die Papiere, die sie vor sich ausgebreitet hat. Unterlagen aus dem Heather-Garbutt-Prozess. Der interessierten Öffentlichkeit zugänglich, wenn diese Öffentlichkeit bereit ist, drei oder mehr Monate zu warten. Oder zugänglich innerhalb von Stunden, wenn die Öffentlichkeit Elizabeth Best heißt. Sie muss aufhören, auf ihr Telefon zu schauen. Die letzte Nachricht lautete:




Mich ignorieren ist keine Lösung, Elizabeth. Wir haben viel zu besprechen.





Sie erhält neuerdings Drohnachrichten von einem ano­nymen Absender. Die erste kam gestern, und in ihr stand:




Elizabeth, ich weiß, was Sie getan haben.





Können wir das ein klein
 wenig präzisieren?, hat sie gedacht. Und im gleichen Stil geht es seitdem weiter. Wer schickt ihr diese Nachrichten? Und noch wichtiger, weshalb? Aber jetzt darüber zu grübeln, bringt nichts. Zweifellos klärt es sich früher oder später auf, und in der Zwischenzeit gilt es, dem Mord an Bethany Waites nachzugehen.

»Ich tippe auf Yorkshire.« Joyce lässt nicht locker. »Ich bin mir so gut wie sicher. Du musst das doch wissen.«

Elizabeth sieht weiter die Dokumente durch. Zahlenkolonnen, dicht und schwer zu durchdringen. Nachweise über nicht existente Mobiltelefone, die Dover verlassen haben und nur Wochen später, ebenso nicht existent wie zuvor, auf demselben Weg wieder eingeführt wurden. Bergeweise Zollausfuhrbestätigungen. Bankauszüge, die sich auf Millionen belaufen. Geld, das auf Offshore-Konten fließt und dann im Nichts verschwindet. All das aufgedeckt von Bethany Waites. Schon bewunderungswürdig.

»Kümmer dich gar nicht um mich«, sagt Joyce. »Du hast zu tun. Ich schaue kurz im Schrank nach.«

Elizabeth nickt. Diese Papierkonvolute haben ausgereicht, um Heather Garbutt wegen Betrugs hinter Gitter zu bringen. Aber enthalten sie auch irgendetwas Erhellendes über den Tod von Bethany Waites? Wenn ja, dann hat es noch niemand gefunden. Und auch ihre eigenen Chancen schätzt Elizabeth nicht allzu hoch ein. Das hier ist nicht ihr Metier. Was also tun? Wer kennt sich aus?

»Ja, es ist Yorkshire«, ruft Joyce aus der Küche. »Wusste ich’s doch!«

Joyce hat darauf bestanden, sie besuchen zu kommen. Und egal, was für ein hohes Tier man beim MI5 oder MI6 gewesen sein mag, egal, wie oft man von Scharfschützen beschossen oder von der Queen geehrt wurde, wenn Joyce sich etwas in den Kopf gesetzt hat, hält nichts sie auf. Elizabeth musste schnell handeln.

Mit Stephens Demenz wird es schlimmer, das weiß sie. Aber je mehr er ihr entgleitet, desto fester will sie ihn halten. Wenn sie ihn nicht aus dem Blick lässt, dann kann er doch auch nicht verschwinden, oder?

Stephen funktioniert am besten, wenn er mit Bogdan Schach spielt, also hat Elizabeth nach Bogdan geschickt und alles auf diese eine Karte gesetzt. Vielleicht ist er ja gut in Form. Und vielleicht reicht das aus, um die Scharade noch ein paar Wochen länger aufrechtzuerhalten. Sie hat ihn rasiert und ihm die Haare gewaschen. Dagegen sträubt er sich inzwischen nicht mehr. Elizabeth sieht zum Schachbrett hinüber.

Bogdan hat das Kinn in die Hände gestützt und brütet über seinem nächsten Zug. Irgendetwas an ihm ist anders als sonst.

»Haben Sie ein neues Duschgel, Bogdan?«, fragt sie.

»Bring den Jungen nicht durcheinander«, sagt Stephen. »Ich habe ihm eine Falle gestellt.«

»Ich hab ein parfümfreies Peeling benutzt«, sagt Bogdan. »Ist neu.«

»Hmm«, sagt Elizabeth. »Das ist es nicht.«

»Es ist sehr feminin«, sagt Joyce, »Und nicht parfümfrei.«

»Ich spiele Schach«, sagt Bogdan. »Keine Ablenkung bitte.«

»Ich habe das Gefühl, Sie verschweigen uns etwas«, sagt Elizabeth. »Stephen, verschweigt uns Bogdan etwas?«

»Meine Lippen sind versiegelt«, erwidert Stephen.

Elizabeth kehrt zu ihrer Lektüre zurück. Irgendetwas in diesen Papieren hat Bethany Waites’ Tod verursacht. Durch die Hand von Heather Garbutt? Das bezweifelt Elizabeth. Heather Garbutts Chef, Jack Mason, ist nach außen hin Schrotthändler, in Wahrheit aber einer der bestvernetzten Kriminellen an der englischen Südküste. Heather Garbutt macht ihr den Eindruck einer Soldatin, nicht eines Generals. Ist der General also Jack Mason? Taucht sein Name irgendwo in diesen Papieren auf? Zeit für ihren Plan B.

»Was treibt Joanna so, Joyce?«, fragt sie. Joanna ist Joyces
 Tochter.

»Fallschirmspringen für die Krebshilfe«, sagt Joyce.

»Wär doch schön, sie mal wieder hierzuhaben.«

Joyce durchschaut sie natürlich. »Du meinst, es wäre schön, wenn sie sich diese Papiere anschaut, weil du sie nicht verstehst?«

»Schaden würde es nicht.« Joanna – und ihre Mitarbeiter – werden sich in null Komma nichts durch diesen Stapel gelesen haben, da ist Elizabeth sicher. Und vielleicht auf einen Namen oder auch zwei stoßen.

»Ich frag sie«, sagt Joyce. »Ich bin ein bisschen in Un­gnade bei ihr, weil ich nicht einsehe, wozu die Welt Sushi braucht. Warum schaust
 du denn nun ständig auf dein Handy?«

»Werd nicht lästig, Joyce«, sagt Elizabeth. »Du bist nicht Miss Marple.«

Wie aufs Stichwort brummt Elizabeths Handy. Sie sieht nicht hin. Joyce zieht kaum merklich eine Braue hoch und wendet sich dann, mit viel milderem Blick, an Stephen.

»Wie schön, Sie mal wieder zu sehen, Stephen«, sagt sie.

»Es freut mich immer, Freunde von Elizabeth kennenzulernen«, antwortet Stephen und hebt kurz den Kopf. »Kommen Sie ruhig öfter vorbei. Neue Gesichter sind bei uns immer willkommen.«

Joyce verzieht keine Miene, aber Elizabeth weiß, es ist ihr nicht entgangen.

Bogdan macht seinen Zug, und Stephen deutet leisen Applaus an.

»Er riecht vielleicht anders«, sagt Stephen. »Aber er spielt wie immer.«

»Ich rieche nicht anders«, sagt Bogdan.

»Doch«, sagt Joyce.

Elizabeth nutzt die Gelegenheit, um einen Blick auf ihr Telefon zu stehlen.




Ich habe einen Auftrag für Sie.





Sie spürt ihren Adrenalinspiegel ansteigen. Es war zu ruhig hier in letzter Zeit. Ein pensionierter Augenoptiker ist mit seinem Moped gegen einen Baum gefahren, es gab böses Blut wegen drei Milchflaschen, aber mehr der Aufregungen war in letzter Zeit nicht geboten. Das beschauliche Leben in allen Ehren, aber nun, mit diesem Mord, der aufgeklärt sein will, und dem ständigen Eingang drohender Textnachrichten, merkt Elizabeth, wie sehr der Kitzel der Gefahr ihr gefehlt hat.
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Detective Chief Inspector Chris Hudson stapft im heulenden Sturm einen eiskalten Strand entlang. In den Händen hält er einen lauwarmen Becher mit einer Flüssigkeit, die ihm als Tee verkauft wurde, in einem Strandcafé, das ihm erst kein Wechselgeld geben wollte und ihn dann nicht die Toilette benutzen ließ.

Aber nichts kann seine Stimmung trüben. Für Chris läuft derzeit ausnahmsweise alles bestens.

Die Beamtin von der Spurensicherung streckt den Kopf aus dem ausgebrannten VW-Bus, der zwischen Seetang und Kieseln aufragt wie ein gruseliger schwarzer Krebs.

»Ich hab’s gleich.«

»Keine Eile«, bedeutet ihr Chris mit einem Winken und meint es auch so.

Warum ist Chris so glücklich? Die Antwort ist einfach, aber auch kompliziert.

Chris ist verliebt, und seine Gefühle werden erwidert.

Zweifellos wird die ganze Herrlichkeit irgendwann implodieren, aber noch hat sie es nicht getan. Eine leere Chipstüte, die im Wind akrobatische Übungen vollführt, weht ihm ins Gesicht, und er lächelt verklärt.

Und wenn es nicht implodiert? Könnte das sein? Vielleicht ist es ja diesmal tatsächlich das Wahre? Chris und Patrice. Patrice und Chris. Es gelingt ihm gerade noch, nicht auf eine der vielen Nadeln zu treten, die rund um den Minibus verstreut sind. Auf Heroinsüchtige scheint dieser Strand eine ungeheure Anziehung auszuüben. Und wenn er und Patrice zusammen alt werden? Zusammen DVDs gucken und auf Bauernmärkte gehen? One hand, one heart.
 Sie hat ihn gezwungen, mit ihr die West Side Story
 zu schauen, und er muss sagen, wenn man sich einmal an das Gesinge und Getanze gewöhnt hat, ist sie gar nicht so schlecht.

Er sieht hinüber zu PC Donna De Freitas, die sich gegen den Wind stemmt, ihr Gesicht kaum sichtbar unter der Kapuze ihrer Regenjacke. Sie ist seine Partnerin – offiziell zwar nach wie vor sein »Schatten«, aber das entspricht nicht ganz der Natur ihrer Beziehung –, und sie ist Patrice’ Tochter. Er verdankt ihr also eine Menge.

Donna wirkt ebenfalls ziemlich vergnügt, trotz des Wetters. Jetzt kehrt sie dem Sturm den Rücken, zieht sich mit den Zähnen einen Handschuh aus und antwortet auf eine Nachricht, die sie eben bekommen hat. Donna hatte gestern Abend ein Date und gibt sich diesbezüglich recht wortkarg. Chris kann nicht beschwören
 , dass die Sache ein Erfolg war, aber er hat sie bei der Fahrt hierher »A Whole New World« summen hören und sich seinen Teil gedacht. Vielleicht findet Patrice heraus, wer der mysteriöse Unbekannte ist.

Der Minibus, jetzt nur noch ein verbogenes, zusammengeschmolzenes Gehäuse, kohlschwarz vor dem Grau von Himmel und Meer, hat einem Kinderheim gehört. Der Leichnam auf dem Fahrersitz ist bislang noch unidentifiziert. Mein Gott, denkt Chris, wie schön doch das Meer ist. Sein Fuß zertritt den abgebrochenen Hals einer Bierflasche. Der Wind frischt noch mehr auf und bläst Chris feine Eisnadeln ins Gesicht. Eine tolle Erfahrung, wenn man sich darauf einlässt. Sich dem Gefühl richtig hingibt.

Chris hat außerdem fast zehn Kilo abgenommen. Erst neulich hat er sich ein T-Shirt in Größe L gekauft statt in seinem üblichen XL oder, beschämender noch, XXL. Er isst jetzt Lachs und Brokkoli. Er isst so viel Brokkoli, dass er das Wort aus dem Effeff buchstabieren kann. Wann hat er sich zum letzten Mal eine Toblerone genehmigt? Er erinnert sich nicht mal mehr.

Chris’ Handy brummt. Donna ist nicht die Einzige, die geheimnisvolle Nachrichten bekommt. Von Ibrahim, sieht er. Wenn Elizabeth ihm schreibt, ist der Ärger vorprogrammiert. Bei Ibrahim stehen die Chancen fifty-fifty. Chris liest:




Guten Tag, Chris, ich bin es, Ibrahim. Ich hoffe, ich schreibe Ihnen nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Man kann sich über die zeitlichen Abläufe anderer ja nie sicher sein, schon gar nicht bei Gesetzeshütern, deren Arbeitszeiten im besten Fall unregelmäßig sind.





Pünktchen zeigen an, dass Ibrahim an einer zweiten Nachricht feilt. Chris kann warten. Vor einem halben Jahr gab es in seinem Leben nichts von all dem. Keine Patrice, keine Donna, keinen Donnerstagsmordclub. Letztlich, so wird ihm bewusst, hat mit dem Donnerstagsmordclub alles angefangen. Irgendwie haben sie magische Kräfte, die vier. Gut, kürzlich haben sie am Hafen von Fairhaven zwei Männer in den Tod geschickt und unschätzbare Werte gestohlen, aber magische Kräfte haben sie trotzdem.

»Wem schreibst du da?«, fragt er Donna, schreiend, um den Wind zu übertönen. Einen Versuch ist es allemal wert.

»Beyoncé«, schreit Donna zurück und tippt weiter.

Chris’ Handy brummt neuerlich. Wieder Ibrahim.




Ich wollte Sie fragen – und vergeben Sie mir, falls dies den Rahmen unserer Freundschaft sprengt –, ob es Ihnen wohl möglich wäre, für mich zwei alte Fälle einzusehen. Ich könnte mir denken, dass Sie sie ebenfalls interessant finden, und Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Sie nicht bitten würde, wenn die Umstände es nicht zwingend erforderten.





Weitere Pünktchen kündigen einen Teil drei an.

Chris und Donna sind vor nicht langer Zeit zum Polizeipräsidenten von Kent bestellt worden, einem Mann namens Andrew Everton. Ein guter Polizist, der für seine Leute einsteht, aber gnadenlos durchgreift, wo nötig. In seiner Freizeit schreibt er unter einem Pseudonym Romane. Die Bücher des Polizeipräsidenten erscheinen im Selbstverlag, und man bekommt sie nur über Kindle. Ein Kollege hat Chris erzählt, dass man sich mit so was heutzutage eine goldene Nase verdient, aber Andrew Everton fährt nach wie vor einen alten Opel Vectra, Skepsis ist also geboten.

Andrew Everton hat ihnen angekündigt, dass sie beide bei der Verleihung der diesjährigen Polizeiorden ausgezeichnet werden sollen. Für ihre Verdienste bei der Festnahme von Connie Johnson. Schön, ein bisschen Anerkennung zu erfahren. Die Wände des Präsidentenbüros hingen voll von Porträts stolzer Polizisten. Helden allesamt. Chris betrachtet diese Dinge mittlerweile durch die Augen von Donna und Patrice, daher ist ihm nicht entgangen, dass sämtliche der Porträts Männer zeigen, bis auf zwei, eins von einer Polizistin und ein anderes von einem Polizeihund. Der Polizeihund trägt eine Medaille um den Hals. Chris’ Blick fällt auf eine Muschel, in die ein benutztes Kondom eingerollt ist. Das Leben ist doch voll der Wunder.

Noch eine Nachricht von Ibrahim. Die diesmal hoffentlich den Durchbruch bringt.




Bei den Fällen, auf die ich mich in meiner letzten Nachricht bezogen habe, handelt es sich um den Tod von Bethany Waites sowie um die Verurteilung Heather Garbutts wegen Betrug. Beide aus dem Jahr 2013. Gegenstand besonderen Interesses wäre dabei die Frage, wo sich Bethany Waites in der Nacht ihres Todes zwischen 22:15 Uhr und 02:47 Uhr aufgehalten haben könnte. Und wer mit ihr im Auto saß. Jede Information wird dankbar entgegengenommen. Bis bald, mein lieber Freund. Grüßen Sie Patrice von mir, in ihr haben Sie wirklich eine wunderbare Frau gefunden. In Beziehungen ist der Schlüssel zum Erfolg oft …





Chris hört auf zu lesen. Er erinnert sich gut an beide Fälle. Ob er sich die Akten vornehmen wird? Wem macht er hier etwas vor, natürlich wird er das. Eines Tages wird er wegen des Donnerstagsmordclubs noch seinen Job verlieren. Oder sein Leben. Aber das ist es ihm wert. Er hat das Gefühl, jemand muss die vier eigens für ihn herbeigezaubert haben, um ihn zu retten. Der Donnerstagsmordclub hat ihm Donna gebracht, Donna hat ihm Patrice gebracht und Patrice gebratenen Tofu. Und das alles zusammen hat ihm, wie er jetzt weiß, das Glück gebracht.

Donna sieht von ihrem Handy auf. »Warum lächelst du?«

Chris zuckt die Achseln. »Warum lächelst du
 ?«

Achselzucken von Donna. »Kriegst du Nachrichten von meiner Mutter?«

»Die kann ich an keinem öffentlichen Ort aufmachen«, sagt Chris. »Da hätte ich gleich die Sitte am Hals.«

Donna streckt ihm die Zunge raus.

»Ibrahim möchte, dass wir für ihn einen Fall einsehen.«

»Lass mich raten«, sagt Donna. »Eine Frau namens Beth­any ist mit ihrem Auto die Steilküste runtergestürzt?«

»Woher zum Teufel weißt du …«

Donna winkt ab.

Chris schaut aufs Meer hinaus, und Donna stellt sich neben ihn. Die grauen Wolken haben sich zu einem zornigen Schwarz verfärbt, der böige Wind peitscht ihnen salzig-brennende Gischt ins Gesicht. Der Geruch nach verschmortem Metall und Plastik mischt sich mit dem Gestank des verwesenden Leichnams und setzt sich in ihren Kehlen fest. Zwei Möwen streiten mit wütendem Kreischen um eine Plastiktüte.

»Ist das schön hier«, sagt Chris.

»Ein Traum«, stimmt Donna zu.
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Elizabeth gehen die Überwachungskameras nicht aus dem Kopf. Wie kann es sein, dass keine einzige Bethany bei ihrer Fahrt durch Fairhaven erfasst hat? Bevor sie zu ihrem Spaziergang aufgebrochen sind, hat sie Chris deswegen angerufen, der sagte: »Ich hab schon mit Ihnen gerechnet.«

Sie hat ihn gefragt, ob er der Sache nachgehen kann, worauf er etwas von einer eigenen Leiche sagte, mit der er alle Hände voll zu tun habe, also gratulierte sie ihm zu seiner Belobigung durch den Polizeipräsidenten und erinnerte ihn an die Rolle, die sie bei der Ergreifung von Connie Johnson gespielt hat.

Jetzt macht er es doch.

Elizabeth und Stephen haben es sich angewöhnt, jeden Nachmittag um die gleiche Zeit eine Runde zu drehen. Ob Sonne oder Regen, selbe Zeit, selbe Strecke.

Sie gehen durch das Wäldchen, dann die Westmauer des Friedhofs entlang, wo der Donnerstagsmordclub erst kürzlich gegraben hat, und hinaus auf die Wiesen hinter den neuen Gebäuden, die oben am Hang aus dem Boden wachsen. Dort rasten sie ein wenig, holen ihren Flachmann hervor und plaudern mit den Kühen.

Stephen hat alle Kühe mit Namen und Charakterzügen ausgestattet und hält Elizabeth täglich über die neuesten Kuh-Entwicklungen auf dem Laufenden. Heute geht es darum, dass Daisy Brian mit Edward betrogen hat, einem jüngeren, attraktiveren Stier von der Nachbarweide, weshalb Daisy und Brian es nun mit Kuh-Paarberatung versuchen. Elizabeth trinkt ein Schlückchen Whisky und bemängelt, dass Daisy kein sehr origineller Name für eine Kuh ist.

»Unbenommen«, pflichtet Stephen ihr bei. »Da kannst du dich bei Daisys Mutter beschweren. Auch eine Daisy.«

»Ach ja?«, sagt Elizabeth. »Und wie hieß der Vater?«

»Keiner weiß es, das ist das Problem«, erwidert Stephen. »Ein ziemlicher Skandal seinerzeit. Daisy senior war nach Spanien in die Ferien gefahren, und im Stall wurde von einer Urlaubsromanze gemunkelt.«

»So was«, sagt Elizabeth.

»Wenn du genau hinhörst, kannst du bei Daisy tatsächlich den minimalen Anflug eines spanischen Akzents ausmachen.«

Wie zum Beweis muht Daisy, und sie müssen beide lachen.

Zeit, den Rückweg durch das Wäldchen anzutreten, auf dem Pfad, den Elizabeth selbst getrampelt hat, ruhig und abgeschieden, nur für sie beide. Wo sie Stephen von neugierigen Blicken abschirmen kann. Von unbequemen Fragen nach seinem Geisteszustand.

Beim Gehen halten sie sich an den Händen, lassen die Arme schwingen, und ihre Herzen schlagen im Takt. Dieser Teil des Tages ist Elizabeth der liebste geworden. Ihr schöner, vergnügter Ehemann. Hier kann sie sich noch ein Weilchen länger vormachen, dass alles gut ist. Dass seine Hand für immer in ihrer liegen wird.

»Der perfekte Tag für einen Spaziergang«, sagt Stephen, und ein Sonnenstrahl lässt sein Gesicht aufleuchten. »Das sollten wir öfter machen.«

Wenn es nach mir geht, denkt Elizabeth, werde ich keinen einzigen Spaziergang mit dir versäumen.

Bethanys Leichnam ist nie aufgetaucht. Das gibt Elizabeth zu denken. Sie hat genügend Krimis gelesen, um zu wissen, dass einem Mord ohne Leiche nicht zu trauen ist. Fairerweise muss man dazusagen, dass sie selbst über die Jahre den einen oder anderen Tod inszeniert hat.

Durch derlei Gedanken abgelenkt, nimmt Elizabeth den Mann nur einen Sekundenbruchteil lang wahr. Aber ihr wird sofort klar: Ihr ist ein großer Fehler unterlaufen.

Das kommt vor. Nicht oft, aber es kommt vor.

Diese lieb gewordene Gewohnheit, ihre täglichen Spaziergänge mit Stephen, dieses vertraute Vergnügen, das ist der Fehler, den sie begangen hat. Die Liebe ist der Fehler, wie so oft.

Vorhersagbarkeit, der größte Feind der Spione. Nimm nie zweimal hintereinander den gleichen Weg. Geh immer zu einer anderen Zeit aus dem Büro. Iss nicht jeden Freitagabend im selben Lokal. Vorhersagbarkeit bietet deinem Feind seine Chance.

Die Chance, vorauszuplanen, die Chance, dir aufzulauern, die Chance, aus dem Nichts heraus zuzuschlagen.

Ihr Sekundenbruchteil ist um. Ihr letzter Gedanke ist: Bitte, bitte, tut Stephen nichts! Den unausweichlichen Schlag spürt sie gar nicht mehr.
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»Und dann, Ende der Siebziger, hatte ich was mit einem Typen von UB40, aber das hatte ja damals so ziemlich jeder«, sagt Pauline.

»Mit welchem?«, fragt Ron, der seine Suppe manierlicher als sonst zu essen versucht.

Pauline zuckt die Achseln. »Es gab ja so viele. Mit einem von Madness war ich, glaube ich, auch mal im Bett, jedenfalls hat er behauptet, er wäre bei Madness.«

Ron hat seinen Sohn Jason angerufen und ihn nach einem geeigneten Lokal für ein nettes Mittagessen gefragt, einem, das Stil hat, aber wo die Welt nicht untergeht, wenn man sich mit den Messern vertut. Einem, das Gerichte für normale Menschen serviert, aber trotzdem Stoffservietten und appetitliche Klos hat. Einem, wo man keine Krawatte tragen muss
 , es aber könnte
 , wenn einem danach wäre, rein hypothetisch natürlich, nur soll Jason bitte dran denken, dass er Rentner ist und keinen Goldesel daheim hat, wobei, ein bisschen was hat er schon auf der hohen Kante, das ist also nicht das Problem.

Jason hat sich das eine Weile angehört und dann nur gefragt: »Wie heißt sie?« »Wer?«, hat Ron zurückgefragt, worauf Jason sagte: »Dein Date«, und Ron sagte: »Wie kommst du darauf, dass …«, und Jason sagte: »Le Pont Noir, Dad, das gefällt ihr bestimmt«, und Ron sagte: »Pauline«, und Jason hat ihm viel Glück gewünscht. Dann haben sie kurz über West Ham geredet, bis Ron mit der Frage rausrückte, ob Jason eventuell den Tisch für ihn bestellen könnte, weil er mit diesen Computerreservierungen einfach nicht klarkommt und es ihm peinlich ist, Ibrahim um Hilfe zu bitten.

»Und dein Kumpel fährt heute echt ins Gefängnis nach Darwell?«, fragt Pauline jetzt.

»Wir mischen ganz gern ein bisschen mit«, sagt Ron. »Wie siehst du denn diese Bethany-Waites-Sache? Du kanntest sie ja.«

Le Pont Noir ist ein sogenanntes Gastropub. Ron musste die Speisekarte zweimal durchackern, bevor er das Steak entdeckt hat. »Bavette«-Steak steht da zwar, aber es wird mit Pommes serviert, ganz verkehrt kann es also nicht sein.

»Sie war ein richtiger Terrier«, sagt Pauline. »Das meine ich jetzt im guten Sinn. Ihr Tod hat Mike sehr, sehr getroffen. Sie hatten ein Auge aufeinander. Selten in dieser Branche.«

»Und sie sah ja auch nicht schlecht aus«, sagt Ron. »Wenn man Blondinen mag. Ich mag sie ja nicht so. Nicht mein Typ – gut, einen Typ in dem Sinn hab ich eh nicht. Ich bin nicht wählerisch. Ich meine, wählerisch natürlich schon, aber …«

Pauline legt Ron einen Finger auf die Lippen und rettet ihn so aus der Sackgasse, in die er sich hineingeredet hat. Er nickt dankbar.

»Sie hatte außerdem gerade einen neuen Freund«, sagt Pauline. »Einen Kameramann, wie üblich. Beim Fernsehen fangen die Frauen alle was mit ihren Kameramännern an und die Männer was mit ihren Maskenbildne­rinnen.«

»Ach so?« Ron zieht die Augenbrauen hoch. »Heißt das, du und Mike Waghorn? Habt ihr …?«

Pauline lacht. »Keine Angst, Darling. Mike steht auch auf Kameramänner.«

»Schlechte Karten für Joyce«, sagt Ron, und in dem Augenblick kommt sein »Bavette«-Steak – ein ganz normales Steak, sieht er zu seiner Erleichterung, nur dass es schon vorgeschnitten ist. Uff! »Meinst du, sie musste wegen der Story sterben?«

Pauline versucht, Enthusiasmus für das Pfännchen mit gedünstetem Blumenkohl aufzubringen, das gerade vor sie hingestellt worden ist.

»Möglich«, sagt sie. »Lass uns von was anderem reden, das Bethany-Thema hab ich schon ständig mit Mike.«

Ron versucht sich darüber klar zu werden, wem Pauline ähnlichsieht. Liz Taylor vielleicht? Der neuen Chef-Jurorin von Strictly Come Dancing
 ? Bei näherem Nachdenken muss er sagen, dass er entschieden nicht in ihrer Liga spielt. Und doch sitzen sie hier. »Wie ist dein Blumenkohl?«

»Dreimal darfst du raten.«

Ron lächelt.

»Und wie war’s für dich heute Nacht?«, fragt sie ihn. Ron hat zum ersten Mal bei ihr übernachtet. Wenn sich gedünsteter Blumenkohl auf suggestive Weise essen lässt, dann führt Pauline das eben aufs Schönste vor.

Er merkt, wie er rot wird. »Ich, äh, na ja, es ist bei mir schon eine Weile her, deshalb bin ich vielleicht nicht ganz das, was du gewohnt bist. Ich war einfach lang nicht mehr … Aber ich fand es schön, einfach auf zu sein und zu reden. Wenn das für dich in Ordnung war …?«

»Lover, was meinst du, wie lange es bei mir her ist!«, sagt Pauline. »Es war wunderbar so. Du bist ein Gentleman. Und zwar ein gut aussehender, und ein lustiger. Wir machen das einfach in unserem eigenen Tempo, einverstanden?«

Ron nickt und isst von seinem Steak. Ketchup haben sie keinen gebracht, aber sonst hat er dem Pont Noir nichts vorzuwerfen. Danke, Jase!

»Wollen wir nachher noch ein bisschen spazieren gehen?«, fragt Pauline. »Solange es noch so schön sonnig ist? Und uns am Hafen ein Eis holen?«

Ron denkt an seine Knie. Wie sehr sie schmerzen, wenn er nicht den vermaledeiten Stock benutzt, den ihm Jason besorgt hat. Wie ein Greis fühlt er sich damit. Jeder Schritt wird ihm wehtun, erst recht, wenn er es vor Pauline geheim zu halten versucht. Wahrscheinlich liegt er dann morgen den ganzen Tag im Bett.

»Nichts lieber als das«, sagt er. »Nichts lieber als das.« Vielleicht muss er vor Pauline ja gar nichts geheim halten?

»Und ich weiß, dass deine Knie streiken«, sagt Pauline. »Schon mal an einen Stock gedacht? Ich brauch keinen Helden, der im Schneckentempo dahinhumpelt. Ich will nur ein Eis und einen Kuss von Ron Ritchie am Pier.«

Ron lächelt sie an. Den Stock wird er trotzdem nicht benutzen – so weit kommt’s noch! –, aber das hat sie nett gesagt.

Pauline zeigt auf ihre Handtasche. »Ich hätte da auch ein paar Joints drin. Die helfen bei so was.«
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Wie lange war sie bewusstlos? Elizabeth kann es nicht sagen.

Was kann
 sie also sagen?

Sie liegt auf dem kalten Metallboden eines schnell fahrenden Wagens. Die Hände sind ihr auf den Rücken gebunden, die Füße gefesselt. Sie hat eine Binde über den Augen, Kopfhörer beschallen sie mit ohrenbetäubendem Weißem Rauschen. Eine beliebte Foltermethode.

Gut, immerhin ist sie nicht tot. Damit bleiben ihr wenigstens Handlungsoptionen.

Alles, was sie im Moment kontrollieren kann, ist ihre Atmung, also konzentriert sie sich darauf. Langsam, tief und stetig. Mit Panik ist nichts gewonnen. Sie wird ihre ganze Energie brauchen, wenn sie endlich herausfindet, wo man sie hinbringt.

Ob sie Stephen auch niedergeschlagen haben? Oder haben sie das für überflüssig gehalten? Ist er hier bei ihr?

Elizabeth schiebt sich rückwärts über den Boden des Fahrzeugs – irgendeine Art von Transporter vermutlich –, bis sie an einen anderen Körper stößt. Sie liegen Rücken an Rücken. Es ist Stephen, das spürt sie an dem kleinen Prickeln.

Mit ihren nach hinten gebundenen Händen tastet sie nach den seinen. Er tastet auch, und ihre Hände umfassen einander wie die Hände zweier erwachender Liebender. Sie drückt Stephens Hand und fragt sich im nächsten Augenblick, ob sie ihn damit in seiner Mannesehre kränkt. Sollte nicht er ihre Hand drücken? Wobei es unter diesen Umständen vielleicht angebracht ist, dass sie die Starke ist. Sie kennt solche Situationen, er nicht.

Sie legt einen Finger an sein Handgelenk, was als zärtliche Geste durchgehen könnte, dabei fühlt sie ihm in Wahrheit den Puls. Prüft nach, ob er
 in Panik ist.

Sein Puls ist die Ruhe selbst: fünfundsechzig Schläge die Minute. Was hat sie anderes erwartet? Auch er kontrolliert bestimmt seine Atmung, vertraut darauf, dass seine Frau diesen Spuk bald beenden wird.

Aber wird sie das? Das hängt stark davon ab, was für ein Spuk es ist. Dahinter steckt ganz sicher der Mann, der ihr die Nachrichten schickt. Nun hat er seine Drohungen wahr gemacht. Aber wer ist er? Und was für einen Auftrag hat er für sie?

Der Wagen verliert jetzt an Tempo. Als wäre er von einer Hauptstraße abgefahren und auf eine kleinere gebogen. Elizabeth macht einen inneren Vermerk.

In Coopers Chase wird man sie vermissen, das ist das Gute. Joyce wird es auffallen, wenn ihr Licht heute Abend nicht brennt. Obwohl – wird sie nicht zu sehr mit ihren Recherchen zu Heather Garbutt beschäftigt sein? Und Ibrahim mit Connie Johnson? Und Ron mit … gut, das
 versteht sich von selbst. Werden sie ihr Fehlen überhaupt bemerken? Werden sie Alarm schlagen?

Elizabeth weiß, sie ist schon jetzt zu weit weg von zu Hause. Diesmal wird keine Kavallerie zu ihrer Rettung eilen. Sie hat sich selbst in diese Lage gebracht, und sie muss sich selbst wieder daraus befreien.

Der Wagen kommt zum Stehen. Elizabeth wartet. Atmet. Eine Hand packt ihre Schulter und zerrt sie unsanft hoch.

Wessen Hand?
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»Sie sind also gar nicht von der Sunday Times
 ?«, fragt Connie Johnson, nicht ganz zu Unrecht aus Ibrahims Sicht. Sie kaut Kaugummi. Auch damit hat er kein Problem. Gut für die Mundhygiene, solange es zuckerfreier ist.

»Nein, ich habe gelogen«, sagt Ibrahim und schlägt die Beine übereinander, zieht dann sein Hosenbein ein Stück nach unten. »Ich dachte, Sie reden vielleicht eher mit mir, wenn Sie mich für einen Journalisten halten.«

Sie sitzen im Besuchsraum der Justizvollzugsanstalt Darwell. Die Tische stehen auseinandergerückt, aber immer noch dicht genug, dass jeder ohne große Mühe den Kümmernissen aller anderen lauschen kann. Ibrahim hört sämtliche Gespräche im Raum mit, während er seine eigene Unterhaltung mit Connie führt. Das ist ein Reflex bei ihm.

»Wer sind Sie dann?«, fragt Connie. Sie trägt einen Häftlings-Overall, ist aber für eine Frau ohne ersichtlichen Zugang zu Markenkosmetika erstaunlich perfekt geschminkt.

»Mein Name ist Ibrahim Arif. Ich bin Psychiater.«

»Na, das ist doch mal was«, sagt Connie aufgeräumt. »Wer hat Sie geschickt? Der Staatsanwalt? Um zu schauen, ob ich schon völlig am Rad drehe?«

»Dass Sie nicht am Rad drehen, sieht jeder, Connie. Sie sind eine sehr beherrschte, intelligente, hochmotivierte Frau.«

Connie nickt. »Doch, ich bin sehr zielorientiert. Da hab ich bei einem Facebook-Test sechsundneunzig Punkte erreicht. Hübschen Anzug haben Sie an. Kann auch nicht ganz billig gewesen sein.«

»Sie setzen sich Ziele, Connie, und dann erreichen Sie diese Ziele. Habe ich recht?«

»Absolut«, sagt Connie und sieht sich dann um. »Andererseits sitze ich im Knast, Ibrahim Arif. Oder? Ich bin also nicht vollkommen.«

»Wer von uns ist das schon?«, sagt Ibrahim. »Es ist gesund, sich das zwischendurch einzugestehen. Ich frage mich ja, hätten Sie vielleicht gern eine Aufgabe, Connie?«

»Eine Aufgabe? Brauchen Sie Coke? Da wäre ich jetzt überrascht. Oder einen Auftragskiller? Genug Kohle haben Sie ja, so wie Sie aussehen.«

»Nichts in irgendeiner Form Illegales«, sagt Ibrahim. Er spricht für sein Leben gern mit Kriminellen, er kann es nicht leugnen. Und mit Prominenten. Er hat es genossen, mit Mike Waghorn zu reden. »Eigentlich das Gegenteil.«

»Das Gegenteil von illegal, okay. Und was springt dabei für mich raus?«

»Für Sie nichts«, sagt Ibrahim. »Ich denke nur, es wäre etwas, das Sie extrem gut machen würden. Und an dem Sie deshalb Spaß hätten.«

»Ich bin natürlich ziemlich beschäftigt«, sagt Connie lächelnd.

»Das sehe ich.« Ibrahim lächelt zurück. Connies Lächeln wirkt echt, darum ist es seines auch.

»Also gut, was für eine Aufgabe?«, fragt Connie. »Ich mag Ihre Chuzpe, und ich mag Ihren Anzug – reden wir also Klartext.«

Ibrahim senkt seine Stimme ein wenig, damit er an den Nachbartischen nicht gehört werden kann. »Es gibt eine Insassin hier, die Heather Garbutt heißt. Kennen Sie sie?«

»Ist das die Würgerin von Pevensey?«

»Das glaube ich eigentlich nicht«, sagt Ibrahim.

»Im Trakt D gibt’s eine Heather«, sagt Connie. »Schon älter, sieht ziemlich gescheit aus. Wie eine Lehrerin, die eine Bank überfallen hat.«

»Nehmen wir mal an, das ist sie«, sagt Ibrahim. »Meinen Sie, Sie könnten eine Beziehung zu ihr aufbauen. Und eventuell etwas für mich herausfinden?«

»Müsste ich eigentlich schon können«, sagt Connie. Ibrahim kann förmlich hören, wie es in ihrem Hirn rattert. »Was müssen Sie denn herausfinden?«

»Ich müsste herausfinden, ob sie 2013 eine Fernsehreporterin namens Bethany Waites ermordet hat. Indem sie ihren Wagen eine Felskante hinuntergestürzt hat.«

»Cool.« Auf Connies Gesicht breitet sich ein kleines Grinsen aus. »Ich frag sie das einfach. Bei einer schönen Tasse Tee, ist es nicht mild für die Jahreszeit, und sag mal, bist du eigentlich auch eine Mörderin?«

»Nun, die konkrete Herangehensweise würde ich Ihnen überlassen«, sagt Ibrahim. »Das ist Ihr Fachgebiet, nicht meines. Vielleicht war sie es ja gar nicht – das wäre auch eine nützliche Erkenntnis.«

»Ich glaub schon, dass sie’s war«, sagt Connie. »Ich hab noch nie ein Auto über eine Felskante gestoßen, obwohl ich das echt gern mal machen würde.«

Ibrahim hebt die Handflächen. »Ihre Chance kommt bestimmt noch.«

»Und für mich springt dabei wirklich nichts raus?«, fragt Connie. »Sie können mir hier keine SIM-Karte reinschmuggeln oder so was?«

»Ich fürchte, nein«, sagt Ibrahim. »Ich könnte aber mal googeln, welche Möglichkeiten es gibt, und es dann probieren.«

»Kein Stress, ich hab jede Menge. Und Sie wollen lieber nicht wissen, wie die reingeschmuggelt werden.«

Ibrahim nimmt sich vor, es trotzdem zu googeln. Er ist ganz in seinem Element. Er war nicht viel unterwegs seit dem Überfall, aber nun gewinnt er Schritt für Schritt sein Selbstvertrauen wieder, und Schritt für Schritt fühlt er sein altes Ich zurückkehren. Er hat Narben davongetragen, das ja, aber das heißt zumindest, dass die Wunden nicht mehr bluten. Und es tut gut, sich zu erinnern, dass dies seine besondere Gabe ist. Sich in andere hi­neinzuversetzen. Ihre Unzufriedenheiten zu verstehen und umzudirigieren. Er mag Connie, und sie mag ihn. Auch wenn er sich vorsehen muss: Sie ist eine skrupellose Mörderin, und das ist, ohne voreingenommen sein zu wollen, erst mal sehr schlecht. Dennoch, er wird der Gang nachher gute Nachrichten überbringen können. Seine Gedanken wenden sich dem Thema SIM-Karten zu. Sie sind winzig klein, das weiß er, insofern fragt er sich, wo jemand … Ihm wird klar, dass Connie gerade etwas gesagt hat, was er nicht mitbekommen hat. Das ist untypisch für ihn. Sehr untypisch. Er muss sich zusammenreißen.

»Entschuldigung«, sagt er. »Jetzt habe ich Sie nicht ganz verstanden.«

»Sie waren weiß Gott wo, Ibrahim«, sagt Connie. »Gut, noch mal von vorn. Was würden Sie als Psychiater sagen, was mich antreibt?«

Die Frage ist Wasser auf Ibrahims Mühlen. Sicher, jeder Mensch, jedes Leben ist einzigartig, so wie auch jede Schneeflocke einzigartig ist, aber die Rädchen im Innern klicken doch bei uns allen gleich.

»Dynamik, würde ich sagen. Ein Verlangen nach Bewegung und Veränderung.« Ibrahim formt mit den Fingern ein Spitzdach. »Für manche Menschen muss immer alles beim Alten bleiben – ich gehöre dazu, muss ich gestehen. Wenn der Seewetterbericht plötzlich eine neue Erkennungsmelodie hätte, käme das für mich einem Weltuntergang gleich. Andere dagegen, Sie zum Beispiel, leben von der Veränderung. Alles muss für Sie ständig im Fluss sein. Dieses Chaos ist der Ort, an dem Sie sich verstecken können.«

»Hmm«, sagt Connie. »Wie weise, Mr Ibrahim Arif. Aber würden Sie sagen, dass mir Ehrlichkeit wichtig ist?«

Worauf zielt das ab? Ibrahim bekommt ein mulmiges Gefühl. »Ich denke doch. In Ihrem Geschäft ist Ehrlichkeit, so ironisch das klingt, von essenzieller Bedeutung.«

»Ach, meinen Sie?«, sagt Connie. »Woher haben Sie meinen Namen, Freundchen? Wo haben Sie von Connie Johnson gehört? Wer schickt Sie?«

»Ein Klient«, sagt Ibrahim. Er ist ein schlechter Lügner und versucht, Lügen zu vermeiden, wo es nur geht. Aber seit er Elizabeth, Joyce und Ron kennt, gelingt ihm das häufig nicht.

»Weil ich Ihren Namen nämlich schon mal gehört habe«, sagt Connie. »Ibrahim Arif. Und wissen Sie, von wem ich ihn gehört habe?«

Ibrahim fällt keine einzige Lüge mehr ein, und nun beugt Connie sich vor und flüstert ihm ins Ohr: »Von Ihrem Freund Ron Ritchie, an dem Tag, als ich festgenommen worden bin.«

Sie lehnt sich wieder zurück. Jetzt lass dir was einfallen, Ibrahim.

»Er hat Sie hergeschickt, stimmt’s? Sie arbeiten für ihn.«

»Nein, ich arbeite für Elizabeth Best vom MI5. Oder MI6. Eins von beiden.«

Connie zieht die Brauen hoch. »Dann werde ich also vom MI5, oder 6, auf Heather Garbutt angesetzt?«

»Indirekt, ja«, antwortet Ibrahim.

»Und hilft mir das vor Gericht? Wird mich ein Kampftrupp in Sturmhauben aus der Anklagebank rausschießen?«

»Ich fürchte, nein«, sagt Ibrahim. Wobei das vermutlich sogar denkbar wäre. Elizabeth weiß so etwas sicher. Besser, er macht hier keine Versprechungen.

»Ibrahim«, sagt Connie, »ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«

»Nein«, sagt Ibrahim. »Ich entschuldige mich.«

»Und«, fährt Connie fort, »nur dass Sie’s wissen: Sobald ich rauskomme, mache ich als Erstes Ihren Freund Ron Ritchie kalt, weil der mich hier reingebracht hat.«

»Ist gut.«

Connie überlegt einen Augenblick. »Kennen Sie auch Bogdan?«

»Ja«, gibt Ibrahim zu.

»Den mach ich auch kalt. Richten Sie ihnen das von mir aus?«

»Ich gebe das so weiter, ja.«

»Ist Bogdan eigentlich liiert, wissen Sie das?«

»Ich glaube, eher nicht«, sagt Ibrahim.

Connie nickt. Ein Gefängniswärter nähert sich ihrem Tisch.

»Schluss jetzt, Johnson, Besuchszeit ist um.«

Connie dreht sich zu ihm. »Noch fünf Minuten.«

»Du machst hier nicht die Regeln«, sagt der Wärter. »Die machen wir.«

»Fünf Minuten. Ich besorg deinem Sohn auch ein iPhone«, sagt Connie.

Der Wärter denkt kurz nach. »Zehn Minuten, und er will ein iPad.«

»Danke, Sir«, sagt Connie und wendet sich wieder Ibrahim zu. »Hier ist es dermaßen öde, warum also nicht. Geben Sie mir alles, was Sie zu Heather Garbutt haben. Ihre Freunde mache ich trotzdem kalt, aber bis es so weit ist, können wir uns ja erst mal vertragen und es uns ein bisschen nett machen.«

Ibrahim nickt. »Sie könnten sich natürlich auch einfach entschließen, meine Freunde nicht umzubringen, das wissen Sie, Connie?«

»Wie?«, fragt Connie aufrichtig verwirrt.

»Was haben die zwei Ihnen denn getan, außer Sie auszutricksen? Ist das so tragisch? Sie haben sich Ihre Habgier zunutze gemacht. Ist Ihr Selbstwertgefühl so fragil, dass Sie es nicht ertragen, zwischendurch mal ausgetrickst zu werden?«

Connie lacht. »Aber das ist mein Job, so verdiene ich mein Geld. Das werden Sie doch wohl kapieren, gescheit, wie Sie sind.«

»Danke«, sagt Ibrahim. »Ich habe einmal einen Intelligenztest gemacht, und da …«

»Mal angenommen, ich würde Ron und Bogdan nicht umbringen«, unterbricht ihn Connie. »Nur mal angenommen. Dann würde jeder Trottel in Fairhaven denken, er kann mit mir Schlitten fahren. Kennen Sie das Motto meiner Firma?«

»Mir war nicht klar, dass Sie eins haben«, sagt Ibrahim.

»Sofortige und brutale Vergeltung«, sagt Connie.

»Das leuchtet ein«, gibt Ibrahim zu. »Gibt es denn keine ethischen Drogenhändler?«

»In Brighton gibt es diesen Koksdealer, der nur fair gehandelte Ware hat. Tütchen mit Gütesiegel, solches Zeug. Kokain aus Familienbetrieben, Anbau ohne Pestizide.«

»Das ist doch immerhin ein Anfang«, meint Ibrahim.

»Aber den Typen, der Geld von ihm geklaut hatte, hat er trotzdem vom obersten Parkdeck geschmissen.«

»Kleine Schritte«, sagt Ibrahim. »Wissen Sie, vielleicht könnte ich Ron ja mal mitbringen. Wenn Sie ihn richtig kennenlernen, drängt es Sie möglicherweise nicht mehr ganz so sehr, ihn zu töten.« Obwohl, ob das so eine brillante Idee ist? Ron löst oft genau die entgegengesetzte Reaktion aus.

Connie lässt sich das durch den Kopf gehen. »Irgendwie sind Sie interessant. Möchten Sie einen Job?«

»Ich habe einen Job«, sagt Ibrahim. »Ich bin Psychiater.«

»Einen richtigen Job, meine ich.«

»Nein, danke«, sagt Ibrahim. Auch wenn es ihm bestimmt Spaß machen würde, für eine Verbrecherorganisation zu arbeiten. Dieses ganze Ausbaldowern. Verrauchte Hinterzimmer, Männer, die auch in Innenräumen Sonnenbrille tragen.

»Hätten Sie dann vielleicht Lust, mein Psychiater zu sein?«

Das muss Ibrahim erst einsickern lassen. Zu so etwas hätte er sogar ausgesprochen große Lust. Es wäre hochinteressant. »Was versprechen Sie sich von einem Psychiater, Connie? Woran würden Sie arbeiten wollen?«

Connie überlegt. »Na ja, ich muss lernen, die Schwächen meiner Feinde noch besser auszunutzen. Wie ich Geschworene manipulieren kann, woran ich einen verdeckten Ermittler erkenne.«

»Äh …«

»Warum ich immer auf die falschen Männer fliege.«

»Das ist schon mehr mein Gebiet«, sagt Ibrahim. »Wenn jemand mich um Hilfe bittet, beginne ich immer mit der einen Frage: Sind Sie glücklich?«

»Tja. Immerhin sitze ich im Knast.«

»Aber davon abgesehen?«

»Okay, ich könnte schon noch glücklicher sein. Fünf Prozent, sagen wir. Mir geht’s so weit gut.«

»Bei so was kann ich helfen. Fünf Prozent, zehn, fünfzehn, was auch immer. Das ist mein Beruf. Richten
 in dem Sinn kann ich Sie nicht, aber ich kann dafür sorgen, dass Sie besser funktionieren.«

»Sie können mich nicht richten?«

»Menschen kann man nicht richten«, sagt Ibrahim. »Wir sind keine Rasenmäher. So praktisch das wäre.«

»Könnte doch ganz witzig sein, oder?«, sagt Connie. »Mir meine sämtlichen Geheimnisse von der Seele reden. Was verlangen Sie? Dass Sie sich solche Anzüge leisten können?«

»Sechzig Pfund pro Sitzung. Wenn ein Klient das Geld nicht hat, auch weniger.«

»Ich zahle Ihnen zweihundert pro Sitzung«, sagt Connie.

»Nein, ich koste nur sechzig.«

»Sie sind doch Geschäftsmann. Wenn Sie weniger von Leuten nehmen, die das Geld nicht haben, schlagen Sie’s bei denen drauf, die es haben. Wie oft können wir uns treffen?«

»Einmal die Woche ist für den Anfang am besten. Und ich bin zeitlich ziemlich flexibel.«

»Ist gut, ich regle das hier. Die lieben so was, psychische Stabilität und so. Und in der Zwischenzeit nehme ich mir Heather Garbutt vor. Frauengespräche, was ist dein Sternzeichen, hast du ein Auto über eine Felskante gestoßen?«

»Danke. Ich freue mich auf unsere Unterhaltungen«, sagt Ibrahim. »Und vielleicht überzeuge ich Sie ja doch noch davon, Ron leben zu lassen.«

»Super«, sagt Connie. »Sagen wir Donnerstag?«

»Ähm«, sagt Ibrahim, »können wir stattdessen Mittwoch sagen? Donnerstag ist der eine Tag, an dem ich nicht kann.«
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Das letzte Mal, dass man Elizabeth einen Sack vom Kopf und eine Binde von den Augen gezogen hat, war im Jahr 1978. Damals fand sie sich in dem grell erleuchteten Verwaltungstrakt eines ungarischen Schlachthauses wieder, wo ein russischer Armeegeneral mit einer Brust voll blutverschmierter Orden sie verhören und foltern sollte. Die Folter blieb ihr dann freilich erspart, denn der General hatte seinen Werkzeugkasten im Wagen vergessen, und der Chauffeur war damit bereits wieder abgefahren. Sodass sie mit ein paar blauen Flecken und einer Anekdote für Dinnerpartys aus der Sache herauskam.

Was wollte er von ihr, der General? Elizabeth erinnert sich nicht. Irgendetwas, was zu der Zeit zweifellos todwichtig erschien. Sie weiß von Menschen, die wegen der Baupläne für Landwirtschaftsmaschinen sterben mussten. Die wenigsten Dinge sind so wichtig, dass man für sie sein Leben riskiert, aber alles Mögliche ist wichtig genug, um dafür das Leben anderer zu riskieren.

Als sie diesmal von der Augenbinde befreit wird, sieht sie keine kalt gleißenden Neonröhren vor sich, keinen grinsenden General, keine blutbespritzten Aktenschränke. Sie sitzt in einer Bibliothek in einem weichen Ledersessel. Der Raum ist von Kerzen erleuchtet, solchen, wie Joyce sie gern kauft. Der Mann, der ihr Augenbinde und Handschellen abgenommen hat, ist schweigend hinausgegangen und nun außer Sicht.

Elizabeth schaut zu Stephen hinüber. Er zieht eine Augenbraue hoch und sagt: »Na, das ist ja mal ein Abenteuer.«

»Ja, nicht wahr?«, sagt sie. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Alles bestens, mein Herzblatt, halt du nur deine Sinne beisammen. Ich habe schon Angenehmeres erlebt, aber mir fehlt nichts. Hab halt eins über die Rübe bekommen. Hat mir hoffentlich ein bisschen Vernunft eingebläut.«

»Was ist mit deinem Rücken?«

»Nichts, was ein Panadol nicht wieder hinbiegt. Hast du eine Ahnung, was das hier soll? Kann ich in irgendeiner Weise helfen?«

Elizabeth schüttelt den Kopf. »Ich glaube, hier bin ich gefragt.«

Stephen nickt. »Dann halte ich die Moral der Truppe aufrecht und überlasse den Rest dir. Wir säßen ja vielleicht in keinen so bequemen Sesseln, wenn wir umgebracht werden sollten? Aber das weißt du besser als ich.«

»Ich nehme an, jemand hat irgendetwas mit mir zu besprechen.«

»Und je nachdem, was du sagst, werden wir umgebracht oder nicht?«

»Das kann gut sein.«

Sie schweigen beide einen Moment lang.

»Ich liebe dich, Elizabeth.«

»Nun werd nicht sentimental, Stephen.«

»Über Langeweile können wir uns jedenfalls nicht beklagen«, sagt Stephen.

Die Tür der Bibliothek öffnet sich, und ein bärtiger Hüne duckt sich unter dem Rahmen hindurch.

»Ein Wikinger«, flüstert Stephen Elizabeth zu.

Der Mann nimmt in einem Lehnstuhl den beiden gegenüber Platz. Er sprengt ihn fast, wie ein Lehrer, der sich in ein Kinderstühlchen zwängt.

»Sie sind also Elizabeth Best?«, fragt er.

»Das hängt davon ab, wer Sie sind«, sagt Elizabeth. »Kennen wir uns?«

Der Mann nimmt etwas aus seiner Tasche. »Stört Sie E-Zigarette?«

Elizabeth macht eine einladende Geste.

»Sehr gesundheitsschädlich«, sagt Stephen. »Da hab ich erst kürzlich was drüber gelesen.«

Der Mann nickt und zieht an seiner E-Zigarette.

»Und Sie müssen Stephen sein. Es tut mir leid, Sie hier mit hineinzuziehen.«

»Gar kein Problem. Ich bin so was gewohnt. Ich hab Ihren Namen nicht verstanden?«

Der Mann ignoriert die Frage und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Elizabeth.

»Für eine alte Frau sind Sie sehr aktiv.«

Was für ein Akzent ist das? Schwedisch?

Elizabeth bemerkt, dass Stephens Blick die Bücherregale abwandert. Von Zeit zu Zeit weiten sich seine Augen staunend.

»Also, Elizabeth«, sagt der Wikinger, »kommen wir zum Geschäftlichen. Sie haben Diamanten gestohlen, kann das sein?«

»Aha«, sagt Elizabeth. Wenigstens weiß sie jetzt, wo sie steht. Nicht die Schatten der Vergangenheit, einfach ein Nachspiel zu ihrem jüngsten kleinen Abenteuer. Sie hatte die Sache ein für alle Mal abgeschlossen geglaubt, aber keine gute Tat bleibt unvergolten. »Soll das heißen, ich habe sie gar nicht Martin Lomax gestohlen, sondern Ihnen?«

»Nein, nein«, antwortet der Wikinger. »Einem Mann namens Viktor Illjitsch.«

»Viktor Illjitsch?« Elizabeth nimmt alles zurück. Schatten der Vergangenheit ist gar kein Ausdruck. »Der gefährlichste Mann der Sowjetunion«, so hieß er früher. Wobei sie nicht unzufrieden mit sich ist: Auch wenn die Nennung des Namens unleugbar einen kleinen Stromstoß durch ihren Körper gesandt hat, hätte kein Außenstehender auf die Idee kommen können, dass sie je zuvor von Viktor Illjitsch gehört hat.

»Und Sie arbeiten für diesen Viktor Illjitsch?«

Der Wikinger lacht. »Ich? Nein. Ich arbeite für niemanden. Ich bin ein einsamer Wolf.«

»Wir alle arbeiten für irgendwen, mein Freund«, bemerkt Stephen, dessen Augen noch immer die Regale entlangwandern. Er brütet über etwas, Gott segne ihn.

»Ich nicht«, sagt der Wikinger. »Ich bin der Boss.« Und er lässt ein Wolfsgeheul los, das sich bedenklich lange hinzieht. Elizabeth wartet geduldig, bis es verklungen ist.

»Warum bin ich dann hier?«, fragt sie, als er ausgeheult hat. »Wenn es nicht Ihre Diamanten sind und nicht die von Ihrem Boss, was haben Sie dann damit zu schaffen?«

»Die Diamanten interessieren mich nicht. Denken Sie, mich interessieren zwanzig Millionen? Das ist gar nichts.«

Der Wikinger beugt sich vor, legt den Kopf zur Seite und sieht Elizabeth durchdringend an.

»Sie sind hier, weil ich schon länger nach einer Möglichkeit suche, Viktor Illjitsch zu töten.«

»Verstehe«, sagt Elizabeth.

»Und das ist nicht leicht«, fährt der Wikinger fort.

»Wie wahr«, sagt Elizabeth. »Wenn Mord leicht ginge, würde keiner von uns Weihnachten überleben.«

»Und deshalb«, sagt der Wikinger, »möchte ich, dass Sie Viktor Illjitsch für mich umbringen.«

Die Karten liegen auf dem Tisch, der Mann lehnt sich zurück. Elizabeths Hirn arbeitet fieberhaft. In was ist sie da hineingeraten? Noch heute Morgen war sie im Geist bei Überwachungskameras und fehlenden Leichen. Jetzt wird sie von einem Wikinger bedroht. Oder erhält einen unsittlichen Antrag von ihm. Was in ihrer Branche gern auf das Gleiche hinausläuft.

Wie auch immer, zumindest wirkt es so, als sollten Stephen und sie den heutigen Tag überleben. Mag dieses neue Spiel also beginnen. Sie lehnt sich ebenfalls zurück und faltet die Hände vor sich.

»Ich bringe keine Menschen um, tut mir leid.«

Der Wikinger lächelt sie an. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, Elizabeth Best.«

Das muss Elizabeth zugeben. »Das Problem ist nur, dass ich ausschließlich Menschen umgebracht habe, die mich töten wollten.«

Der Wikinger greift nach einem Laptop, der auf einem Seitentisch steht, und schmunzelt. »Dann haben wir Glück. Weil ich Viktor Illjitsch nämlich in Kürze eine E-mail mit zwei Fotos im Anhang schicken werde. Eins zeigt Sie am Bahnhof von Fairhaven, wo Sie ein Schließfach öffnen, und auf dem anderen sind Sie am Hafen zu sehen, am Tag der Schießerei. Eine Situation, die Viktor Illjitsch eine Menge Unannehmlichkeiten bereitet hat.«

»In flagranti ertappt, meine Süße«, kommentiert Stephen.

Elizabeth war nicht klar, dass Viktor mit Martin Lomax und der Diamanten-Geschichte zu tun hat, aber es passt natürlich. Viktor arbeitet inzwischen freiberuflich.

»Sie sehen also«, sagt der Wikinger, »sobald er diese Fotos zu Gesicht bekommt, wird er Sie umbringen wollen. Er wird sich vor Rachedurst verzehren. Es fügt sich alles wunderbar zusammen. Sie müssen ihn bloß als Erste umbringen.«

»Bringen Sie ihn doch selber um, guter Mann«, fordert Stephen. »Groß genug sind Sie ja wohl.«

»Viel bequemer, wenn jemand anderes es macht«, gibt der Wikinger zurück. »Und wer eignet sich dazu besser als eine ehemalige Spionin, eine kleine alte Dame, eine Frau, die Erfahrung im Töten hat und der gerade der Diebstahl des Jahrhunderts geglückt ist? Wer eignet sich besser, Stephen?«

»Es ist feige«, sagt Stephen. »Ich wusste gar nicht, dass die Schweden so feige sind.«

Elizabeth grübelt. Oder tut zumindest so. Während sie in Wahrheit ihre Karten sortiert, ehe sie die erste ausspielt. Ein gutes Blatt sieht anders aus, aber ein Ass hat sie immerhin. Sie muss nur überlegt vorgehen.

»Kein Interesse, tut mir leid«, sagt sie zu dem Wikinger. »Was kann mir schlimmstenfalls passieren, wenn ich mich weigere? Sie bringen mich um, was Ihnen etliche Scherereien bereiten würde, und ehrlich gesagt hatte ich ein sehr gutes Leben. Und das hier wäre kein schlechter Raum zum Sterben. So lauschig.«

Der Wikinger lächelt. »Das sieht Ihr Mann vielleicht etwas anders. Er würde Sie vielleicht gern noch ein Weilchen behalten.«

Stephen zuckt die Achseln. »Irgendwann müssen wir alle abtreten, mein nordischer Freund. Mir wäre es zwar lieber, wenn sie nicht von einem feigen Schweden getötet würde, aber sie stürbe doch wenigstens im Dienst einer guten Sache. Sie würde mir natürlich fehlen, aber da fände sich bestimmt bald Ersatz. Schöne Spioninnen, wohin das Auge schaut. Die schießen wie Pilze aus dem Boden.«

Elizabeth muss lächeln. Aber angenommen, sie stürbe wirklich? Was dann? Was würde dann aus Stephen? Ihr Herz zerspringt fast, aber ihre Miene bleibt gelassen. Denn sie weiß etwas, was der Wikinger nicht weiß.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagt sie, »dann fahre ich mit meinem Mann jetzt nach Hause und streiche diese ganze Unterhaltung aus meinem Gedächtnis. Stülpen Sie uns gern wieder unsere Säcke über den Kopf, ich muss nicht wissen, wo ich hier bin, und habe auch kein Interesse, zu erfahren, wer Sie sind. Ich verstehe Ihren Standpunkt, ich kann verstehen, warum ich genau die Richtige wäre, um Viktor Illjitsch zu töten, aber ich werde es nicht tun. Das heißt, Sie haben die Wahl. Entweder bringen Sie mich um – was nicht nur eine ziemliche Schweinerei verursachen, sondern Ihnen noch dazu jede Menge Verwaltungskram bescheren würde und im Zweifel auch einigen Druck seitens des MI6, wenn mein Verschwinden dort bekannt wird –, oder Sie lassen uns gehen, und wir vergessen die Sache einfach.«

»Nur dass Viktor Illjitsch Sie umbringen wird«, sagt der Wikinger. »Er wird herausfinden, wo Sie wohnen. Ich hab Sie ja auch gefunden.«

»Das Risiko gehe ich ein«, sagt Elizabeth.

Viktor Illjitsch wird sie nicht umbringen, das weiß sie. Da hat sich der Wikinger leider verrechnet. Elizabeth und Stephen werden vor Tagesanbruch daheim sein, und sie werden nichts zu befürchten haben. Je nachdem, wo sie hier sind, heißt das natürlich. »Also töten Sie mich, oder lassen Sie mich gehen. Das sind Ihre beiden Optionen. Für welche entscheiden Sie sich?«

»Ich glaube, ich nehme Option drei«, sagt der Wikinger. »Die, wo ich Viktor Illjitsch die Fotos im Ganzen schicke.«

»Die Fotos im Ganzen?«

»O ja. Mit Ihrer Freundin Joyce Meadowcroft an Ihrer Seite. Beide Bilder, beide Namen.«

»Nicht die vornehme Art«, bemerkt Stephen. Elizabeth fühlt sich immer noch sicher, Viktor wird auch Joyce nichts antun. Nicht, wenn sie zusammen auf dem Foto sind. Eine Freundin von Elizabeth ist auch eine Freundin von Viktor.

»Viktor könnte natürlich Skrupel haben, Joyce zu töten«, fährt der Wikinger fort. »Sie ist ja eher Zivilistin, nicht? Deshalb wäre mein Deal, nur zur Sicherheit: Wenn Viktor Illjitsch nicht in zwei Wochen tot ist, töte ich Ihre Freundin Joyce.«
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Ihr zweites Date hat sich, soweit überhaupt möglich, noch besser angelassen als das erste. Sie waren in Brighton, in einem polnischen Film. Donna wusste gar nicht, dass es polnische Filme gibt, obwohl das letztlich nur logisch ist. Bei einem Land dieser Größe wäre es merkwürdig, wenn nicht irgendwann jemand mal einen Film dreht.

Es war ein Programmkino, wie zu erwarten, ein Programmkino in Brighton, was bedeutete, dass man keine ordentlichen Süßigkeiten kaufen konnte. Keine Marshmallows, keine Gummibären, gar nichts. Nur Gesundheitssnacks.

Aber man durfte seinen eigenen Wein mit reinnehmen, dadurch fiel es Donna leichter, sich mit einer Handvoll ungesalzener Cashews abzufinden. Und niemand redete während des Films, auch das ungewohnt für Donna.

Sie sind mit dem Zug gefahren. Donna hat einen Mojito aus der Dose getrunken, Bogdan einen großen Energydrink, in dem er ein Tütchen Proteinpulver aufgelöst hatte.

Auf dem Weg vom Bahnhof zum Kino gingen sie Arm in Arm. Sie kamen an einem Haus in der Trafalgar Street vorbei, das laut Bogdan eine Crackhöhle ist, und dann, in der London Road, an einer alten Schmiede, hinter der ein Litauer verscharrt liegt. Bogdan könnte einen ausgezeichneten Fremdenführer für eine sehr spezielle Art von Touristen abgeben.

In Brighton war Donna nicht die einzige Schwarze, und das hatte etwas sehr Angenehmes. Auch wenn sie immer noch wenige genug waren, um sich im Vorbeigehen unauffällig zuzunicken. Donna mag Brighton, sie könnte sich gut vorstellen, hier die eine oder andere Crackhöhle auszuheben, bevor ihre Laufbahn zu Ende ist.

Sie haben ein bisschen über Bethany Waites geredet und auch über Heather Garbutt. Donna ist dabei, für Chris eine Karte sämtlicher Überwachungskameras in Fairhaven zusammenzustellen. Nicht die vergnüglichste Aufgabe.

Aber wie sich zeigt, drehen die Polen nicht einfach nur Filme, sie drehen sogar vorzügliche Filme. Donna hatte sich auf ein tiefdepressives Generationenepos eingestellt, Schicksalsschläge einer Bauernfamilie in der tiefsten Provinz, bei dem sie mit Bogdan Blicke tauschen und Betroffenheit heucheln muss, aber nichts dergleichen. Es gab Mord, es gab Schlägereien, es gab einen Polizisten mit zerrissenem Hemd, alles absolut sehenswert. Alle paar Minuten hat sich Bogdan zu ihr herübergebeugt, zu einem Kuss, dachte sie jedes Mal, aber er wollte sie nur auf gelegentliche Ungereimtheiten bei den Untertiteln aufmerksam machen. Sie haben Händchen gehalten, ihr Rotwein kam bestens an, der Held und die Heldin kriegten sich, und ein Hubschrauber wurde auch abgeschossen. Acht von zehn Punkten und eine definitive Empfehlung.

Jetzt sind sie bei ihm, etwas anderes stand gar nicht zur Debatte. Wo hätten sie sich trennen sollen? Und warum?

Momentan ist Bogdan im Bad, während Donna ein Glas Wasser hinunterstürzt und sich zu erinnern versucht, wann sie auch nur annähernd so glücklich war.

Sie haben noch etwas mehr über Bethany Waites geredet. Und über Jack Mason, den Geschäftsmann, dessen Akte Donna eingesehen hat. Sein Vorstrafenregister ist so lang wie die Schlange im Postamt. Ein Mann mit Charme, aber gefährlich.

Wie Bogdan? Der kommt soeben ins Zimmer zurück und legt sich zu ihr. Sie schlingt den Arm um ihn, schläfrig und sorglos.

Sie lachen. Lieber Gott, es fühlt sich alles so richtig an. Natürlich und wahr und ungezwungen. Als wären all diese Dinge, die man immer über Beziehungen liest, doch keine Lüge.

Auf dem Nachttisch klingelt Bogdans Handy. Sie schauen beide hin. Es ist zwei Uhr früh.

Tja, das war’s mal wieder, denkt Donna, abrupt aus ihren Träumereien gerissen. Doch
 alles Lüge. Er hat noch eine andere. Was auch sonst? Netter Versuch, Donna. Der wievielte? An irgendwas scheitert es immer. Ihre sorglose Schläfrigkeit ist wie weggeblasen.

Bogdan sieht die Nummer, sieht zu Donna. »Da muss ich hingehen. Tut mir leid.«

Donna zuckt die Achseln. Sie hatte gedacht, sie bleibt bis zum Morgen, aber nun fahndet sie nach ihren Kleidern.






14

Elizabeth und Stephen sind an einer kleinen Straße in einem großen Wald ausgesetzt worden. Der Vollmond steht hoch am Himmel, sein bleiches Licht tastet sich durch das winterkahle Geäst.

»Du hast ja ganz schön gezuckt, als er Viktor Illjitsch erwähnt hat«, sagt Stephen.

»Gezuckt? Und ich dachte, ich hätte mich so vorbildlich im Griff gehabt! Dir entgeht wohl gar nichts?«

»Schön wär’s. Ist er ein alter Freund von dir, dieser Viktor?«

»Eher ein alter Feind. In den Achtzigerjahren führender KGB-Mann in Leningrad«, sagt Elizabeth. Ihr Atem dampft in der klaren Luft. »Und von da steil nach oben.«

Eines der Fotos in dem Ordner, den der Wikinger ihr ausgehändigt hat, zeigt Viktor in der Blüte seiner Jahre. Oder vielleicht schon leicht darüber hinaus – das Haar bereits etwas schütter, die dicke Brille zu groß für das Gesicht. Aber eben doch jung. Während das neueste Foto die bestürzende Realität zeigt: einen runzligen alten Mann, wenige graue Haarsträhnen, die sich mit letzter Kraft festklammern. Die Brille nach wie vor zu groß, aber die Augen dahinter noch immer die gleichen, Viktors Augen, durchtrieben und intelligent. Der Rivale, der ihr Freund geworden ist. Der Feind, der ihr … Geliebter wurde? War er das? Elizabeth weiß es nicht mehr, aber zutrauen würde sie es sich.

Viktor wird es ebenso gehen, wenn er ihr Foto sieht: Wer ist diese alte Schachtel?

Bei Elizabeths Handy ist der Akku leer, Stephen hat seines nicht mit, also bleibt ihnen nur weitergehen.

»Ohne mir etwas anmaßen zu wollen«, bemerkt Stephen, »du machst nicht den Eindruck, als hättest du große Lust, ihn zu töten.«

»Habe ich auch nicht«, sagt Elizabeth.

»Und glaubst du, er wird dich töten wollen?«

»Guter Gott, nein. Er wird einen Blick auf mein Bild werfen und sich schieflachen.«

Eine Weile hören sie den Käuzchen bei ihren Unterredungen zu und gehen eng aneinandergeschmiegt, um die Kälte fernzuhalten. Wie oft geht man mit einem alten Liebhaber neue Wege? Elizabeth sieht abwechselnd hoch zum Mond und hinüber zu ihrem Mann und denkt bei sich, welch seltsame Zeit zum Glücklichsein dies doch ist.

»Aber wenn du ihn nicht tötest«, sagt Stephen, »wird dann unser nordischer Freund Joyce umbringen?«

»So sieht es aus.« Der Gedanke dämpft ihre Stimmung etwas.

»Keine schöne Wahl. Und bisher fehlt uns jeder Hinweis, wer dieser Wikinger ist?«

»Bisher ja«, bestätigt Elizabeth und erspäht im selben Moment ein Telefonhäuschen am Straßenrand. »Aber erst einmal müssen wir dich nach Hause schaffen. Du hast nicht zufällig zwanzig Pence dabei?«

Stephen wühlt in seinen Taschen und gibt Elizabeth eine Münze.

»Denk daran, Liebste, es ist mitten in der Nacht. Da wird keiner wach sein.«

Elizabeth wählt die Nummer, die sie auswendig weiß. Sie weiß all ihre wichtigen Nummern auswendig. Es muss mindestens zwei Uhr sein, aber am anderen Ende wird gleich beim ersten Klingeln abgehoben.

»Hallo, Bogdan«, sagt Elizabeth.

»Hallo, Elizabeth«, sagt Bogdan. »Was brauchen Sie?«

»Ein bisschen Hilfe«, sagt Elizabeth. »Wenn es irgendwie geht, gleich.«

»’kay, sind Sie daheim?«

»Bogdan, ich höre da etwas im Hintergrund. Ist jemand bei Ihnen?«

»Ist der Fernseher.«

»Das ist zwar bestimmt nicht der Fernseher, aber gut. Ich bin in einer Telefonzelle, keine Ahnung, wo, aber die Nummer ist 01 785–547 541. Meinen Sie, Sie können irgendwie herausfinden, wo das ist, und dann eventuell kommen und mich abholen?«

Sie hört, wie ein Laptop aufgeklappt wird.

»Wo ist Stephen? Soll ich mich um ihn kümmern?«

»Er ist hier bei mir.« Elizabeth hält die Sprechmuschel an Stephens Mund.

»Hallo, alter Junge«, sagt Stephen. »Tut uns leid, dass wir Ihnen so zur Last fallen. Sie müssen uns ja für zwei richtige alte Streuner halten.«

»Kein Problem«, sagt Bogdan. »Geben Sie mir noch mal Elizabeth?«

Elizabeth nimmt den Hörer wieder an sich.

»’kay, Sie sind in Staffordshire«, sagt Bogdan. »Von Staffordshire haben Sie gehört?«

»Natürlich habe ich von Staffordshire gehört«, sagt Elizabeth. »Meinen Sie, da können Sie hinkommen? Es ist etwas kalt hier.«

»Zieh mich schon an«, sagt Bogdan.

»Danke. Irgendeine Idee, wie lange Sie brauchen werden?«

Es wird still. »Google sagt, drei Stunden fünfundvierzig Minuten. Also werde ich in zwei Stunden achtunddreißig da sein.«

»Ich bin mir fast sicher, dass ich im Hintergrund jemanden höre, Bogdan.«

»Ist das Navi«, sagt Bogdan. »Halten Sie durch, ich komme, so schnell ich kann. Soll ich irgendwas mitbringen?«

Elizabeth überlegt kurz. Viktor Illjitsch, der Wikinger, Joyce. Nimmt ein Plan Gestalt an? Sie glaubt fast, ja.

»Ja, bitte, mein Lieber«, sagt sie. »Wenn Sie mir eine Thermoskanne mit Tee und eine Schusswaffe verschaffen könnten?«
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Mike Waghorn sitzt in einem ledernen Drehstuhl im abgedunkelten Schneideraum. Er hält einen Kugelschreiber wie die Zigarette, die er so gern rauchen würde. Aber heutzutage, wo jeder einen HD-Fernseher hat, ist daran nicht mehr zu denken. Rauchen beschleunigt den Alterungsprozess.

Vor ihm reiht sich ein Bildschirm an den anderen, mit einem Bearbeitungspanel davor, das im Cockpit eines Airbus 380 nicht fehl am Platz wäre. Mike durfte erst neulich einen Airbus-380-Flugsimulator bedienen, bei einem »Away Day«, den er für Delta Airlines in Gatwick moderiert hat. Nur wollte er leider zu lässig wirken, und so ist ihm die Maschine ins Mittelmeer gestürzt.

Sämtliche Bildschirme werden von dem Gesicht von Bethany Waites ausgefüllt. Mike sieht sich die Gedenksendung an, durch die er damals mit Fiona Clemence geführt hat. Fiona mit ihren Gameshows, ihren Werbeauftritten, all den Illustrierten, auf deren Cover sie zu sehen ist. Gerade hat sie ihren eigenen Diät-Ratgeber herausgebracht. Aber hier stehen sie beide, bei ihrem gemeinsamen Auftritt 2013. Der berühmte Mike Waghorn und Fiona Clemence, die zur Moderatorin gehypte Produktionsassistentin. Mike hätte nicht gedacht, dass sie sich halten würde.

Fiona war kein Fan von Bethany, so viel ist sicher. Wobei das durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Ständig flogen zwischen den beiden die Fetzen. Mike hat im Lauf der Jahre immer wieder darüber nachdenken müssen. Könnte Fiona Clemence Bethany umgebracht haben? So absurd der Gedanke ist, Bethanys Tod hat Fiona zu ihrem großen Durchbruch verholfen, insofern …? Die Fernsehbranche ist eine der gnadenlosesten überhaupt. Nach dem Abend neulich hat er sich noch weiter durch seine alten Nachrichten gescrollt. Bethany hatte in der Arbeit anonyme Briefe erhalten. Hau ab. Niemand will dich hier. Wir lachen alle über dich.
 Kinderkram letzten Endes. Oder doch nicht? Waren sie von Fiona? Und wenn nicht, von wem dann?

Jetzt kommen Clips aus Bethanys Zeit bei South East Tonight.
 Hauptsächlich Actionbilder, Fotos eben, wie sie sich in einer solchen Montage gut machen. Bethany Waites auf der größten Achterbahn Kents, Tom Jones, der hinter der Bühne des Brighton Centre mit Bethany Waites flirtet, Bethany Waites auf dem Dach eines Wolkenkratzers in Dubai, im Interview mit einer Frau aus Faversham, die mit Schönheitschirurgie ein Vermögen verdient hat, Bethany Waites, die sich von einem Trupp Schulkinder aus Deal in einen Pool schubsen lässt.

Aber die eigentlichen Erinnerungen sind niemals diese aneinandergereihten Highlights. Es sind die stillen Nachmittage, an denen er Bethany beim Arbeiten zuschauen durfte. Die Leichtigkeit, mit der sie Geschichten entdeckt und erzählt hat. Die kleinen Scherze, die Blicke, die sie miteinander getauscht haben, der schnelle Händedruck jeden Abend, wenn es »noch fünf Sekunden bis zur Sendung« hieß. Und jeden Tag: »Willst du was aus der Kantine, Mike?« »Nein danke, Beth, mein Körper ist mein Heiligtum.« Worauf sie ihm dann ein Twix mitgebracht hat.

Keine Achterbahnen, keine Wolkenkratzer, einfach die Häufung jener kleinen Momente, die aus Bekanntschaft Freundschaft werden lassen.

Mike tut sich schwer mit dem Weinen, weil er seine ersten Botox-Spritzen zu einer Zeit bekommen hat, als die Technik noch nicht ganz ausgereift war, und infolgedessen seine Tränendrüsen verstopft sind. Aber er weiß, die Tränen sind da, und er ist froh um sie. Die Tränen gibt es nur, weil es Bethany gegeben hat.

Ist diesem »Donnerstagsmordclub« über den Weg zu trauen? Mike hat das unklare Gefühl, manipuliert zu werden, aber auf so liebenswürdige Art, dass er fast denkt, er wird erst mal an Bord bleiben. Sich anschauen, wozu sie noch alles fähig sind.

Er hält das Bild vor ihm an. Bethanys Gesicht. Nicht lächelnd oder lachend. Er hält es bei einem Ausdruck kühler Entschlossenheit an. Ihre Augen blicken direkt in die seinen. Er überprüft das Datum auf dem Bildschirm und sieht, dass es eine Woche vor Bethanys Tod war.

Im Rückblick scheint es alles unvermeidlich. Er schaut in ihr Gesicht und weiß, dass sie in einer Woche tot sein wird. Er beugt sich vor, blickt in diese Augen. Wissen sie Bescheid? Heute könnte er schwören, dass dem so ist. Worauf hat sie sich da nur eingelassen?

Die Tür zum Schneideraum öffnet sich.

»Das dachte ich mir, dass du hier steckst«, sagt Pauline, die mit zwei Tassen Tee hereinkommt.

»Ich wollte mich einfach noch mal erinnern«, sagt Mike. »Dass Bethany nicht bloß eine Legende war, sondern ein echter Mensch.«

Pauline nickt. »Ich weiß doch.«

»Sie hätte alles erreichen können, nicht wahr?«, sagt Mike. »Sie war so voller Ehrgeiz, so voller Ideen.«

»Sie hätte uns alle weit hinter sich gelassen«, stimmt Pauline zu.

»Das will ich hoffen!«, sagt Mike. »Erinnerst du dich an diese Nachrichten, die sie bekommen hat? Niemand hier will dich.
 Auf ihrem Schreibtisch, auf ihrer Windschutzscheibe, überall?«

Pauline schüttelt den Kopf. »Ich hab dir einen Tee gemacht.«

»Danke«, sagt Mike. »Was glaubst du, was mit ihr passiert ist? Tatsächlich, meine ich?«

Pauline legt die Hand auf seine. »Du weißt, dass du das vielleicht nie erfahren wirst, oder, Mike? Du weißt, dass du dich dafür wappnen musst?«

Mike betrachtet noch einmal Bethanys Gesicht auf dem Bildschirm. Blickt in diese Augen. Es nicht erfahren? Das kommt nicht infrage.

Pauline klappt ihre Tasche auf. »Wollen wir ein bisschen zusammen schauen?«

Mike nickt.

Pauline holt ein Twix heraus und legt es neben seine Teetasse.
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Untersuchungshäftlinge in Darwell bleiben teils bis zu dreiundzwanzig Stunden am Tag in ihren Zellen eingesperrt. Connie Johnson sinniert darüber, wie unmenschlich und unproduktiv das ist, während sie auf ihrem Abendspaziergang an all den verschlossenen Zellentüren vorbeikommt.

Einer der Wärter zieht seine Mütze vor ihr, als sie sich über den stählernen Laufgang der Zelle von Heather Garbutt nähert. Das Klacken ihrer Prada-Schuhe hallt laut in dem weitläufigen Bauwerk.

Connie klopft und stößt dann, ohne zu warten, die Zellentür auf. Das ist genau die Heather, die sie im Kopf hatte. Dunkles Haar mit viel Grau darin, die Haut blass und schlaff, aber nichts, dem ein bisschen Botox nicht abhelfen könnte. Connie kennt jemanden, der kommen und sich die Sache anschauen kann, falls erforderlich.

Heather Garbutt, die auf einem Plastikstuhl an ihrem Metalltisch sitzt, sieht mit unglücklichen Augen zu Connie auf. Kein Erschrecken, keine Überraschung. Connie weiß, dass das Leben einer Strafgefangenen eines der ungebetenen Besucher und unerwünschten Unterbrechungen ist. Das Leben einer normalen Strafgefangenen, heißt das. Connie hat eine Türklingel.

»Ich habe kein Geld«, sagt Heather. »Und auch keine Zigaretten. Ich habe wahrscheinlich gar nichts von dem, was Sie brauchen.«

Connie setzt sich auf das untere von Heathers Stockwerkbetten. »Brauchst du Geld? Brauchst du Zigaretten? Kann ich dir alles verschaffen.«

Heather mustert sie, versucht, sie einzuschätzen, und Connie weiß, leicht ist das bei ihr nicht. Beim ersten Kontakt finden die meisten sie recht umgänglich. Nett sogar. Aber Heather ist lange genug hier drin, um ihre Gefährlichkeit zu wittern. Also ist sie auf der Hut, und Connie kann es ihr nicht verdenken. Sie an Heathers Stelle hätte eine Scheißangst.

»Ich brauche nichts, danke. Einfach nur meine Ruhe.«

»Keine Sorge, ich bleib nicht lang. Was schreibst du da?« Connie reckt den Kopf Richtung Schreibtisch.

»Nichts«, sagt Heather.

»Ich bin Connie Johnson«, sagt Connie. Sie steht auf, tritt hinter Heather und fängt an, ihre Schultern zu kneten. »Gut als Freundin, übel als Feindin, aber du hast Glück, denn wir zwei werden Freunde sein. Du bist ganz schön verspannt, weißt du das?«

»Bitte, ich habe nichts.« Wenn Heather sich in ihrem Stuhl noch kleiner machen könnte, würde sie komplett verschwinden.

Connie lässt ihre Schultern los, macht einen Schritt weg von ihr. »Irgendwas hat jeder, Heather. Du sitzt wegen Betrug, oder? Zehn Jahre. Muss ja ein Riesending gewesen sein.«

»Ja«, sagt Heather.

»Holen die sich das Geld von dir zurück?«, fragt Connie. »Und erlassen dir dafür ein paar Jährchen? Einziehung von Taterträgen?«

»Das hätten sie gemacht«, sagt Heather. »Aber es gab keine Erträge.«

»Klar«, sagt Connie mit einem Lachen. »Aber bald kommst du ja raus, stimmt’s?«

Heather nickt.

»Da bist du sicher sehr froh.«

»Ich bin froh, wenn sie abends meine Zelle zuschließen«, sagt Heather.

Connie sieht sich in Heathers Zelle um. Keine Familienfotos an der Wand. Auf dem Schreibtisch ein paar Bücher aus der Gefängnisbücherei. Eines hat den Titel Kleine Freuden
 und eine Frau mit Leidensmiene und schiefem Hut auf dem Cover. Connie denkt an den Flachbildfernseher in ihrer eigenen Zelle. Und an die Minibar.

»Mann, bist du eine Stimmungskanone«, sagt Connie. »Ich könnte dich aufheitern. Was hättest du gern? Schokolade? Männer? Alk? Du musst es bloß sagen.«

»Connie, ich möchte meinen Frieden«, sagt Heather. »Kannst du mir den verschaffen?«

»Logisch. Ich bin gleich wieder raus hier. Du musst mir nur eine Frage beantworten.«

»Wo ich das Geld versteckt habe?«

»Nein, nicht wo du das Geld versteckt hast«, sagt Connie. »Wo hast du es übrigens?«

»Es gibt keins«, sagt Heather. »Deshalb sitze ich immer noch hier.«

Connie nickt. »Du bleibst bei deiner Geschichte. Wie du willst. Nein, ich muss dir die andere Frage stellen, Hea­ther.«

Heather blickt zu Boden. »Nein.«

»Jetzt komm, wir sind ein Team. Schau mich an.«

Heather gehorcht.

»Heather, hast du Bethany Waites umgebracht?«

»Darüber kann ich mit dir nicht sprechen.«

»Heißt das Ja oder Nein?«

»Es heißt, was es heißt. Und schäm dich, dass du gefragt hast.«

Connie betrachtet Heather Garbutt, die mit hängenden Schultern dasitzt, den Blick wieder zu Boden gerichtet. Warum kriegt sie diese Frau nicht zu fassen? Connie hasst es, wenn die Leute ihrem Charme widerstehen. So was hat es bei ihr nicht zu geben! Abrupt fängt sie zu schluchzen an, und jetzt schaut Heather doch auf.

»Bitte hier drin nicht weinen«, sagt Heather. »Hier sind schon genug Tränen geflossen.«

»Tut mir leid«, schnieft Connie und wischt sich die Augen. »Aber du erinnerst mich so wahnsinnig an meine Mutter. Sie ist letztes Jahr von uns gegangen.«

Heather sieht sie an, schüttelt dann minimal den Kopf. »Bei solchen Dingen darf man nicht lügen, Connie.«

Connie hört schlagartig auf zu weinen und seufzt. »Na gut, dann werden wir eben keine Freundinnen, aber ich hab einen Auftrag angenommen, und den führ ich auch aus. Sag’s mir einfach, dann bist du mich los. Bethany Waites war Journalistin, sie hatte spitzgekriegt, dass du Millionen verdienst, indem du in einem hübschen kleinen Büro sitzt und praktisch nichts machst. Sie wollte damit an die Öffentlichkeit gehen, und zack, stößt jemand ihr Auto über eine Felskante. Wonach sieht das für dich aus?«

Heather hebt kaum wahrnehmbar die Schultern.

»Komm schon«, sagt Connie. »Du hast sie umgebracht …«

»Nein.«

»Oder weißt, wer es war?«

Connie bemerkt, dass Heather diese Frage nicht verneint.

»Du weißt, wer Bethany umgebracht hat? Du deckst irgendwen?«

»Bitte«, sagt Heather leise, »hier ist es nicht sicher.«

»Bei mir schon, Prinzessin«, sagt Connie. »Warum solltest du jemanden decken? Hat er was gegen dich in der Hand?«

Heather schweigt einen langen Moment. Dann steht sie auf und öffnet die Tür. Sie ruft in den Korridor hi­naus: »Mr Edwards, jemand ist in meiner Zelle. Ich werde bedroht.«

Connie hört Schritte eine Eisentreppe emporkommen, und Heather kehrt langsam an ihren Platz zurück und setzt sich.

»Tut mir leid«, sagt Heather. »Ich muss dich leider bitten zu gehen.«

Die Schritte haben die Tür erreicht, und ein Wärter erscheint. »Okay, da wollen wir doch mal … ach, Connie, Sie sind’s.«

»Hallo, Jonathon. Ich besuch nur grade meine Freundin Heather.«

»Alles klar«, sagt Jonathon. »Ich mach die Tür zu und lass euch zwei in Frieden.«

Die Tür schließt sich hinter ihm, und Connie wendet sich wieder an Heather. »Hör zu, einen Versuch war’s wert. Sag’s mir einfach, Heather. Es spricht alles dafür, dass du’s warst. Aber du siehst mir nicht wie eine Mörderin aus. Und Beweise gab’s auch keine. Was heißt das also? War es dein Boss? Jack Mason? Den hab ich mal bei einer Veranstaltung getroffen. Da wollte ihn jemand auf dem Parkplatz abstechen.«

Heather überdenkt dies lange.

»Hier sind nur du und ich.« Connie legt ihr die Hand auf die Schulter. »Niemand wird es je erfahren. Wen deckst du? Jack Mason? Hast du Angst vor ihm?«

»Du hast einen Auftrag, sagst du?«

Connie nickt.

»Von wem?«

»Niemand, der dir Sorgen machen müsste.«

»Sag du mir nicht, was mir Sorgen machen muss«, faucht Heather. Das gefällt Connie. Endlich zeigt sie ein bisschen Temperament!

»Stimmt, du hast recht. Heather, hör zu, mit mir haben es die Leute nicht leicht.«

Heather nickt.

»Und ich werde jeden einzelnen Tag bis zum Ende deiner Haftstrafe herkommen, bis du’s mir sagst. Wer hat Bethany Waites umgebracht?«

»Du wirst von mir jedes Mal die gleiche Antwort hören.«

»Ich kann sehr geduldig sein. Und morgen bring ich dir was mit. KitKat? Cola Zero? Eine Knarre?«

Um Heathers Mund erscheint ein erstes, zaghaftes Lächeln. Na bitte, denkt Connie. Wer sagt’s denn.

»Ich stricke so gern«, sagt Heather. »Ich habe einen Patensohn, der gerade ein Kind bekommen hat. Dem würde ich gern was stricken, aber …«

»Aber sie wollen dir keine Nadeln in die Hand geben? Wundert mich jetzt nicht so. Junge oder Mädchen?«

»Ein Junge«, sagt Heather. »Der auch noch Mason heißt, ausgerechnet.«

»Kommt sofort, blaue Wolle, die ganze Chose«, sagt Connie. »Und morgen sehen wir dann, wie weit du schon gekommen bist.«

»Danke«, sagt Heather. »Es fällt mir nicht leicht, anderen zu vertrauen. Ich brauche mehr Zeit.«

»Also vertrauen solltest du mir auf keinen Fall, aber wenn wir beide etwas haben, dann Zeit«, sagt Connie. »Ich komm einfach immer wieder. Wenn ich einen Auftrag übernehme, dann bring ich ihn auch zu Ende.«

Sie steht auf und streckt die Hand aus, und Heather nimmt sie und schüttelt sie.

»Ich freu mich fast ein bisschen auf nächstes Mal, Connie«, sagt Heather. »Aber das, was du wissen willst, erfährst du von mir trotzdem nicht.«

»Warten wir’s ab, Süße«, sagt Connie mit einem kleinen Zwinkern zum Abschied.
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Der Donnerstagsmordclub tagt.

»Aber bei euch war den ganzen Abend kein einziges Mal Licht an«, sagt Joyce.

»Jetzt hab dich nicht so, Joyce«, sagt Elizabeth. Sie wird Joyce von der Entführung erzählen, sobald sie sich überlegt hat, wie sie mit dem Wikinger verfährt. Bis dahin kommt ihr der Mord an Bethany Waites als Ablenkung sehr gelegen.

»Ich hab mich nicht«, sagt Joyce. »Es ist einfach ungewöhnlich. Mit Stephen alles in Ordnung?«

»Wir haben uns einen romantischen Abend gemacht«, sagt Elizabeth. »Vollbad bei Kerzenschein, und dann früh ins Bett.«

Das nimmt ihr Joyce natürlich keine Sekunde ab, aber fürs Erste, denkt Elizabeth, lässt sie es hoffentlich gelten. Früher oder später wird sie es ihr sowieso sagen müssen. Aber jetzt zur Sache.

»Also, Mr Waghorn, was haben Sie für uns?«

Mike Waghorn und Pauline sitzen bei ihnen im Puz­zlestübchen. Pauline greift nach der Flasche und schenkt Mike nach.

»Mir ist noch etwas eingefallen«, sagt Mike. »Bethany hat von irgendwem Drohungen bekommen. Ziemlich pubertäres Zeug, wahrscheinlich ohne Bedeutung. Typisches Mobbing im Prinzip.«

»Bei Mobbing seh ich rot«, stellt Ron klar.

»Und haben Sie herausgefunden, von wem?«, fragt Ibrahim.

»Nein. Bethany hat nur darüber gelacht«, sagt Mike. »Sie hat es immer mal in ihren Nachrichten erwähnt, aber wir haben es nie richtig verfolgt.«

»Haben Sie die Nachrichten noch?«, will Elizabeth wissen.

»Natürlich«, sagt Mike. »Ich werde sie immer aufbewahren.«

»Das will ich meinen«, sagt Joyce. »Von Gerry wurde mal ein Leserbrief in der Radio Times
 abgedruckt, den habe ich auch immer noch.«

Mike sucht in seinem Handy.

»Es ging um Cagney & Lacey
 «, sagt Joyce. »Eigentlich ganz untypisch für ihn.«

Mike hat Bethanys Nachrichten gefunden. »Hi Skipper, das war heute in meiner Tasche: ›Wenn du nicht freiwillig gehst, helfe ich nach.‹
 In diese Richtung ging es immer. Hau ab. Alle hassen dich.
 Infantil eigentlich, aber man weiß ja nie. Damals schien es mir nicht wichtig, deshalb habe ich es der Polizei nicht gesagt.«

»Könnte das Fiona Clemence gewesen sein?«, fragt Joyce. »Hoffentlich nicht!«

»Pauline, fällt Ihnen dazu etwas ein?«, fragt Elizabeth sie.

»Ich habe da überhaupt keine Erinnerung dran«, sagt Pauline.

Joyce legt Mike die Hand auf den Arm. »Noch Wein, Mike?«

»Gern«, sagt Mike, und Joyce gießt sein Glas wieder voll.

»Müssen Sie nachher noch ins Studio, Mikey-Boy?«, fragt Ron.

»Da muss schon mehr her als drei Glas Wein, damit Mike keine Nachrichten mehr sprechen kann«, sagt Pauline. »Zeig’s ihnen, Mike.«

Mike setzt sich kerzengerade hin und blickt Ron in die Augen. »Unterdessen dauern in Bosnien und Herzegowina die militärischen Manöver an, während der Sprecher der serbischen Separatisten Unterredungen mit involvierten Instanzen initiiert hat.«

Ron hebt sein Glas. »Der Junge verträgt was.«

»Danke, Ronald«, sagt Mike.

»Ich hab ihn eben gut dressiert«, sagt Pauline.

»Ja, wir sind alle genial«, unterbricht Elizabeth das Geplänkel. »Aber könnten wir vielleicht trotzdem weitermachen? Gehen wir noch mal Schritt für Schritt die Fakten durch.«

Das Puzzlestübchen ist kürzlich neu gestrichen worden. Beziehungsweise nur eine Wand. Sie ist jetzt eierschalenblau und nennt sich »Orga-Wand«. Das war Joyces
 Idee; sie hat so eine Wand im Fernsehen gesehen und einen Antrag beim Ausschuss Sanierung und Verschönerung eingereicht. Es gab Einwände, ästhetischer wie auch finanzieller Natur, aber Elizabeth hätte den Gegnern gleich sagen können, dass ihr Widerstand zwecklos ist. Wenn Joyce eine Orga-Wand will, dann bekommt sie auch eine.

Die Wand, die tatsächlich ziemlich gut aussieht, ist derzeit mit Fotos und diversen Schriftstücken bedeckt. Neben Bildern von Bethany Waites ist ein Autowrack am Fuß des Shakespeare Cliffs zu sehen. Außerdem körnige Überwachungsaufnahmen. Um die Fotos sind Zahlungsbelege drapiert und dazu Zeitachsen, die von Ibrahim akribisch zusammengestellt, ausgedruckt und laminiert worden sind. Früher haben sie dieses Material auf dem Puzzletisch ausgebreitet, aber Joyce hat neuerdings Klebehaken entdeckt, die man an die Wand heften und wieder ablösen kann, ohne Spuren zu hinterlassen. Elizabeth findet das eine große Verbesserung. Es erinnert sie an die Einsatzzentralen von früher, in denen sie so viele glückliche Stunden verbracht hat.

»Aus Gründen, die nur ihr selbst oder ihrem Mörder bekannt sind«, sagt Elizabeth, »beschließt Bethany, ihre Wohnung zu verlassen. Die Videokamera im Eingangsbereich ihres Hauses hat sie um 22:15 gefilmt, wenige Minuten später sehen wir ihren Wagen vor dem Haus vorbeifahren.«

»Im Folgenden verschwindet der Wagen«, nimmt Ibrahim den Faden auf. »Er bleibt mehrere Stunden verschwunden, bis er schließlich um 2:47 wieder auftaucht, etwa eine Meile vom Shakespeare Cliff entfernt.«

»Sprich, sie hat für eine fünfundvierzigminütige Autofahrt an die vier Stunden gebraucht«, sagt Elizabeth.

»Was bedeutet«, ergänzt Ibrahim, »dass sie unterwegs irgendwo angehalten haben muss. Um jemanden zu treffen, etwas zu erledigen, vielleicht, um zu sterben. Und als die Überwachungskamera das Auto kurz vor dem Shakes­peare Cliff wieder erfasst, sieht man zwei Personen darin sitzen statt einer.«

»Sehr unscharf allerdings«, bemerkt Pauline. »Nur zu erahnen.«

»Am nächsten Morgen«, fährt Elizabeth fort, die Paulines Einwurf sehr wohl registriert hat, »wird der Wagen am Fuß des Kliffs entdeckt. Bethany selbst ist nicht mehr darin, was weniger erstaunlich ist, als man meinen könnte. Ich musste einmal einen Jeep mit einer Leiche am Steuer in einen Steinbruch kippen, die hat es auch sofort rauskatapultiert.«

»Wieso mussten Sie einen Jeep …«, setzt Mike an.

»Keine Zeit, Mr Waghorn«, sagt Elizabeth, »so leid es mir tut. Der Französischkurs springt im Dreieck, wenn wir den Raum auch nur eine Minute zu spät freigeben. In dem Autowrack werden Blutspuren von Bethany Waites und auch Teile der Kleidung gefunden, in der sie zuletzt gesehen wurde. Eine Hahnentrittjacke und eine gelbe Hose.«

»Das ist auch so eine Sache«, sagt Pauline. »Wer zieht eine Hahnentrittjacke zu einer gelben Hose an?«

Elizabeth streift sie mit einem Blick. Schon der zweite Einwurf.

»Ihr Leichnam wurde nie gefunden«, sagt Ibrahim. »In der Regel werden solche Leichen früher oder später angespült, aber nicht zwingend. Ihre Bankkarten und Konten sind seither nie mehr benutzt worden, und auch vor dem Vorfall waren bei ihr keine auffälligen Kontobewegungen festzustellen.«

»Das Geheimnis könnte in Heather Garbutts Finanz­unterlagen zu finden sein«, sagt Elizabeth. »Dazu werden wir mehr wissen, wenn wir mit unserer Expertin gesprochen haben.«

»Mit ›Expertin‹ meint sie meine Tochter«, merkt Joyce an.

»Und das ist mehr oder weniger der Stand der Dinge«, vollendet Elizabeth.

»Hast du was von Connie Johnson gehört?«, fragt Ron Ibrahim.

»Noch nichts Brauchbares«, sagt Ibrahim. »Sie hat irgendetwas von Stricken gesagt, aber ihr WLAN ist nicht sehr stabil. Sie hat deswegen eine Eingabe beim Innenministerium gemacht.«

Es klopft an die Tür. So früh war der Französischkurs, der das Puzzlestübchen nach ihnen nutzt, noch nie dran. Elizabeth wird ein ernstes Wort mit ihnen sprechen müssen.
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Chris und Donna stehen vor einem Stadtplan von Fairhaven, der an die Wand des Besprechungszimmers geheftet ist.

Eine Nadel im Stadtplan markiert Bethanys Wohnung, andere Nadeln zeigen die Überwachungskameras an, die in der Nacht ihres Todes in Betrieb waren. Ihr Wagen ist von keiner einzigen erfasst worden, bis sie zum Shakes­peare Cliff kam. Sie versuchen, die Strecke zu rekonstruieren, herauszufinden, wo sie angehalten haben kann. Ab der Stadtgrenze ist es einfach, den Kameras zu entgehen. Aber innerhalb von Fairhaven? Schier unmöglich.

Wo in drei Teufels Namen war sie während dieser fehlenden Stunden? Mit wem hat sie sich getroffen?

»Eigentlich geht es nicht«, sagt Chris. »Es ist alles gespickt mit Kameras, und sie kann ja nur die Rotherfield Road oder die Churchill Road gefahren sein. Anders kommt man nun mal nicht zum Shakespeare Cliff.«

Streng genommen sollten sie zum Tod des Mannes in dem ausgebrannten Minibus ermitteln, aber da der Bericht aus der Rechtsmedizin noch aussteht, dachten sie, sie nehmen sich erst mal den Fall Bethany Waites vor. Außerdem hat Elizabeth sie darum gebeten. Elizabeth hat Zugang zu vielen Informationen, aber den exakten Standort jeder einzelnen Videokamera in Fairhaven kennt sie nicht.

Donna fängt an, einen Weg von Bethanys Wohnung aus zu suchen, der die Kameras vermeidet. An jeder Ecke, um die sie biegt, ist eine angebracht. Es ist wie ein Labyrinth ohne Ausgang. »Und die Kameras haben alle funktioniert?«

»Ausnahmsweise«, sagt Chris.

»Egal wie«, Donna fährt mit dem Finger die Karte entlang, »über die Foster Road komm ich nicht hinaus. Sie kann nur da gefahren sein, aber da geht es nirgends nach links, und nach rechts sind überall Kameras. Wie hat sie das hingekriegt?«

Chris setzt sich an seinen Computer und öffnet Google Streetview. »Vielleicht gibt es ja irgendwelche kleinen Durchfahrten, die der Stadtplan nicht anzeigt.«

Sie scrollen die Foster Road entlang. Es ist weitgehend eine Wohngegend, teils große Mietshäuser, teils viktorianische Reihenhäuser, dazu eine Handvoll Läden. Keine sichtbaren Durchgänge.

»Wart mal«, sagt Donna. Sie hat sich der Maus bemächtigt und dreht die Ansicht auf dem Bildschirm. Zu sehen ist ein großer, moderner Wohnblock, der Juniper Court heißt. Links von dem Gebäude führt eine Rampe hinab zu dem Gittertor einer Tiefgarage.

»Könnte ja sein, dass es einen Hinterausgang gibt«, sagt Donna. Sie navigiert den Pfeil die Foster Road hi­nunter, die Rotherfield Road hoch, vorbei an der nächsten Kamera, und dann in die Darwell Road, die an der Rückseite des Juniper Court entlangführt.

»Das machst du ja ziemlich professionell«, sagt Chris.

»Ich treibe mich viel bei Rightmove rum«, sagt Donna. »Häuser angucken, die ich mir nicht leisten kann.«

Und da haben sie es. Die Rückseite des Juniper Court. Auch hier wieder eine Abwärtsrampe, diesmal mit einem EINFAHRT VERBOTEN-Schild. Die Ausfahrt der Tiefgarage.

»Wenn sie durch die Tiefgarage gefahren ist, könnte sie nach rechts in die Rotherfield Road gebogen sein, ohne von der Kamera erfasst zu werden«, sagt Chris. »Anders geht es nicht.«

»Das heißt, es gibt zwei Möglichkeiten«, sagt Donna. »Entweder hat sie bewusst versucht, den Kameras auszuweichen. Was nicht sehr wahrscheinlich ist, da sie im Zweifel gar nicht wusste, wo sie sind.«

»Oder …«, beginnt Chris.

»Oder«, fährt Donna fort, »die Person, die Bethany Waites an dem Abend getroffen hat, wohnte im Juniper Court.«

»Und das könnte unser Mörder sein«, sagt Chris.

»Bethany setzt sich also um Viertel nach zehn ins Auto, fährt die fünf Minuten bis zur Foster Road und dort in die Tiefgarage unter dem Juniper Court. Mehrere Stunden später …«

»Jetzt mit einem Beifahrer …«

» … fährt sie zur Ausfahrt raus auf die Darwell Road, dann nach rechts auf die Rotherfield Road und weiter Richtung Shakespeare Cliff.«

»Wir sind Genies«, sagt Chris. »Machen wir einen kleinen Ausflug zum Juniper Court und schauen nach, wer da wohnt.«

»Gute Id –«

Die Tür geht auf, und Detective Inspector Terry Hallet tritt ein, in der Hand ein Blatt Papier.

»Ich dachte, das müsste Sie interessieren, Chef«, sagt Terry Hallet. »Nachdem Sie gestern nach ihr gefragt haben.«

Terry hält Chris das Blatt hin. Der Juniper Court wird vorerst warten müssen. Chris sieht Donna an.

»Planänderung. Ein paar alte Freunde von uns warten auf einen Besuch.«
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»Was für eine reizende Überraschung«, sagt Joyce und führt Chris und Donna ins Puzzlestübchen. »Blendend sehen Sie aus.«

»Tag, alle zusammen«, sagt Chris.

»Wir haben Wein da, und Kekse«, sagt Joyce. »Der Rotwein passt zu den Bourbon Creams und der Weißwein zu den Jaffa-Keksen.«

»Nur die mit der Himbeermarmelade gibt’s nicht, obwohl ich extra welche bestellt habe«, betont Ron.

»Nicht jetzt, Alan«, sagt Donna. Alan liebt sie heiß und innig.

Chris rückt sich einen Stuhl heran, Donna ebenso.

»Sie schauen so grimmig, Detective Chief Inspector«, sagt Ibrahim. »Ist etwas vorgefallen?«

»Wir müssen ein sehr ernstes Gespräch führen«, sagt Chris. »Moment, Sie sind Mike Waghorn!«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, sagt Mike Waghorn und bietet seine Handgelenke imaginären Handschellen dar.

»Woher kennen Sie diese Leu –«, setzt Chris an. »Nein, egal, natürlich kennen Sie sie.«

Ron greift widerstrebend nach einem Jaffa-Keks.

»Waren Sie schon mal im Fernsehen, Chris?«, fragt Mike. »Sie haben genau die richtige Gesichtsbildung dafür.«

»Ich … äh … nein, war ich nicht«, sagt Chris.

»Ich kümmer mich drum«, verspricht Mike.

»Äh … gut«, sagt Chris, während er seine Jacke auszieht und über eine Stuhllehne wirft. »Ist das Ihr Ernst?«

Mike nickt. »Super Haare.«

Chris wird wieder geschäftsmäßig. »Wir müssen ein ernstes Gespräch führen.«

»Ein ernstes Gespräch worüber, Chris?«, fragt Elizabeth. »Wir haben siebeneinhalb Minuten.«

»Sie stellen Ermittlungen zum Tod von Bethany Waites
 an«, sagt Donna.

»Wir helfen ein klein wenig mit, ja«, sagt Elizabeth. »Mit Ihrer Unterstützung.«

Chris mustert sie alle der Reihe nach. »Und über Hea­ther Garbutt haben Sie auch Erkundigungen eingezogen.«

»Nicht direkt«, sagt Ibrahim. »Ganz minimal nur. Sie ist im Gefängnis, wissen Sie?«

»Und sonst haben Sie mir nichts zu sagen?«, fragt Chris.

»Sonst nichts, nein«, sagt Ibrahim.

»Herrgott noch mal, Chris«, sagt Elizabeth, »warum habe ich das Gefühl, dass wir hier am Pranger stehen? Draußen scharrt schon der Französischkurs mit den Hufen, und mit dem wollen Sie sich besser nicht anlegen.«

Chris hält einen Augenblick inne. Sammelt sich.

»Heute Morgen um sechs«, sagt er dann, »wurde Hea­ther Garbutt tot in ihrer Zelle aufgefunden.«

Entsetzte Mienen. Pauline legt Mike die Hand auf den Arm.

»Sie hat einen Zettel hinterlassen«, sagt Chris. »In einer Schreibtischschublade.«

»Selbstmord?«, fragt Joyce. »Warum sollte sie sich …«

Donna konsultiert ihr Notizbuch.

»Auf dem Zettel steht: SIE WERDEN MICH TÖTEN. DIE EINZIGE, DIE MIR NOCH HELFEN KANN, IST CONNIE JOHNSON.«







Zweiter Teil



Ein Prosit den neuen Freunden
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»Tut mir leid, aber unser System kann keinerlei Störung in Ihrer Gegend feststellen, deshalb sind mir leider die Hände gebunden.«

Viktor Illjitsch nickt. »Verstehe, verstehe, aber der Fernseher, er geht nicht. Sie sehen somit, in welch einer Lage ich bin.«

Der junge Mann am anderen Ende der Leitung klingt langsam, aber sicher etwas erschöpft, er hat merklich genug von diesem intellektuellen Schlagabtausch.

»Ich versuche Ihnen zu erklären, Mr Ill … Mr Ill …«

»Illjitsch«, sagt Viktor Illjitsch.

»Genau«, sagt der junge Mann. »Ich versuche Ihnen gerade zu erklären, dass unserem System zufolge bei Ihnen alles funktioniert. Und deshalb kann ich Ihnen heute auch keinen Techniker schicken.«

»Heute nicht mehr?«, sagt Viktor. »Kein Fernsehen heute?«

Wo doch heute Abend Bake Off
 kommt. Das Halbfinale. Viktor lässt den Blick über die Londoner Skyline schweifen, die vor seinen deckenhohen Fenstern ausgebreitet liegt. Er kann hinausschauen, aber keiner kann zu ihm hereinschauen, was einen alten Spion sehr glücklich macht.

»Nicht mehr heute, Sir, leider. Wenn Sie sich in Ihre Virgin-Media-App einloggen …«

»Ich hab die App nicht«, sagt Viktor. »Ich arbeite nicht für Virgin Media, verstehen Sie? Ich zahle, damit ihr die Arbeit macht.«

»Schon klar, schon klar«, sagt der junge Mann. »Sie können es auch online machen. Loggen Sie sich in Ihren Account ein, gehen Sie zu der Seite ›Termin vereinbaren‹ und klicken Sie das nächste Datum an, das für Sie günstig ist.«

»Das nächste Datum, das für mich günstig ist, ist heute«, sagt Viktor. Er blickt über seine Terrasse. Von seinem Penthouse kann man den Swimmingpool zwischen zwei Hochhäusern hängen sehen. Der Pool hat einiges Aufsehen erregt, als er enthüllt wurde. Ein Swimmingpool, der in den Lüften schwebt! Viktor benutzt ihn fast nie. Gegenwärtig ist der einzige Mensch am Pool eine saudische Prinzessin. Sie knipst ein Foto von sich. Kaum jemand schwimmt richtig, dazu ist es zu kalt.

»Wie bereits besprochen, Sir«, sagt der junge Mann, »ist

es heute leider unmöglich.«

»Unmöglich, das ist ein großes Wort.« Viktor legt die Beine aufs Sofa und macht es sich gemütlich. Als Viktor noch für den KGB tätig war, hatte er einen Spitznamen. »Das Projektil.« Befragungen wurden bei ihnen in aller Regel von zwei Agenten durchgeführt. »Good cop, bad cop« heißt diese Taktik hier in England. Für gewöhnlich bekamen sie die Informationen, die sie wollten. Manchmal wurde Folter eingesetzt, wobei das Viktor immer unlieb war. Folter brachte einen nicht weiter. Gut, die Leute redeten, aber ob es die Wahrheit war, wusste man deshalb noch lange nicht. Die Menschen sagten so ziemlich alles, wenn sie dadurch ihre Zähne und Fingernägel behalten konnten, von den Elektroden verschont blieben.

»Ja, das verstehe ich natürlich …«

Aber mitunter gab es jemanden, der nicht redete, der nicht einknickte, egal, was man ihm antat. Und in diesen Fällen wandte man sich an Moskau. Schickte nach dem Projektil. Viktor hatte so eine Art. Er konnte mit Menschen.

»Ich bin ein alter Mann«, sagt Viktor. »Ich lebe allein.« Er schenkt sich einen Brandy ein.

»Dafür habe ich vollstes Verständnis, Sir, aber es …«

»Und Computer? Sie sind so kompliziert.« Viktor war der erste Russe, der sich in die IBM-Großrechner des Pentagon gehackt hat.

»Unser System ist ganz einfach. Ich kann Sie anleiten – sind Sie am Computer?«

Viktors Methode war immer die gleiche. Den Verhörraum betreten, sich hinsetzen, plaudern. Eine Beziehung aufbauen, vielleicht ein wenig Blut aufwischen, eine Zigarette anzünden, einen Konsens finden.

»Sie klingen wie mein Sohn Aleksandar«, sagt Viktor. Viktor war nie verheiratet, hatte nie Kinder, sosehr der KGB auch nachzuhelfen versucht hat. Sie sahen es gern, wenn man Familie hatte, einen Hebel, an dem sie ansetzen konnten, etwas, das einen an Russland band, sollte man je auf Abwege geraten. Viele Frauen sind Viktor zugeführt worden. Witzige, tapfere, schöne Frauen. Aber Viktors Leben bestand aus Lügen, und Lügen sind kein Nährboden für die Liebe. Wenn aber keine Liebe im Spiel war, dann war Viktor nicht interessiert. Und nun, da er nicht mehr lügen muss, ist es zu spät.

»Sind Sie einundzwanzig, ja? Zweiundzwanzig? Wie heißen Sie?«

»Äh, ich heiße Dale«, sagt der Junge. »Ich bin zweiundzwanzig. Sollen wir jetzt die Schritte durchgehen?«

»Sie haben Ihr Studium abgeschlossen, Dale? Oder Sie wollten nicht studieren, ja?« Viktor mag Menschen, und er will das Beste für sie. Heutzutage wird das als Schwäche gesehen, aber all die Jahre hindurch war es seine größte Stärke.

»Ich – ich war an der Uni, aber ich hab abgebrochen«, sagt Dale.

»Aus Einsamkeit?«, fragt Viktor. Er hört es der Stimme an. »Sie haben sich schwergetan, Freunde zu finden, ja?«

»Äh, ich darf nicht länger als fünf Minuten für ein Gespräch brauchen, sonst gibt’s eine Meldung«, sagt Dale.

»Meldungen, Berichte«, sagt Viktor. »Wie viele Berichte habe ich geschrieben, aber gelesen hat sie keiner. Dann hatten Sie an der Uni also keine Freunde? Ich war auch sehr schüchtern mit zweiundzwanzig.«

»Ja, irgendwie schon«, sagt Dale. »Ich hab irgendwie keinen Fuß auf den Boden gekriegt. Es hat mich ganz fertiggemacht. Sind Sie auf der Website?«

Manchmal kam man in einen Raum, und da saß ein junger Mann zusammengesackt auf seinem Stuhl, das Hemd blutbefleckt, die Augen zugeschwollen, und man musste eine Verbindung herstellen. Ein Verhör ist eine Unterhaltung, und für eine Unterhaltung braucht es zwei. Wenn man etwas will, darf man es sich nicht einfach nehmen; man muss es so einrichten, dass der andere es einem gibt.

»Ich war genauso, damals, vor vielen Jahren«, sagt Viktor, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Die saudische Prinzessin hat den Pool verlassen. Jetzt beäugt ein junger Mann die Wasserfläche. Viktor erkennt ihn; er moderiert eine Radioshow und hat Viktor einmal mit seinen Taschen geholfen. Viktor mag ihn und hat sogar versucht, eine seiner Sendungen anzuhören. Sie war nicht sein Fall, was freilich nicht am mangelnden Eifer des jungen Mannes lag. Die Anrufer mussten die Hauptstadt von Frankreich erraten und bekamen dafür tausend Pfund. Und sie durften unter drei Städten wählen! »Man denkt, alle um einen herum kennen das Geheimnis, wie man sein Leben richtig lebt. Und nur man selbst hat die Lektion verpasst.«

»Hmm«, macht Dale zustimmend. »Sind Sie auf der Website? Dann gehen Sie jetzt zu …«

»Ich weiß das noch so gut, Dale. Diese Leute, die ganz genau wissen, wie sie ihr Leben leben müssen. Sie können tanzen, sie haben die richtigen Kleider, die richtige Frisur. Ich bin keiner von denen, Sie?«

»Nein«, sagt Dale.

»Aber das geht vorbei«, sagt Viktor. »Es geht vorbei, und irgendwann sind Sie Sie selbst. Sie waren ein Junge, und jetzt müssen Sie ein Mann sein, und das ist nicht leicht.«

»Ja«, sagt Dale. »Mein Dad hat uns verlassen, und ich hab mich, na ja, ab da hab ich mich immer einsam gefühlt. Wir haben so viele Sachen zusammen gemacht.«

»Wir schwimmen allein, Dale, jeder von uns schwimmt allein. Und wir müssen weiterschwimmen, bis wir das andere Ufer erreicht haben. Wir können nicht umdrehen und zurückschwimmen.«

»Ich wollte, ich könnte es«, sagt Dale.

»Geht aber nicht. Sie wollen wahrscheinlich auch nicht am Telefon sitzen und mit alten Männern wie mir reden, oder, Dale?«

»Nein«, sagt Dale. »Äh – Entschuldigung.«

Viktor kichert, hoch und scheppernd. »Keine Sorge. Was würden Sie denn lieber machen?«

»Weiß nicht«, sagt Dale.

»Doch, das wissen Sie«, sagt Viktor.

»Vielleicht irgendwie mit Tieren arbeiten«, sagt Dale.

»Dann werden Sie das tun«, sagt Viktor. »Sie werden mit Tieren arbeiten. Aber das kann möglicherweise noch dauern. Und so lange müssen Sie möglicherweise diesen Job machen. Und warten, bis die verschiedenen Teile von Ihnen zueinandergefunden haben.«

»Meinen Sie?«, fragt Dale. »Ich hab das Gefühl, ich hab schon alles vermasselt.«

»Sie sind jung«, sagt Viktor. »Und ich kann hören, dass Sie Köpfchen haben. Köpfchen und Herz. Und im Lauf der Jahre werden Sie feststellen, dass jemand mit Köpfchen und Herz mehr gefragt ist als jemand, der tanzen kann und eine schicke Frisur hat.«

»Wenn Sie jetzt …«, setzt Dale an.

»Also haben Sie einfach Geduld und gehen Sie mit sich selbst so freundlich um, wie Sie mit anderen umgehen. Das ist schwierig, und es braucht seine Zeit, aber Sie können üben, bis Sie den Bogen raushaben. So, sollen wir jetzt auf diese Webseite gehen und schauen, wann ein Techniker Zeit für mich hat?«

Am anderen Ende der Leitung entsteht eine vielversprechende Pause. »Na ja«, beginnt Dale, »das darf ich eigentlich nicht machen, aber ich kann Ihre Anfrage als ›besonders dringend‹ markieren, dann springt sie auf Platz eins.«

»Oh, aber Sie sollen wegen mir keine Schwierigkeiten bekommen«, sagt Viktor. Dieses Jahr backt bei Bake Off
 eine Frau aus Kiew mit, Vera heißt sie, darum fiebert er noch stärker mit als ohnehin schon.

»Wir dürfen das eigentlich nur, wenn jemand entweder eine klinisch vulnerable Person oder ein Prominenter ist. Trifft eines davon auf Sie zu?«

»Auf meine Art bin ich beides«, sagt Viktor.

»Also gut«, sagt Dale, und Viktor hört Tasten klicken. »Jemand sollte in den nächsten neunzig Minuten bei Ihnen sein.«

»Danke, Dale«, sagt Viktor.

»Nein, danke Ihnen«, sagt Dale. »Danke, dass Sie mir zugehört haben.«

Mehr ist es letzten Endes gar nicht. Die Menschen brennen darauf, sich mitzuteilen, man muss ihnen nur die Chance dazu geben.

»Hat mich gefreut«, sagt Viktor. »Und alles Gute – Sie haben das ganze Leben noch vor sich.«

Er legt auf. Und erhascht einen Blick auf sein Gesicht im Spiegel. Dieser kahle Kopf, der zu groß ist für seine Schultern. Diese dicken Brillengläser, die zu groß sind für sein Gesicht. Ein Gesicht, mit dem er schon vor Langem Frieden geschlossen hat. Wenn man mit seinem Gesicht hadert, wird das über kurz oder lang unübersehbar.

Ein Signalton kündigt eine eingehende E-Mail an, und er dreht sich zu seinem Computer um.

Viktor hat ein ausgeklügeltes System von Signaltönen. Einen für Feld-Wald-Wiesen-Mails, für den Newsletter der Gärtner-Fragestunde
 , Werbung von Waitrose und so fort. Dann verschiedene Töne für verschiedene Kunden. Und für verschiedene Stufen der Dringlichkeit. Er hat E-Mail-Adressen ausschließlich für, sagen wir, einen wichtigen kolumbianischen Kunden oder einen ungeduldigen Kosovaren. Insgesamt hat Viktor mehr als hundertzwanzig E-Mail-Konten, die er im Wechsel nutzt. Aber das Tonsignal für die einzelnen Kunden bleibt immer gleich.

Er hat außerdem ein Signal für eine Adresse, die er niemandem gegeben hat. Eine Geheimadresse, tief im Darknet versteckt. Letztlich ist es ein Frühwarnsystem. Sollte jemals jemand diese Adresse aufspüren, weiß Viktor, dass sein Schutzschild nicht mehr intakt ist. Und ist sein Schutzschild nicht mehr intakt, kann es schnell eng für ihn werden.

Der Signalton für die Geheimadresse ist ein Gewehrschuss. Viktors kleiner Scherz. Ein Gewehrschuss für das Projektil.

Der Ton, der jetzt durch Viktors Wohnung hallt, ist ein Schuss. Viktor schiebt sich die Brille den Nasenrücken hinauf.

Er sucht die Skyline ab. Irgendetwas? Irgendjemand? Im Swimmingpool macht der Radiomoderator, wie könnte es anders sein, ein Selfie.

Viktor zündet sich eine Zigarette an. Man müsste lange und angestrengt hinsehen, um die Spur eines Zitterns in seiner Hand zu entdecken.

Er öffnet die E-Mail. Angehängt sind zwei Fotos.
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Joyce

Jetzt ist Heather Garbutt ermordet worden.

Die Betrügerin, nicht die Hockeyspielerin.

Sie lag tot in ihrer Zelle, es muss ein sehr unschöner Anblick gewesen sein. Chris wollte nicht mehr sagen, aber es waren auf jeden Fall Stricknadeln im Spiel.

Sie hat in einer Schublade eine Nachricht hinterlassen:


SIE WERDEN MICH TÖTEN. DIE EINZIGE, DIE MIR NOCH HELFEN KANN, IST CONNIE JOHNSON.



Aus der Nachricht lassen sich zwei Dinge schließen.

Heather wurde ermordet. Nur, von wem, und weswegen? Ist es Zufall, dass so etwas passiert, kaum dass wir unsere Ermittlungen aufgenommen haben?

Und Connie Johnson weiß etwas. Aber was weiß sie?

Elizabeth hat Ibrahim nahegelegt, noch einmal nach Darwell zu fahren und »diesmal vielleicht etwas gründlicher« zu sein. Er war ungefähr so begeistert, wie man sich das vorstellen kann.

Es steht natürlich noch eine andere Frage im Raum. Ist der Mörder von Bethany Waites auch der von Heather Garbutt?

Ron sagte: »Und wenn Connie Johnson sie umgebracht hat?« Die Gelegenheit dazu hätte sie auf jeden Fall gehabt, da waren wir uns einig. Aber was hätte ihr Motiv sein sollen?

Jede Menge Stoff zum Nachdenken. Genau wie wir es mögen.

Chris war höchst angetan, Mike Waghorn kennenzulernen, und beim Abschied sagte er: »Daran erinnern Sie sich wahrscheinlich nicht, aber ich hab Sie mal blasen lassen. Sie waren pieksauber«, und Mike dankte ihm für seine guten Dienste.

Morgen zoomen wir mit Joanna, die Heather Garbutts Finanzunterlagen ausgewertet hat, aber ich glaube, wir sollten auch diesen Drohungen gegen Bethany nachgehen. Sie wirken vergleichsweise harmlos, ich weiß, aber so nimmt das Mobben seinen Anfang. Einen Tag heißt es noch »Keiner mag dich«, am nächsten fliegt man die Felswand runter. Das ist jetzt überspitzt ausgedrückt, aber Sie verstehen, was ich meine? So etwas eskaliert.

Wer hat ihr die Zettel also zugesteckt? Ein eifersüchtiger Verehrer? Jemand aus der Redaktion? Fiona Cle­mence?

Ganz ehrlich, wäre das nicht spannender als Steuerbetrug? Ich werde Elizabeth bitten, mich ein bisschen recherchieren zu lassen. Pauline kann bestimmt so einige Geschichten von damals erzählen, und es wäre eine nette Art, sie besser kennenzulernen. Ich will noch nicht von Hochzeitsglocken sprechen, aber Ron hatte sich heute das Gesicht eingecremt. Hinter seinem Ohr war noch ein Klecks. Erst Bananen-Karamell-Torte, jetzt Feuchtigkeits­creme. Ich meine ja nur.

Gerade kommt Alan angetrottet. Seine Zunge hängt heraus, und sein wedelnder Schwanz lässt keinen Türpfosten aus. Ich weiß, Hundebesitzer neigen dazu, die Intelligenz ihrer Hunde zu überschätzen, aber ich glaube ganz ernsthaft, Alan spürt, dass ein Mord passiert ist.
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»Mum, du bist auf stumm«, sagt Joanna.

»Sie sagt, wir sind auf stumm«, informiert Joyce Eli­zabeth.

»Ja, ich hab’s gehört«, sagt Elizabeth. »Sie
 ist nicht auf stumm.«

»Du musst das Mikrofonsymbol anklicken, Mum«, sagt Joanna. Elizabeth hat den Eindruck, dass sie es mit knapper Not schafft, nicht die Augen zu verdrehen. Joanna
 hat wenig Geduld mit ihrer Mutter. Elizabeth kann das manchmal nachfühlen.

»Das ist ja komisch«, sagt Joyce, während sie hier und dort nach dem Mikrofonsymbol sucht. »Bei Ibrahim funktioniert immer alles perfekt.«

»Es funktioniert so lala«, stellt Ibrahim richtig. »Du liegst zum Beispiel immer auf der Seite.«

»Lasst mich mal schauen«, sagt Ron.

Er starrt vier Sekunden auf den Bildschirm, vielleicht fünf, und lehnt sich dann wieder zurück. »Nein, ich passe.«

»Es ist das kleine Mikrofon hier unten, Joyce.« Ibrahim beugt sich vor und bewegt die Maus in die Richtung.

»Huch, das hab ich ja noch nie gesehen. Hörst du uns jetzt?«, fragt Joyce.

»Jetzt hören wir dich, Mum«, sagt Joanna. »Halleluja. Hallo, allerseits!«

Ihr Gruß wird reihum erwidert. Elizabeth erkennt den Sitzungsraum in Joannas Firma mit seinem Tisch, der aus der Tragfläche eines Flugzeugs gemacht ist, und seiner sündteuren, aber potthässlichen abstrakten Kunst. Und sie erkennt Cornelius, Joannas amerikanischen Geschäftspartner, vor dem sich ein hoher Papierstapel türmt. Die Finanzunterlagen aus dem Prozess.

»Und hallo, Cornelius«, sagt Joyce. »Was hat Joanna mir gleich wieder erzählt – Sie heiraten?«

»Nein, meine Frau verlässt mich«, sagt Cornelius. »Nah dran.«

»Ach, das tut mir leid«, sagt Joyce. »Ich wusste, irgendwas war.«

»Mum, unser Zeitfenster sind fünfzehn Minuten«, sagt Joanna. »Wollen wir anfangen?«

»Unbedingt«, sagt Joyce. »Möchtest du noch schnell Alan begrüßen?«

Joannas Mund formt sich schon zu einem »Nein«, doch dann bemerkt Elizabeth die Spur eines Lächelns. »In Ordnung, aber wirklich nur kurz.«

Joyce klopft auf die Tischplatte, und Alan legt die Pfoten darauf, begeistert von den wundersamen Dingen, die hier vorgehen. Joanna und Cornelius winken. Alan schleckt Ron ab.

»Lass das, Al«, sagt Ron, aber er schiebt ihn nicht weg.

»Dann wollen wir mal.« Cornelius platziert die Handflächen zu beiden Seiten des Papierstapels. »Hier die Eckdaten. Der Betrug hat den Beteiligten in drei Jahren über zehn Millionen Pfund eingebracht, blitzschnell und dazu steuerfrei. Sämtliche Gelder fließen auf ein und dasselbe Konto, das von Heather Garbutt, und von dort in alle möglichen Richtungen. Jersey, Kaimaninseln, Jungferninseln, Panama, überallhin.«

»Immer noch in Heather Garbutts Namen?«, fragt Joyce.

»Kein Penny davon in Heather Garbutts Namen«, sagt Cornelius. »Oder in irgendjemandes Namen.«

»Außer …«, sagt Joanna.

»Ja, außer …«, bestätigt Cornelius. »Aber dazu kommen wir noch.«

»Das klassische Prinzip der Geldwäsche«, erläutert Jo­anna. »Das Geld wird in der ganzen Welt verteilt, auf verschiedene Konten, alle in Ländern, wo die Banken keine Meldung machen müssen. Fingierte Firmen, anonyme Geschäftsführer. Der Name ihres Mörders wird uns da nicht ins Gesicht springen. Wir können nur nach Hinweisen suchen.«

Cornelius blättert in seinen Papieren. »Hier nur einige wenige Beispiele, alle aus einem einzigen Monat im Jahr 2014. Fünfundachtzigtausend ausgezahlt an Ramsgate Cement & Aggregates auf den Bermudas, sechzigtausend an Masterson Financial Holdings in Aruba, einhundertfünfzehntausend an Absolute Construction in Panama, siebzigtausend an die Darwin Securities auf den Kaimaninseln.«

»Und wenn man diese Firmen unter die Lupe nimmt?«, fragt Elizabeth, obwohl sie sich die Antwort denken kann.

»Nichts«, sagt Cornelius. »Nur ein Firmensitz, keinerlei Konten, derer man irgendwie habhaft wird. Wenn man nicht zufällig der weltgrößte Experte in Sachen Geldwäsche ist, was ich nicht bin.«

»Nun stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel«, mahnt Joyce.

»Und ab da verliert sich die Spur«, sagt Cornelius.

Elizabeth übernimmt. »Es gibt also vieles, was wir nicht wissen, und damit zu beginnen ist natürlich sinnvoll, aber dieser sehr hohe Papierstoß lässt mich doch auch auf die eine oder andere Erkenntnis hoffen?«

»Korrekt wie immer, Elizabeth«, sagt Joanna, was sie natürlich nur macht, um ihre arme Mutter zu ärgern. »Ein paar Dinge wissen wir. Heather Garbutts Finanzunterlagen sind dem Gericht zugänglich gemacht worden, und soweit wir das überblicken können, ist kein Penny von den zehn Millionen bei ihr gelandet. Es gibt keine außergewöhnlichen Ausgaben, keine großen Anschaffungen. Sie bleibt im selben Haus wohnen, fährt dasselbe Auto, ihre Hypothek wird auch nicht kleiner. Wenn Hea­ther Garbutt es war, die dieses ganze Geld gewaschen hat, hat sie jedenfalls nichts davon ausgegeben.«

»Und weiter?«, fragt Elizabeth. Sie wird durch ihr Handy abgelenkt.




Ich habe die Fotos an Viktor Illjitsch geschickt. Die Uhr tickt. Zwei Wochen. Sie töten Viktor, oder ich töte Joyce. Ticktack. Ticktack.





Schön eins nach dem anderen, bitte, denkt Elizabeth. Ich ermittle hier in einem Mordfall.

Cornelius ergreift wieder das Wort. »Alles in allem ein hochprofessionelles Vorgehen. Die Anwälte beim Prozess konnten die Fäden nicht entwirren, und ich konnte es auch nicht. Aber je weiter man zurückgeht, desto weniger ausgeklügelt wirkt es. Das ist meistens so. Je länger eine Betrugsmasche andauert, desto geschickter werden die Betrüger darin, das Geld zu verstecken. Das heißt, je mehr man sich den Anfängen nähert, umso größer werden die Chancen, einen Fehler zu entdecken.«

»Fehler inwiefern?«, erkundigt sich Ibrahim.

»Am häufigsten passiert Folgendes«, erklärt Cornelius. »Man muss ja Namen für all diese imaginären Firmen erfinden. Der Anfängerfehler besteht darin, dass man einen Namen aussucht, zu dem man irgendeinen Bezug hat, egal wie flüchtig. Die allerersten Beträge, in den frühesten Tagen der Unternehmung, wurden auf eine Reihe von Konten in Jersey eingezahlt, nämlich auf die von Trident Capital, Trident Investments und Trident Infrastructure International.«

»Also haben wir ein bisschen weitergeforscht«, sagt Joanna. »Und wir sind auf eine andere Firma mit Sitz in Jersey gestoßen, Trident Construction.«

»Und diese Firma«, nimmt Cornelius den Faden auf, »ist völlig legal. Alle Informationen der Öffentlichkeit zugänglich.«

»Trident Construction hatte nur einen Geschäftsführer«, sagt Joanna. »Könnt ihr raten, wen?«

»Heather Garbutt!«, ruft Joyce und steht auf vor Eifer.

»Falsch, Mum«, sagt Joanna. Joyce zieht den Kopf ein.

»Jack Mason«, sagt Ibrahim.

»Jack Mason«, bestätigt Joanna.

»Das heißt, eine Summe wechselt von Heather Garbutts Konto direkt auf ein Konto, das ihrem Boss gehört«, fasst Ron zusammen.

»Das vermutlich ihrem Boss gehört«, verbessert Joanna.

»Und verschwindet dann spurlos«, sagt Cornelius. »Was ebenfalls erwähnenswert ist: Als Heather Garbutts Haus verkauft wird, ist der Käufer eine von Jack Masons Firmen.«

»Jack Mason hat Heather Garbutts Haus gekauft?«, fragt Elizabeth.

»Und noch zwei weitere Patzer gibt es«, sagt Cornelius. »Auch ganz am Anfang. Zwei Zahlungen, die beide an namentlich benannte Begünstigte gehen. Beides scheinen erfundene Personen zu sein, aber mit etwas Glück könnten auch diese erfundenen Identitäten einen Hinweis auf einen der Beteiligten liefern. Eine Zahlung über vierzigtausend Pfund geht an eine ›Carron Whitehead‹ und eine über fünftausend an ›Robert Brown Msc‹. Die ersten beiden Zahlungen, die von diesem Konto aus getätigt wurden. Im weiteren Verlauf ist dann alles wasserdicht, und es gibt keine mit Namen genannten Begünstigten mehr. Heather Garbutt oder Jack Mason sind offenbar schnell darauf gekommen, dass sie das Geld noch besser verstecken müssen.«

»Carron Whitehead und Robert Brown«, wiederholt Elizabeth. Sie sieht, dass beide Namen schon in Ibrahims Büchlein notiert sind.

»Das haben Sie ganz wunderbar gemacht, Cornelius«, lobt Joyce.

»Ich auch, Mum«, sagt Joanna. »Ich hab auch mitgemacht. Ich bin keine fünfzehn mehr.«

»Dass du wunderbar bist, weiß ich ja sowieso«, sagt Joyce.

»Es würde dich nicht umbringen, wenn du mir das ab und zu mal sagen würdest.«

»Ohne sie wäre ich nicht weit gekommen«, sagt Cornelius ritterlich.

»Dann sollten wir wohl mal Jack Mason einen Besuch abstatten«, schaltet sich Elizabeth ein. »Und ihn nach Heather Garbutt und Bethany Waites fragen. Vielleicht auch nach Carron Whitehead und Robert Brown. Schauen, wie er reagiert. Unsere fünfzehn Minuten sind um, Joanna, haben Sie besten Dank.«

»Oh, danke euch
 «, erwidert Joanna. »Mum weiß, bei Mord kann sie sich auf mich verlassen.«

»Absolut«, versichert Joyce. »Und ich weiß, dass Sie bald eine reizende neue Frau finden werden, Cornelius.«

»Oh, ich bin nicht auf der Suche«, wiegelt Cornelius ab. »Aber trotzdem danke.«

»Unsinn«, sagt Joyce.

»Unsinn«, bekräftigt Ibrahim kopfnickend. »Sie müssen suchen.«

Nach einigen Mühen schaffen sie es, das Zoom-Mee­ting zu beenden, und siedeln auf bequemere Stühle um, um dort den Tee einzunehmen.

»So«, sagt Elizabeth. »Jack Mason?«

»Den kann ich übernehmen«, erbietet sich Ron. »Wir verkehren in ähnlichen Kreisen.«

»Was du nicht sagst«, bemerkt Joyce.

»Ibrahim und ich kümmern uns um Carron Whitehead und Robert Brown«, sagt Elizabeth.

»Und ich nehme mir die Drohbriefe an Bethany vor«, sagt Joyce. »Ron, ich dachte, vielleicht rede ich mit Pauline – wäre dir das recht?«

»Wieso fragst du mich?«, sagt Ron. »Sie ist ja nicht meine Freundin oder so was.«

»Ach, Ron«, sagt Elizabeth.
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»Die haben mir einen Strafzettel verpasst«, sagt Mike Waghorn, kaum dass Polizeipräsident Andrew Everton im Studio Platz genommen hat.

»Guten Abend, Mike«, sagt Andrew Everton, während eine Frau sein Knopflochmikro einstellt.

»Gestern am Hafen in Fairhaven«, fährt Mike Waghorn fort. »Ich hab einen Eine-Welt-Laden eröffnet – einen Eine-Welt-Laden, wohlgemerkt! Ich komm raus und hab einen Strafzettel.«

»Aha«, sagt Andrew Everton. Das South East Tonight
 -Studio ist viel kleiner, als es im Fernsehen wirkt. Es gibt drei Kameras, zwei davon fest eingerichtet; die dritte wird von einer Kamerafrau bedient, die im Moment aber an ihrem Handy herumspielt. »Haben Sie falsch geparkt?«

»Nicht so richtig«, sagt Mike Waghorn. Die Aufnahmeleiterin kündigt an, dass es noch zwei Minuten bis zum Interview sind. »Eigentlich gar nicht. Und wie gesagt, ein Eine-Welt-Laden, was ich ja nicht machen müsste
 . In der Güte meines … was auch immer.«

Andrew Everton betrachtet sich auf dem Studio-Bildschirm. Gut sieht er aus. Grau meliertes Haar, das er sehr kurz geschoren trägt, dazu ein letzter Rest Bräune von seinem Mini-Urlaub auf Zypern, aufgefrischt durch einen nachmittäglichen Besuch in einem Sonnenstudio in Fairhaven. Reine Eitelkeit, das weiß er selbst, aber er geht nun mal auf die sechzig zu, da will er sich für solch kleine Hilfsmittel nicht zu schade sein.

»Noch eine Minute«, sagt die Aufnahmeleiterin.

Andrew Everton tritt einmal im Monat bei South East Tonight
 auf. Ein Polizeipräsident ist der Öffentlichkeit Rechenschaft schuldig. Bei ihren Live-Gesprächen schenkt Mike ihm nichts, aber er bleibt immer fair. Keine Provokationen à la Jeremy Paxman, außer in den sehr seltenen Fällen, wo sie absolut unumgänglich sind. Andrew Everton ist das freundliche Gesicht der Polizei, in einer Zeit, da die Polizei alle Sympathien braucht, die sie kriegen kann. Er mag Mike. Mike stellt sich gern dumm, ist es aber keinesfalls.

»Haben Sie irgendwelche Infos zu Heather Garbutt für mich?«, fragt Mike jetzt.

»Heather Garbutt?«, fragt Andrew Everton zurück.

»Die in Darwell tot aufgefunden wurde.«

»Da müsste ich schauen«, sagt Andrew Everton. »Wie lange haben Sie denn geparkt?«

»Allerhöchstens drei Stunden«, sagt Mike.

»Drei Stunden für eine Ladeneröffnung?«

»Ich war danach noch was trinken«, sagt Mike. Auf dem Studio-Bildschirm läuft jetzt ein aufgezeichneter Beitrag. Ein alter Mann wird interviewt. Er scheint unter seinem Sakko ein West-Ham-Shirt zu tragen. »Nur zwei, drei Pint unten am Anleger. Ich komm zurück, Strafzettel. Die nehmen’s echt von den Lebenden. Neulich hab ich ein Bußgeld gekriegt, weil ich in einer Dreißigerzone vierzig gefahren bin. Alle fahren in der Dreißigerzone vierzig.«

Auf dem Bildschirm bummelt der Mann in dem West-Ham-Shirt nun durch eine Art Siedlung, sehr grün, mit modernen Gebäuden. Er wird von drei Freunden begleitet, und sie lachen und scherzen beim Gehen. Im Zweifel für die Kamera, aber ihre gute Stimmung wirkt echt. Andrew fragt sich, wo das wohl ist. Sieht hübsch aus.

»Wenn ich Ihnen den Strafzettel rüberschicke, können Sie dann ein gutes Wort für mich einlegen?«, fragt Mike, während er die Liste mit den Fragen durchsieht, die er gleich stellen wird.

»Und meine Karriere für einen Parksünder aufs Spiel setzen?«, sagt Andrew. »Ganz bestimmt nicht.«

Mike blickt auf und lächelt. »Braver Junge. Ich hab Sie nur hochgenommen. Ehrlich gesagt geschieht es mir ganz recht. Ich hatte sogar einen Pappdeckel mit ›Mike Waghorn – South East Tonight
 ‹ in die Windschutzscheibe gelegt. Manchmal klappt das. Sind Sie so weit?«

Andrew nickt, wirft dann erneut einen Blick auf den Bildschirm. Etwas erregt seine Aufmerksamkeit, und er schaut genauer hin. Die vier Freunde flanieren durch das Grün. Eines der Gesichter erkennt er. Kann das wirklich …? Seine Augen bleiben auf den Bildschirm geheftet.

»Worum geht es da, Mike?«, fragt er. »Wo ist das?«

Mike sieht flüchtig zum Monitor hinüber. »Eine Seniorensiedlung, Coopers Chase. Das da ist Ron Ritchie, dieser alte Gewerkschaftsboss. Falls er Ihnen bekannt vorkommt.«

Andrew Everton schüttelt den Kopf. Nein, Ron Ritchie kommt ihm nicht bekannt vor.

»Könnten Sie sich die Heather-Garbutt-Sache mal anschauen?«, bittet Mike. »Tun Sie mir den Gefallen?«

Andrew Everton nickt; hundertprozentig wird er das. Die Freunde verschwinden aus dem Bild, und der Beitrag endet mit wunderschönen Landschaftsaufnahmen. Die Aufnahmeleiterin zählt von fünf rückwärts, der Countdown für das Live-Interview. Andrew strafft die Schultern und rückt die Krawatte zurecht. Aber er ist nicht bei der Sache.

»Ein Traum, dieser Ort«, sagt Mike in die Kamera. »Ich gebe zu, ich bin danach noch auf ein, zwei Drinks dortgeblieben. Das Alter ist eben doch nichts als eine Zahl. Und apropos Zahlen, die Kriminalstatistik für Kent ist frisch herausgekommen, und sie zeigt …«

Polizeipräsident Andrew Everton, der sich zum Antworten bereit macht, weiß genau, was die Statistik zeigt: eine glänzende Bilanz seiner Arbeit. Kein Grund, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen – so etwas kann sich schnell ändern, wer wüsste das besser als er? –, dennoch ist er stolz auf das Erreichte. Er knipst sein Lächeln an, aber seine Gedanken sind bei dem Gesicht, das er soeben wiedererkannt hat. Er muss diesem Coopers Chase dringend einen Besuch abstatten. Besser früher als später.
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Jack Mason ist kräftig und untersetzt, auch wenn man ihm sein Alter ansieht. Wie das letzte Haus in einer Abrissgegend im East End, das trotzig die Stellung hält. Ron kennt das Gefühl.

Graues, zu Stoppeln geschorenes Haar, tiefbraune Augen, denen keine Regung entgeht – mit einer Kugel könnte man Jack niemals töten, es müsste schon ein Bulldozer sein.

Rons Weg der Kontaktaufnahme war, alles in allem, ein ziemlich direkter.

Ron hat einfach seinen Sohn gefragt, Jason, der einen Kumpel aus Boxertagen gefragt hat, Danny Duff, der eine Nachricht an einen Mann namens Pump-Action-Dave geschickt hat, der zufällig mit einem Mann beim Bier saß, der nicht namentlich genannt sein wollte, aber ab und zu geschäftlich mit Jack Mason zu tun hat.

Eine Nachricht war auf demselben Weg zurückgekommen (mit einem kurzen Hänger bei Danny Duff, der wegen Verdacht auf Einfuhr von Kokain festgenommen worden und darum für ein paar Stunden handylos war), in der Jack Ron eine Runde Snooker in Ramsgate vorschlug.

Ibrahim hat sich Ron als Fahrer angeboten, aber in letzter Minute fuhr doch Pauline, die in Erfahrung gebracht hatte, dass es in Ramsgate eine Reihe interessanter Antiquitätengeschäfte und ein Tattoo-Studio gibt, und mit Ron noch auf einen »schönen Bummel« gehen wollte. Sie hat Ibrahim vorgeschlagen, doch einfach mitzukommen, aber der hatte plötzlich das Interesse verloren. Benimmt sich Ibrahim ein bisschen seltsam, was Pauline angeht?, überlegt Ron.

Er fragt an der Rezeption von Stevie’s Sporting Lounge nach Jack Mason und wird in ein Hinterzimmer gewiesen, wo Jack bereits die Kugeln aufgereiht hat.

»Ron Ritchie, richtig?«, sagt Jack und streckt die Hand aus. »Was verschafft mir die Ehre?«

Ron nimmt die Hand. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben, Jack – Sie hätten auch Nein sagen können.«

»Pure Neugier«, sagt Jack Mason. »Was will ein alter Sack wie Sie von einem alten Sack wie mir?«

»Ihr Name ist gefallen«, sagt Ron.

»So, so«, gibt Jack zurück.

Jack führt seinen ersten Stoß aus. Ron ist froh, dass sie Snooker spielen. Männer tun sich oft schwer mit dem Reden, aber Snooker oder Golf, oder auch Darts, erleichtern die Sache gewaltig. Als Mann verabredet man sich nicht auf einen Kaffee. Oder tut man das heutzutage? Vielleicht sind die Cafés in Ramsgate ja gefüllt mit Männern, die einander ihre Hoffnungen und Träume anvertrauen, aber Ron bezweifelt es. Er beugt sich über den Tisch und zielt.

»Ihr Bruder und ich haben immer mal einen zusammen getrunken«, sagt er, kopfschüttelnd, als eine rote Kugel wieder aus ihrer Tasche springt. »Lenny. Hat mir sehr leidgetan, das von ihm zu hören.«

»Keiner von uns lebt ewig.« Jack locht die Kugel ein, die Ron verfehlt hat. »Er mochte Sie, sonst wär ich nicht hier. Dann ist also mein Name gefallen. Aus einem bestimmten Grund?«

»Heather Garbutt«, sagt Ron. Wenn der Name Jack Mason aus dem Tritt bringt, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er versenkt lässig eine schwarze Kugel und nimmt die nächste rote aufs Korn.

»Sie ist tot, hab ich gehört«, sagt Jack Mason.

»Da haben Sie richtig gehört«, sagt Ron. »Sie wissen nicht zufällig mehr drüber, oder?«

»Nein«, sagt Jack Mason. »Nichts.«

»Wo waren Sie Donnerstagmorgen?«

Jack lässt sein Queue sinken. »Wo ich am Donnerstagmorgen war? Ich treff mich hier mit Ihnen aus reiner Gefälligkeit, das ist Ihnen schon klar? Wir sind beide alte Hasen, deshalb lass ich Sie nicht auflaufen. Aber überlegen Sie sich Ihre nächste Frage gut, sonst trennen wir uns nicht als Freunde.«

Ron lächelt. Das hier ist sein ureigenstes Terrain. Zwei Männer, die ihre Kräfte messen, die Fronten abstecken. Es geht doch nichts über ein kleines Scharmützel. Er lässt Jack seinen nächsten Stoß ausführen. Daneben.

Ron stützt sich am Tisch ab. »Ich sag’s Ihnen mal so, wie sich das für mich darstellt, Jack. Heather Garbutt hat für Sie gearbeitet und dabei Millionen ergaunert. Ein Teil davon ist auf ein Konto eingezahlt worden, das verdammt so aussieht, als würde es Ihnen gehören.«

»Was für ein Konto?«, fragt Jack.

»Trident Construction«, sagt Ron.

Jack nickt, interessiert. »Haben Sie dafür Beweise?«

»Haben wir«, sagt Ron und verfehlt die nächste rote Kugel.

»Und diese Beweise«, fährt Jack fort. »Hat die sonst noch jemand?«

»Nein«, sagt Ron. »Aber wir hatten die Verbindung zu Ihnen recht schnell hergestellt, wenn sich also irgendwer ernsthaft mit dem Tod von Heather Garbutt befasst, kommt er da höchstwahrscheinlich auch drauf.«

»Wer ist ›wir‹?« Jack locht die nächste Kugel ein.

»Ganz ehrlich, wenn ich Ihnen das jetzt erkläre, sitzen wir morgen noch hier«, sagt Ron. »Sie machen mir ja ganz schön die Hölle heiß.«

»Mir scheint, dass Sie etwas nervös sind«, bemerkt Jack, versenkt eine blaue Kugel und reibt sein Queue mit Kreide ein.

»Das täuscht«, sagt Ron. »Und ich bin noch nicht fertig. Kurz vor dem Prozess gegen Heather Garbutt stirbt eine junge Journalistin. Bethany Waites von den Lokalnachrichten. Stürzt mit ihrem Wagen die Steilküste runter.«

»Wünscht man keinem.« Jack Mason versenkt die nächste Kugel.

»Den Mörder haben sie nie erwischt«, sagt Ron. »Aber ein paar Wochen bevor sie stirbt, schickt Bethany ihrem Chef eine Nachricht. Dass sie an einer brandheißen Story dran ist und gerade den schlagenden Beweis gefunden hat.«

»Und bei der Story geht es um Heather Garbutt?« Jack vergisst für einen Moment das Weiterspielen.

»Um viel mehr als Heather Garbutt. Die nächsthöhere Stufe, den Mann im Hintergrund«, sagt Ron. »Und im Hintergrund waren Sie
 , Jack. Reiner Zufall, oder wie?«

»Zufälle gibt es nicht«, sagt Jack.

»So sehen wir das auch. Und schlauere Köpfe als ich sagen jetzt, Heather Garbutt hat für Sie Geld gestohlen, Bethany Waites hat die Verbindung aufgedeckt, vielleicht auf demselben Weg wie wir, also mussten Sie Bethany Waites verschwinden lassen.«

Jack nickt. »Na, dann weiß ich ja Bescheid.«

»Da könnten die Leute natürlich anfangen, Fragen zu stellen«, sagt Ron.

»Das ist gut möglich«, stimmt Jack zu.

»Und ich habe mich gefragt«, sagt Ron, »ganz unter uns: Was halten Sie von der Geschichte?«

Nun ist es an Jack, zu lächeln. »Ganz unter uns? Ganz unter uns würde ich sagen, natürlich war ich bis über beide Ohren in der Steuersache mit drin. Beweise gab’s nicht, keinen einzigen, bis Sie das mit Trident gesagt haben, aber das muss nichts heißen, daraus kann mir keiner einen Strick drehen. Ich bin abgesichert, Ronnie – die werden das Geld nie finden. Ich finde es ja selber nicht mehr.«

Ron nickt. Eigentlich würde er jetzt ganz gern seinen nächsten Stoß machen, aber Jack ist noch nicht am Ende.

»Und diese Bethany Waites. Ich will nicht so tun, als hätte ich den Namen nie gehört, natürlich hab ich das, viele der Beweise gegen Heather kamen von ihr. Aber diese Nachricht, die sie vor ihrem Tod geschickt haben soll? Woher hätte ich davon denn wissen sollen? Das ergibt doch hinten und vorn keinen Sinn.«

»Sie haben Bethany Waites nie getroffen?«

»Nein.«

»Und auch nicht mit ihr gesprochen?«

»Nie. Ehrenwort«, sagt Jack.

»Aber Sie nehmen’s mir nicht krumm, dass ich gefragt habe?«, fragt Ron und verfehlt die nächste rote Kugel.

»Nein, ich versteh’s ja, ich versteh’s ja«, sagt Jack. »Aber dachten Sie nicht, dass das etwas sehr laienhaft für mich wäre? Hudeln und eine Journalistin töten? Nicht sehr schmeichelhaft, wenn Sie denken, das ist mein Stil.«

»Wir machen alle Fehler, Jack«, sagt Ron. »Gerade wenn wir unter Druck stehen. Aber Sie haben schon recht, eigentlich dachte ich auch nie, dass Sie’s waren, Jackie. Wenn sie überhaupt tot ist. Ihr Leichnam ist schließlich nie aufgetaucht.«

Jack Mason legt sich das Queue zurecht. Er sieht Ron nicht an.

»Doch, doch, sie ist tot.«

»Wie bitte?« Ron ist sich nicht sicher, ob er richtig gehört hat.

»Sie ist tot, habe ich gesagt.« Jack versenkt eine Kugel, reibt sein Queue ein.

»Das wissen Sie definitiv?«

»Das weiß ich definitiv«, bestätigt Jack Mason und zielt wieder.

»Woher?«, will Ron wissen. »Wenn Sie nicht der Mörder sind?«

»Hören Sie zu, Ron. Ich weiß, dass sie tot ist«, sagt Jack Mason. »Und ich bin nicht der Mörder. Aber mehr erfahren Sie von mir nicht. Finden Sie’s selbst raus, wenn Sie unbedingt wollen.«

Wie kann Jack Mason wissen, dass Bethany Waites tot ist? Ohne der Mörder zu sein? Oder zumindest zu wissen, wer ihr Mörder ist?

Ron beugt sich vor und locht eine Kugel ein, seine erste in diesem Spiel. Er nickt nonchalant, als wäre daran nie zu zweifeln gewesen. Zwei Männer beim Snooker – was gibt es Besseres? Nur finden sich dieser Tage immer weniger Leute, gegen die man spielen kann. Früher waren sie eine ganze Clique, London, Kent, egal, wo man war, immer kam eine Partie zustande. Aber Tod, Kittchen und Exil an der Costa del Sol haben die Clique drastisch schrumpfen lassen. Heute kann Ron nur noch hoffen, dass Jason sich ab und an erbarmt und gegen seinen alten Herrn spielt. Er versenkt eine schwarze Kugel. So kennt er sich schon eher.

»Dann wissen Sie also, wer Bethany umgebracht hat?«, fragt er.

Jack schüttelt den Kopf, lächelnd. »Genug palavert für heute. Aber ich bin immer für eine Partie zu haben, Ron. Falls Sie mal Zeit haben sollten.«

Ron schaut zu Jack hoch und sieht einen anderen alten Mann, dem die Freunde weggestorben sind. »Ich auch, Jack.«

Das wäre mal wieder sein typisches Pech, wenn sich sein potenzieller neuer Snookerpartner als Mörder he­rausstellen sollte.
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Polizeipräsident Andrew Everton lässt den Blick über das Meer von Gesichtern schweifen, die zu ihm emporschauen. Na gut, ein paar schlafen auch, und zwei ältere Herren in der hintersten Reihe führen eine Privatdiskussion, aber von diesen Ausnahmen abgesehen, schauen alle zu ihm empor. Er liebt solche Veranstaltungen, er liebt sie über alles. Autorenlesungen. Er wird nicht oft angefragt, und um ehrlich zu sein, ging die Initiative in diesem Fall von ihm selbst aus, aber das Hochgefühl ist das gleiche. Außerdem hat er das Gesicht, nach dem er Ausschau hält, fast sofort entdeckt. Glück muss der Mensch eben haben.

Er ist natürlich in Uniform, weil das ein Gefühl der Dramatik mit sich bringt und ihm zusätzliche Autorität verleiht. Sein Auftritt wird dadurch wirkungsvoller – nicht, dass er das nötig hätte, sein Schreibstil ist kraftvoll genug. Und dies ist eine Generation, die einem Polizeipräsidenten noch Respekt entgegenbringt. Nicht wie die jungen Leute von heute, aber gut, man erntet, was man sät, und Vertrauen ist nun mal keine Einbahnstraße.

Die Frau, die ihn eben vorgestellt hat, heißt Marjory. Marjory war überrascht, als Andrew ihr geschrieben und diese Lesung vorgeschlagen hat, doch sie hat sofort zugesagt und versprochen, die Truppen zusammenzutrommeln, und hier sind sie nun alle. Marjory hat ihm auch noch gesagt, dass der letzte Gast im Coopers-Chase-Literaturkreis eine Dame war, die ein Buch über Fische geschrieben hatte, das sehr, sehr gut ankam; die Erwartungen werden also hoch sein. Nun, Andrew Everton hat nicht vor, sie zu enttäuschen. Er wird aus seinem vierten Kriminalroman lesen, Das Recht zu schweigen
 . Der Band knüpft direkt an seine Vorgänger an, Und nichts als die Wahrheit
 , Unter Eid
 und sein erstes Buch, als er noch nicht auf sein elegantes neues System der Titelgebung gekommen war, Der blutige Tod des Archibald Devonshire
 .

Er betrachtet sein Publikum, lässt sich Zeit. Er weiß, sein Schweigen, die Uniform und dazu seine tiefbraunen Augen steigern die Spannung im Raum. Dann beginnt er zu lesen.

»Der Leichnam war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt …
 «

Mehrere »Ohs« dringen an sein Ohr, eine Dame in der ersten Reihe, die Tweedjacke und Perlenkette trägt, beugt sich angeregt vor.

»Lachen schwärzlich roten Blutes hatten sich um den Körper gebildet, dessen Gliedmaßen zu grotesken Winkeln verrenkt waren, ein Hakenkreuz des Todes. Polizeipräsidentin Catherine Howard war bekannt dafür, dass sie auch dann einen kühlen Kopf bewahrte, wenn alle Umstehenden ihn verloren …
 «

Eine Hand schießt nach oben. Das ist während der Lesung eigentlich nicht vorgesehen. Andrew Everton entschließt sich, die Frage zuzulassen, auch wenn dadurch der Erzählfluss beeinträchtigt wird. Er fordert die Besitzerin der Hand, eine Frau in den Neunzigern, mit einer Geste zum Sprechen auf.

»Entschuldigen Sie, aber haben Sie Catherine Howard gesagt? Wie die Königin? Die Frau von Heinrich dem Achten?«

»Ja«, sagt Andrew Everton. »Ja, ich vermute mal.«

»Derselbe Name?«, fragt ein Mann etwas weiter hinten. »Oder dieselbe Person?«

»Nur derselbe Name«, sagt Andrew Everton. »Das Buch spielt 2019.«

Allgemeines Gemurmel greift um sich. Eine inoffizielle Wortführerin scheint sich herauszukristallisieren. Es ist die Frau mit der Tweedjacke in der ersten Reihe.

»Zwei Anmerkungen«, sagt sie. »Ich heiße übrigens Elizabeth. Erstens ist es verwirrend, dass sie Catherine Howard heißt.«

Zustimmendes Raunen.

»Nun ja, ich –«, beginnt Andrew Everton.

»Doch, glauben Sie mir. Und zweitens«, fährt Elizabeth fort, »könnte ich mir vorstellen, dass eine Romanserie mit der echten Catherine Howard als Ermittlerin das Zeug zum Bestseller hätte. Sind Ihre Bücher Bestseller, Mr Everton?«

»In ihrer Kategorie, ja«, sagt Andrew Everton.

»Das scheint Google anders zu sehen«, sagt Elizabeth. »Aber lesen Sie bitte weiter, wir sind sehr gespannt.«

»Sicher?«, fragt Andrew Everton, und das Publikum stellt klar, dass dem so ist.

»Wir unterbrechen bloß häufig«, sagt just der Mann, dessentwegen Andrew Everton hier ist. Ibrahim Arif. Andrew hat ihn gleich wiedererkannt. »Wir können nicht anders. Bitte kehren Sie zu dem hakenkreuzförmigen Leichnam zurück.«

»Danke …«

»Obwohl«, schiebt Ibrahim, dem ein neuer Gedanke gekommen ist, nach, »wenn Sie sagen, sie verliert nie den Kopf, spielen Sie da auf die Enthauptung der echten Catherine Howard an?«

»Nein«, sagt Andrew Everton. »Ich hatte gar nicht … nein.«

»Ich dachte, es könnte ein literarischer Kniff sein«, sagt Ibrahim. »Davon hört man doch immer.«

»Sie –
 «

»Bin ich der Einzige hier, der noch nie von Catherine Howard gehört hat?«, fragt ein Mann in einem West-Ham-Shirt, den Andrew Everton nun als Ron Ritchie erkennt.

»Ja, Ron«, sagt Elizabeth. »Jetzt lass Mr Everton weiterlesen.«

»Sie ließ die –
 «

»Gibt es nachher auch eine Signierstunde?«, will eine kleine weißhaarige Frau neben Elizabeth wissen. »Bei der Frau mit den Fischen gab’s die nämlich.«

Die Zuhörerschaft bestätigt, dass es bei der Frau mit den Fischen in der Tat eine Signierstunde gab.

»Meine Bücher sind leider E-Books, wenn ich die signiere, würde Ihr Kindle mir das ziemlich übel nehmen«, sagt Andrew Everton. Den Spruch hat er in den Hinterzimmern etlicher Pubs und Buchhandlungen quer durch Kent über die Jahre hinweg perfektioniert. Viele Lacher hat er damit freilich noch nicht geerntet, fällt ihm nun auf. »Aber ich kann Ihnen allen nach der Lesung einen QR-Code geben, mit dem Sie sämtliche Titel von mir mit einem beträchtlichen Rabatt beziehen können.«

Eine Anzahl von Händen schießt in die Höhe. Ibrahim dreht sich zum Rest des Publikums um. »Ein QR-Code ist ein ›Quick Response‹-Code, der von einem Computer gelesen werden kann und der euch mit einer bestimmten URL verlinkt. Eine Art 2D-Barcode, um es einfach auszudrücken.«

Die meisten Hände sinken herab, aber drei oder vier bleiben oben. Ibrahim wendet sich wieder Andrew Everton zu. »Bei den restlichen Fragen wird es um die exakte Höhe des Rabatts gehen.«

»Fünfzig Prozent«, sagt Andrew Everton, und die Hände verschwinden.

»Aber bitte, lesen Sie weiter«, sagt Elizabeth. »Wir halten Sie auf.«

»Überhaupt nicht«, versichert Andrew Everton. Es wird ihm schon irgendwie gelingen, nach der Lesung mit Ibrahim Arif zu sprechen. Er wird ihn einfach ins Gespräch ziehen. Eine Ebene finden und fragen, was gefragt werden muss. Er ist gekommen, das ist die Hauptsache. Er blickt hinab in sein Buch.

»Soll ich besser noch mal von vorn anfangen?«

»Nein, mein Lieber«, sagt Elizabeth. »Verstümmelter Leichnam, Catherine Howard mit dem kühlen Kopf. Ich denke, wir sind so weit orientiert.«

Andrew Everton nickt.

»Sie ließ die Szenerie auf sich wirken. Howard sah etliche altgediente Beamte mit leichenblassen Mienen –
 «

Diesmal ist es Marjory, die Frau, die ihn eingeführt hat, die von der Seite des Podiums her unterbricht.

»Ist das nicht etwas verwirrend, dass sie eine Frau ist, aber als Nachnamen einen männlichen Vornamen hat? Ich würde denken: ›Wer ist dieser Howard?‹«

Beifälliges Nicken von etlichen Zuhörern.

»Ist es zu spät, um das noch zu ändern?«, fragt die weißhaarige Dame teilnahmsvoll.

»Na ja, das Buch ist schon einige Jahre alt«, sagt Andrew Everton. »Sie ist die Heldin aller meiner Bücher, und bisher scheint es noch niemanden gestört zu haben.«

Einige Augenbrauen heben sich.

»Lesen Sie gerne weiter«, sagt Elizabeth.

Andrew wendet sich wieder seinem Text zu. Ein paar Exemplare werden bestimmt verkauft werden, denkt er. Dann kann er Ibrahim für seine Fragen danken und zwei, drei eigene stellen. Er trinkt einen Schluck von dem Wasser, das auf seinem Pult bereitsteht. Es entpuppt sich als Wodka Tonic. Auch nicht verkehrt.

»Keiner der Versammelten hatte je einen Tatort erlebt, der so grausig war, so makaber, so verderbt. Keiner außer Catherine Howard. Denn Catherine Howard hatte exakt diesen Tatort schon einmal gesehen. Erst drei Nächte zuvor, um genau zu sein. Im Traum.
 «

Erneut schnellen die Hände in die Luft.
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Andrew Everton macht es sich in einem ramponierten alten Lehnstuhl bequem, über dem das Gemälde eines Segelschiffs hängt. Ringsherum sieht er Büchervitrinen, alle bis auf den letzten Millimeter voll mit Aktenordnern.

»Das war ein höchst vergnüglicher Abend«, sagt Ibrahim, der mit dem Pfefferminztee hereinkommt. »Wirklich höchst vergnüglich. Sie sind ein Ausnahmetalent.«

»Man schreibt einfach ein Wort nach dem anderen und betet zu Gott, dass einem keiner draufkommt«, wehrt Andrew Everton ab. So etwas Ähnliches hat er Lee Child einmal sagen hören, und es hat ihm gefallen. »Sie haben enorm viele Akten. Ist das alles Arbeit?«

Ibrahim lässt sich auf einem Sofa nieder. »Die Arbeit eines ganzen Lebens, wenn Sie so wollen. Vieler Leben. Ich bin Psychiater, Mr Everton.«

»Sagen Sie Andrew zu mir«, sagt Andrew Everton, der natürlich längst weiß, dass Ibrahim Psychiater ist. »Ich brauche nämlich etwas von Ihnen, muss ich gestehen, da will ich so nahbar wie möglich wirken.«

Ibrahim stößt ein leises Lachen aus. »Eine raffinierte Taktik. War die Lesung dann ein Vorwand? Um herzukommen und mich zu treffen?«

»Teilweise. Ich hab Sie im Fernsehen gesehen«, sagt Andrew Everton. Ihn gesehen und sogleich seine Recherchen angestellt. »Mit Ihren Freunden. Ich hab Sie erkannt. Das heißt, es waren zwei Fliegen mit einer Klappe.« Er bläst auf seinen Tee. »Ich wollte unverfänglich mit Ihnen plaudern, und wenn ich dabei ein paar Bücher verkaufe, umso besser.«

»Das werden Sie ganz bestimmt«, sagt Ibrahim. »Polizeipräsidentin Catherine Howard ist beinhart. Eine Getriebene, aber beinhart.«

»In Und nichts als die Wahrheit
 beschreibe ich sie als ›teakholztaff‹.«

»›Teakholztaff‹«, wiederholt Ibrahim. »Das ist gut. Aber Literatur beiseite, Andrew. Sie haben mich erkannt, sagen Sie? Ich bin fasziniert.«

»Sie haben vor ein paar Tagen eine Gefangene in Darwell besucht, richtig?« Andrew Everton bekommt alle Angaben zu Connies Besuchern vorgelegt. Inklusive Nahaufnahmen von den Sicherheitskameras.

»Aha«, sagt Ibrahim.

»Aha!«, erwidert Andrew Everton. »Sie haben als Beruf Journalist angegeben, aber ich kann bei Ihnen keinerlei in die Richtung gehende Tätigkeit entdecken. Sie haben eine Gefangene namens Connie Johnson besucht, Drogenbaron der brutalsten Art, die derzeit wegen einer ganzen Reihe schwerer Verbrechen in U-Haft sitzt. Sie waren eine halbe Stunde bei ihr, und Sie beide haben sich, ich zitiere aus einem offiziellen Bericht, ›streckenweise sehr angeregt‹ unterhalten. Ist das korrekt?«

»Nun ja, ich würde Drogenbaronin sagen, wobei das Gendern bei manchen Berufsbezeichnungen ja wohl gerade nicht
 angesagt ist«, sagt Ibrahim. »Aber davon abgesehen, korrekt.«

»Darf ich Sie vielleicht fragen, worüber Sie mit Connie Johnson gesprochen haben?«

Ibrahim lässt sich das durch den Kopf gehen. »Darf ich vielleicht darauf antworten, dass das eigentlich nicht Ihre Sache ist?«

»Wie Sie möglicherweise wissen, wurde eine andere Gefangene, Heather Garbutt, kurz nach Ihrem Gespräch tot aufgefunden, Mr Arif. Und Connie Johnsons Name kam in einer Nachricht vor, die in ihrer Zelle entdeckt wurde. Von daher ist es sehr wohl meine Sache.«

»Verbrechen und hohe Schreibkunst, das ist Ihr Metier«, sagt Ibrahim. »Zigarre?«

Andrew Everton winkt ab; so leicht kriegt man ihn nicht. »Connie Johnson ist vielleicht, oder sogar höchstwahrscheinlich, die gefährlichste Frau, mit der sich meine Leute je herumschlagen mussten. Wenn alles gut geht, wird sie verurteilt werden und eine lange Haftstrafe absitzen müssen. Sollten Sie das in irgendeiner Weise behindern wollen, könnte ich Ihnen massive Schwierigkeiten bereiten, insofern rate ich dringend davon ab. Falls Sie mir dagegen behilflich sein können, kann ich Ihnen nur wärmstens empfehlen: Tun Sie es.«

»Ich verstehe Ihre Haltung«, sagt Ibrahim. »Sie haben sich beneidenswert klar ausgedrückt. Kein Wunder, dass Sie so beliebt sind. Und dass Sie es zum Präsidenten gebracht haben. In Amerika schreiben die Bürger ja gern den Namen ihres Polizeichefs auf den Stimmzettel, wussten Sie das? Es ist eine von vielen Idiosyn –«

»Ich frage Sie also noch einmal höflichst«, unterbricht ihn Andrew Everton, »warum waren Sie bei Connie Johnson, und worüber haben Sie mit ihr gesprochen?«

Ibrahim trommelt mit zwei Fingern auf der Armlehne seines Sofas. »Sie bringen mich da in eine Zwickmühle, Andrew. Wenn ich Sie noch Andrew nennen darf?«

Andrew Everton nickt und trinkt vorsichtig von seinem Tee.

»Denn sehen Sie, wenn ich einen Patienten habe«, sagt Ibrahim, »unterliegen all unsere Gespräche der ärztlichen Schweigepflicht.«

»Sie ist Ihre Patientin?«, fragt Andrew Everton.

»Das ist es ja gerade. Zu Beginn des Besuchs war sie es noch nicht. Und am Ende des Besuchs war sie es. Wo stehen wir also? Kann ich Ihnen erzählen, wovon wir gesprochen haben, oder kann ich es nicht? Gilt die Schweigepflicht auch rückwirkend, sozusagen? Eine vertrackte Frage, nicht wahr, Andrew?«

»Äußerst vertrackt«, stimmt Andrew zu. »Dann schauen wir doch mal, ob ich Ihnen aus Ihrem Dilemma he­raushelfen kann.«

»Sehr gütig von Ihnen«, sagt Ibrahim.

»Der Herr, neben dem Sie bei der Lesung saßen …«, setzt Andrew Everton an.

»Ron«, sagt Ibrahim.

»Er kam ja auch in der Sendung vor«, sagt Andrew Everton, »daher weiß ich, dass Sie sich nahestehen. Es wird Ihnen so wenig entgangen sein wie mir, dass heute ein beißender Cannabis-Geruch von ihm ausging.«

»Wenn Sie es sagen«, meint Ibrahim. »Ron riecht immer nach irgendwas.«

»Sie werden auch wissen, dass die Polizei Kent, wie auch die der meisten anderen Grafschaften, bei der Cannabis-Fahndung überproportional häufig junge schwarze Männer herausgreift. Ein Missstand, dem ich in den letzten Jahren mit einigem, aber nicht ausreichendem Erfolg abzuhelfen versucht habe. Sie können sich also denken, wie sehr es meine Statistik aufbessern würde, wenn ich eine Drogenfahndung bei einem alten weißen Mann anordne. Ich könnte meine Leute innerhalb einer Stunde zu Ron in die Wohnung schicken.«

»Du liebe Güte«, sagt Ibrahim. »Das war deutlich.«

»Ob Ron es wohl gernhätte, wenn ein Trupp Polizeibeamte seine Unterhosen durchwühlt?«

»Das hätte wohl niemand gern«, sagt Ibrahim. »Am allerwenigsten die Polizeibeamten. Aber ich glaube, so weit gehen Sie nicht. Ron würde einen Riesenaufstand veranstalten, wir wären alle dabei und würden Fotos machen. Und wer weiß, vielleicht könnte ich auch Ihren Freund Mike Waghorn mobilisieren. Es würde zu viel Wirbel geben, unschönen Wirbel.«

So leicht lässt sich Andrew Everton nicht ausspielen. »Dann die beiden Damen? Ihre Freundinnen?«

»Joyce und Elizabeth?«

»Ihnen macht es ja vielleicht nichts aus, wenn ein Polizeipräsident Sie in die Mangel nimmt. Ron kommt wahrscheinlich auch damit klar. Aber zwei ältere Damen? Wie würden die wohl reagieren, wenn ich sie vorladen würde? Denn wenn es sein muss, mache ich das.«

Ibrahim kichert. »Da wünsche ich Ihnen viel Glück, Andrew. Wenn ich das Elizabeth erzähle, lacht sie sich kaputt. Von all den harten Nüssen, die es hier zu knacken gibt, bin ich noch die leichteste, glauben Sie mir.«

»Ich zähle auf Ihre Hilfe, Ibrahim«, sagt Andrew Everton beschwörend.

Ibrahim beugt sich vor. »Herr Polizeipräsident. Andrew. Mir ist klar, dass das sehr unkooperativ wirken muss. Ich begreife das gut, und ich weiß, dass ich mitunter sehr schwierig sein kann. Unbeugsam, so bin ich einmal beschrieben worden. Ich werde Ihnen darum nicht sagen, worüber ich mit Connie Johnson gesprochen habe, und so, wie sich die Lage meinem bescheidenen Verstand darstellt, glaube ich auch nicht, dass Sie mich dazu zwingen können. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass es nichts gab, was relevant für Sie wäre, und auch nichts, worüber Sie sich beunruhigen müssten. Ob Connie Johnson schuldig ist oder nicht, muss das Gericht entscheiden. Aber mein Plausch mit ihr, das kann ich sagen, war durch und durch unschuldig.«

»Wann gehen Sie wieder zu ihr?«

»Noch nichts ausgemacht«, sagt Ibrahim.

Andrew Everton nickt. Er ist sich nicht sicher, wie sein nächster Schritt aussehen soll.

Sicher scheint ihm nur eines: Ibrahim Arif lügt.
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Joyce

Carron Whitehead und Robert Brown Msc.

Ich habe sie beide gegoogelt, aber viel hat es nicht gebracht. In meiner Not habe ich es sogar über Bing probiert, aber die Ergebnisse waren die gleichen, nur langsamer. Ibrahim sagt, ich brauche gar nicht erst zu suchen. Er geht davon aus, dass die Namen verschlüsselt sind. Aber wenn es nach Ibrahim geht, ist sowieso immer alles verschlüsselt.

Ich habe jetzt Mike Waghorns E-Mail-Adresse, aber ich bemühe mich, keinen Schindluder damit zu treiben. Ich hatte ihm einen sehr lustigen Clip von einem Eichhörnchen geschickt, das zum ersten Mal in eine Mandel beißt, aber er schrieb zurück, dass die Adresse für seine Arbeits-Mails ist, nicht für Clips aus dem Internet, und er den Clip außerdem schon kennt.

Seitdem habe ich mich nicht mehr getraut, ihm zu mailen, deshalb war ich froh, als ich ihm jetzt die Namen schicken konnte. Whitehead und Brown? Klingelt da irgendwas?

Er hat sich höflich bedankt, aber die Namen sagen ihm nichts. Vielleicht sind sie also wirklich verschlüsselt. Er hat sie an Pauline weitergeleitet.

Das große Ereignis heute war die Lesung vorhin in unserem Literaturkreis. Der Polizeipräsident von Kent hat gelesen, ist das zu glauben? Und zwar ganz ausgezeichnet. Ich habe mir alle seine Bücher auf meinen Kindle
 he­runtergeladen. 99 Pence das Stück, ein richtiges Schnäppchen.

Ibrahim fährt am Mittwoch wieder nach Darwell und trifft sich mit Connie Johnson. Er wollte von mir wissen, was für Illustrierte ihr gefallen könnten, aber ich war mir nicht sicher. Ich lese ja für mein Leben gern Woman & Home
 , aber für Connie ist das vermutlich nichts, deshalb habe ich Joanna gefragt. Ich habe ihr Connie als eine Drogenhändlerin in den Dreißigern beschrieben, die tolle Schuhe trägt, und sie meinte, Grazia
 .

Und Ron hat über sein Treffen mit Jack Mason berichtet. Laut Jack Mason ist es eine Tatsache, dass Bethany Waites nicht mehr lebt. Was er ja eigentlich nur wissen kann, wenn er weiß, wer der Mörder ist. Elizabeth hat Ron aufgetragen, noch einmal nachzuhaken, aber ein paar Dinge sind jetzt schon klarer.

Vielleicht schaue ich mir nachher Mein Traumhaus am Meer
 an. Gestern kam ein Ehepaar vor, das nach einem Haus auf Kreta suchte. Die Frau hatte sich in ein kleines Bauernhaus verliebt, in dem aber kein Platz für den Drachenflieger von ihrem Mann war, deshalb machten sie kein Angebot. Sie war kreuzunglücklich darüber, das sah man, aber sie hat ihn geheiratet, also trifft sie zumindest eine Mitschuld.

Ich überlege auch, wie wir an Fiona Clemence he­rankommen könnten. Zu Jack Masons Aussage passt das zwar nicht, aber wenn sie Bethany damals diese Briefe geschrieben hat, zählt sie trotzdem zu den Verdächtigen. Und alle Verdächtigen müssen befragt werden.

Nur, wie? Ich habe ihr eine Nachricht auf Instagram geschickt, aber die Frage ist, hat sie sie auch bekommen?

Ich weiß jetzt schon, was Elizabeth sagen wird. Dass ich Bethany Waites’ Akte nur vorgeschoben habe, um Mike Waghorn treffen zu können, und dass ich Fiona jetzt nur bezichtige, um einen Vorwand für ein Treffen mit ihr zu haben. Und dass nichts darauf hinweist, dass die Briefe von ihr kamen. Das stimmt natürlich auch. Aber dass ich Fiona Clemence gern kennenlernen möchte, heißt noch lange nicht, dass sie keine Mörderin ist. Viele Prominente sind Mörder. Man denke nur an die Kray-Zwillinge.

Am Sonntag kommt Joanna zum Mittagessen, vielleicht hat sie ja einen Tipp für mich. Ich weiß, dass man sich um Karten für die Dreharbeiten zu Gegen die Uhr
 bewerben kann, aber ich fürchte, es wird nicht gern gesehen, wenn das Publikum Fragen über Mordfälle dazwischenruft.

Ich glaube, ich laufe auf einen Sprung runter zum Laden. Sie führen neuerdings Mandelmilch. Bei ihrem letzten Besuch hat Joanna sich ihre eigene Milch mitgebracht, denn »heute trinkt doch keiner mehr Kuhmilch, Mum«. Ich habe widersprochen und gesagt, ich kenne noch ziemlich viele Leute, die Kuhmilch trinken, Liebes, aber Joannas Definition von »keiner« ist vermutlich eine andere als meine.

Jedenfalls freue ich mich schon auf ihr Gesicht, wenn sie den Kühlschrank aufmacht. Es sei denn, inzwischen trinkt auch keiner mehr Mandelmilch, was ich natürlich nicht ausschließen kann. Es ist sehr schwer, mit der Zeit Schritt zu halten.

Aber wenn es darum geht, die richtige Illustrierte für eine Drogenhändlerin auszusuchen, ist Joanna auf jeden Fall unschlagbar.

Morgen treffe ich mich mit Pauline, davon verspreche ich mir einiges. Zum Nachmittagstee in einem Hotel am Hafen – ihr Vorschlag. Ich habe es gegoogelt, und man bekommt ein Glas Prosecco gratis. Ich werde mir vorkommen wie Jackie Collins.






28

Jack Mason schaut sich im Internet Hubschrauber an. Er hätte Lust, einen zu kaufen. Leisten könnte er es sich, aber Hand aufs Herz, welchen Nutzen hätte er davon?

Früher, ja. Kurz mal nach Amsterdam und zurück, Abstecher nach Liverpool, Stau auf der Autobahn, Gleissperrung im Kanaltunnel. Da wäre ein Hubschrauber eine feine Sache gewesen. Der Knüller.

Aber jetzt? Wohin muss er denn heutzutage noch? Rüber zum Schrottplatz? Das sind fünfzehn Minuten mit dem Bentley, maximal zwanzig, wenn die Bedarfsampeln gedrückt werden. Ab und zu fährt er nach London, trifft sich mit den paar Kumpeln, die er noch hat. Den wenigen, die nicht in Spanien oder unter der Erde sind.

Die Uhr im Gang schlägt sechs, also schenkt Jack sich einen Scotch ein.

Hat er Ron Ritchie zu viel erzählt? Es hat einfach gutgetan, mit jemandem seines Alters zu reden. Jack weiß, wer Bethany Waites getötet hat, aber niemand wird den Namen aus seinem Mund hören. Das ist er sich schuldig, und Komplizen verpfeift man nicht, egal an wen.

Aber nichts
 hat er auch nicht sagen wollen. Denn das Ganze war einfach ein Ärgernis. Bethany Waites hätte nicht zu sterben brauchen, Punkt, aus.

Jacks Schrottplatz läuft immer noch gut, und auch so einige andere Dinge kommen gelegentlich noch des Wegs, kleine Gefälligkeiten, die er dem oder jenem erweist. Von seinem Kasino hat er das meiste verkauft, und der Anteil, der ihm bleibt, wirft nach wie vor genug ab. Aber das Telefon steht heutzutage fast immer still. Die Leute brauchen ihn nicht mehr. Nicht, dass ihn das stört. Wer hat noch die Energie für Drogengeschäfte? Da sollen die Jungen ran. Jack hat sein Haus, seinen Blick auf den Ärmelkanal, seinen Snookertisch. Sogar einen Stall hat er, sollte er sich jemals ein Pferd einbilden. Und er trinkt keinen Whisky vor sechs. Niemanden verpfeifen, nie vor sechs mit dem Trinken anfangen. Goldene Lebensregeln.

Jack hätte ausreichend Platz für einen Hubschrauber, das steht schon mal fest. Er könnte damit auf dem Krocketrasen landen. Und so ein kleines Golfmobil kaufen, mit dem er dann das Stück bis zum Haus fährt. Es gibt schon echte Prachtexemplare, sieht er. Jemand in Estland verkauft einen Bell 430 in Gold und Purpur. Da würden ein paar Leute Augen machen.

Aber würden sie das wirklich? Jack kippt den Rest Scotch hinunter. Würde das Ding überhaupt jemand zu sehen bekommen? Wer besucht ihn denn dieser Tage noch? Jack überlegt, ob er Ron auf eine Partie Snooker einladen könnte. Würde Ron kommen? Verstanden haben sie sich ja nicht schlecht.

Jack hat in seinem Leben Unsummen an Geld verdient, aber Freunde, das wird ihm jetzt klar, hat er nicht viele. Die eine Erkenntnis, die ihm seine lange Verbrecherkarriere beschert hat, ist die, dass Gefolgsmänner nicht dasselbe wie Freunde sind.

Will er wirklich sechshundert Riesen für einen Hubschrauber ausgeben, der vielleicht zweimal im Jahr zum Einsatz kommt? Und ansonsten auf dem Rasen vor sich hin rosten wird? Hmm.

Er tippt bei Google »Golfmobil wie teuer UK« ein, als auf dem Bildschirm eine eingehende E-Mail aufpoppt.

Er erkennt die Adresse. Sie gehört dem Mörder von Bethany Waites. Früher hatten sie häufig Kontakt. Inzwischen deutlich weniger, was Jack sehr recht ist. Wobei die Nachricht nach den Ereignissen der letzten Tage nicht ganz unerwartet kommt.

Die E-Mail lautet:



Lange nichts gehört. Denken Sie dran: immer schön die Augen offen halten! Man sieht sich.




Da spricht der Richtige, denkt Jack. In Jack Masons Leben gibt es nicht sehr viele offene Rechnungen, aber das hier ist definitiv eine davon.

Er fragt sich, ob es nicht langsam Zeit für die Wahrheit wird.






29

Juniper Court, der Wohnblock, auf den ihre Recherchen rund um die Videoüberwachung sie gestoßen haben, liegt keine Viertelstunde vom Polizeirevier entfernt, da­rum gehen Chris und Donna zu Fuß.

»Und, wer ist der geheimnisvolle Unbekannte?«, fragt Chris.

»Der Befund von der Rechtsmedizin ist noch nicht da«, sagt Donna. »Kein Ausweis, keine sonstigen Gegenstände bei der Leiche, das Foto haben wir an die Presse gegeben. Aber das weißt du doch alles.«

»Nicht der Mann in dem Minibus, Himmelherrgott«, sagt Chris. »Der Typ, mit dem du dich triffst.«

»Welch vorbildliches Arbeitsethos«, sagt Donna. »Alle Achtung!«

Sie biegen in die Foster Road ein. Der Juniper Court ist ein Zweckbau aus den Achtzigern, der in zwanzig Jahren einen gewissen Retro-Charme entwickeln könnte. Um die hundert Wohnungen, Rasenflächen vor dem Haus und, in diesem Fall ausschlaggebend, eine große Tiefgarage.

Der Wohnblock ist nicht oft aktenkundig geworden. Ein paar geklaute Fahrräder, seltene Beschwerden wegen Ruhestörung, ein Mann, der auf dem Postweg gefälschte Banksys verkauft hat, ein paar Wandschmierereien, die den Bürgermeister verunglimpften und denen sie deshalb nachgehen mussten. Im Netz taucht nicht einmal der Name der Hausverwaltung auf. Ruhig und gesichtslos, das scheint die Summe der Eigenschaften, aber vielleicht findet sich hier der entscheidende Hinweis auf den Mörder von Bethany Waites.

Seine bequeme Bahnhofsnähe macht den Juniper Court zur Wohnstatt zahlreicher Pendler nach London oder Brighton. Darum liegt er wie ausgestorben da, als sie kommen.

»Bist du nervös wegen deinem Vorsprechen?«, fragt Donna Chris. Für Mittwoch sind die Probeaufnahmen für South East Tonight
 geplant, gleich hier um die Ecke.

»Ich verdiene mein Geld mit der Jagd auf Verbrecher«, sagt Chris. »Glaubst du, da jagt mir eine Fernsehkamera Angst ein?«

»Ehrlich gesagt, ja«, sagt Donna.

»Leider richtig«, gibt Chris zu. »Ich fürchte mich zu Tode. Meinst du, sie wären sehr sauer, wenn ich absage?«

»Ich
 wäre sehr sauer, wenn du absagst«, sagt Donna. »Du wirst das großartig machen.«

Durch eine breite Doppeltür sehen Chris und Donna einen Tisch im Eingangsbereich, und hinter dem Tisch einen Mann im braunen Overall, der den Daily Star
 liest.

»In London hieße so was Concierge«, sagt Chris, als er den Klingelknopf drückt. Er zückt seinen Dienstausweis, unnötigerweise, wie sich zeigt, denn der Mann lässt sie herein, ohne aufzublicken.

»Morgen«, sagt Chris. Der Mann sieht immer noch nicht auf. »Gibt es einen Gebäudemanager, mit dem wir reden können?«

Jetzt hebt der Mann doch den Kopf. »Ja, mich. Ich red aber nicht gern.«

Chris schwenkt wieder seinen Ausweis. »Polizei Kent.«

Der Mann legt die Zeitung weg. »Ist das wegen meinem Nachbarn? Verhaftet ihr ihn jetzt?«

»Ich … nein, das hatten wir nicht vor«, sagt Chris. »Was hat er denn gemacht?«

»Einen Wintergarten gebaut«, sagt der Mann. »Ohne Baugenehmigung. Len heiß ich. Ich ruf ständig deswegen bei euch an, und jetzt zeigt sich endlich mal einer von euch.«

»Für so was ist eher die Gemeinde zuständig, Len«, sagt Donna. »Nicht die Polizei.«

»Ach ja?«, sagt Len. »Aber wenn ich ihn totschlagen würde, wetten, dann wärt ihr ruckzuck da.«

»Doch, dann schon«, sagt Chris. »Wenn Sie ihn ermorden würden. Mord ja, Wintergärten nein. Wir bräuchten die Adresse der Hausverwaltung für dieses Gebäude, vielleicht können Sie uns da ja weiterhelfen?«

»Eine Hand wäscht die andere«, sagt Len. »Sie kommen vorbei und nehmen sich meinen Nachbarn vor, dann fällt mir vielleicht wieder ein –«

»Arlington Properties«, sagt Donna, die vor dem Schwarzen Brett steht und eine Nummer abschreibt.

Chris beginnt, die Postfächer durchzuschauen und Namen zu notieren. Was im Zweifel natürlich illegal ist, aber Len hinter seinem Tisch scheint ja ohnehin eine recht eigenwillige Beziehung zur Legalität zu haben.

»Dürft ihr das überhaupt?«, erkundigt sich Len.

»Mit einem Durchsuchungsbeschluss jederzeit«, sagt Chris. Einem Durchsuchungsbeschluss, den er nicht hat. Manchmal denkt er, der Donnerstagsmordclub hat einen verderblichen Einfluss auf ihn.

»Macht Ihnen irgendwer hier besonders viel Mühe?«, fragt Donna.

»Der Kerl in der Siebzehn hat schon die zweite Klobrille zerkracht«, sagt Len.

»Danke für Ihre Hilfe, Len«, sagt Chris. »Dann lassen wir Sie mal weitermachen.«

Als sie gehen, ruft ihnen der Mann nach: »Aber werft es mir dann nicht vor, wenn ich ihn totschlage. Das geht auf eure Kappe!«

Draußen an der kalten Luft machen sich Chris und Donna daran, Autonummern aufzuschreiben. Ein Wagen kommt Chris sehr bekannt vor, ein weißer Peugeot mit Flammen auf dem Nummernschild. Er notiert das Kennzeichen.

Was gäbe er nicht darum, einen Hinweis zu entdecken, den Elizabeth übersehen hat. Aber ist das seiner nicht unwürdig, eine Endsiebzigerin übertrumpfen zu wollen?

Zumal ihm bewusst ist, dass sie hier im Trüben fischen. Selbst wenn sie im Juniper Court auf jemanden stoßen, ist das nur relevant, wenn dieser Jemand auch schon vor zehn Jahren hier gewohnt hat, an dem Abend, an dem Bethany zu Tode kam.

Er kritzelt trotzdem stur weiter. Nummern aufnehmen macht neunzig Prozent der Polizeiarbeit aus.
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»Er war ein großer Motorradfreund«, sagt Pauline. »Ein Rumschrauber. Er hat die Dinger zerlegt und dann vergessen, sie wieder zusammenzubauen.«

»Das hat Gerry mit Puzzlespielen gemacht«, sagt Joyce
 . »Ständig musste ich ihm sagen, fang kein Puzzle an, das du dann nicht zu Ende machst, Gerry. Wenn du die Oper fertig hast, mach um Himmels willen die Brücke. Meistens lief es dann darauf hinaus, dass ich den Rest machen musste. Bei einem Motorrad ist das wahrscheinlich schwieriger.«

»Und am Wochenende ist er mit seinen Kumpeln durch die Gegend gefahren«, sagt Pauline. »Eine ganze Gang war das – Outlaws of Death
 , so hießen sie. Zwei waren Buchhalter.«

»Aber er hat für dich gesorgt«, sagt Joyce.

»Hat er das, Joyce? Ich weiß nicht«, sagt Pauline. »Er hing an mir, das auf jeden Fall, und es wäre ziemlich mühsam gewesen, ihn loszuwerden. Aber …«

»Aber?«

»Gott, ja, wir haben uns schon verstanden. Es gab schlechtere Beziehungen«, sagt Pauline. »Aber sagen wir mal so, ein Traumpaar waren wir nicht gerade. Damals musste man eben heiraten, nicht wahr? Man musste jemanden finden.«

»Ich war in der Hinsicht leider furchtbar langweilig«, sagt Joyce. »Ich wollte gern heiraten.«

»Joyce, nein, das ist nicht langweilig!«, sagt Pauline. »Es mit ganzem Herzen wollen, das ist doch das Höchste. Wie hast du dich in Gerry verliebt, weißt du das noch?«

»Ich hab mich nicht in ihn verliebt«, sagt Joyce. »Nicht in dem Sinn. Ich kam einfach in einen Saal, und da stand er, und er sah mich an und ich ihn, und mehr brauchte es nicht. Als hätte ich ihn schon immer gekannt, da war gar kein Verlieben notwendig. Wie wenn man das perfekte Paar Schuhe findet.«

»Mensch, Joyce«, sagt Pauline. »Gleich fang ich zu heulen an.«

»Ich meine, er hatte schon auch seine schlechten Eigenschaften.«

»Hat er dich mit einer Tattookünstlerin namens Minty betrogen?«

»Nein, aber er hat ständig seine Teebeutel in der Spüle liegen lassen«, sagt Joyce. »Und dann das mit den Puzzeln.«

Sie müssen beide lachen. Pauline hebt ihr Glas.

»Auf Gerry«, sagt sie. »Schade, dass ich ihn nicht mehr kennenlernen kann.«

Joyce stößt mit Pauline an. »Und auf … entschuldige, ich weiß gar nicht, wie dein Mann hieß.«

»Genannt hat er sich Luzifer«, sagt Pauline. »Er war Roadie bei Duran Duran.«

»Und wie hieß er wirklich?«

»Clive«, sagt Pauline.

»Doch, Clive hätte ich auch gern kennengelernt«, sagt Joyce. »Ob er und Gerry sich wohl verstanden hätten?«

Eine Pause, dann müssen sie wieder beide lachen. Ein Kellner bringt ihnen eine Etagere mit Sandwiches und winzigen Blätterteigteilchen. Joyce klatscht in die Hände.

»An so was könnte ich mich totessen«, sagt Pauline. »So, ich nehm mir hier so ein kleines Eclair, und du sagst mir derweil, warum wir hier sind.«

»Ich dachte einfach, es wäre nett, wenn wir uns mal unterhalten könnten«, sagt Joyce. »Ein bisschen schwatzen, uns besser kennenlernen.«

Pauline hebt die Hand. »Joyce, bitte nicht diese Tour!«

»Na gut«, sagt Joyce und beißt von einem Sandwich ab, das nur aus zwei Bissen besteht. »Ich wollte mit dir über Bethany Waites reden.«

»Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, sagt Pauline. »Liegt dir viel an deinem Eclair? Ich könnte dir dafür Roastbeef mit Meerrettich anbieten.«

Der Tausch wird vollzogen.

»Mir gehen diese Drohbriefe nicht aus dem Kopf, die Mike erwähnt hat«, beginnt Joyce.

»Aha«, sagt Pauline. »Liegt dir sehr viel an deiner Zitronentarte?«

»Nein, nimm nur«, sagt Joyce. »Ich meine, man findet die Dinge ja nicht immer da, wo man sie am ehesten vermuten würde, kennst du das? Neulich habe ich zum Beispiel verzweifelt mein Maßband gesucht, das immer in meiner Küchenschublade liegt. Immer. Aber als ich es neulich gebraucht hätte, um zu klären, welcher Fernseher der größere ist, meiner oder der von Ibrahim, habe ich die Schublade aufgezogen, und lag es da etwa? Nein! Es war nicht da, wo es immer ist. Schließlich habe ich es im Bücherregal gefunden, weiß der Himmel, warum. Ich habe es da jedenfalls nicht hingelegt, und Alan ja wohl erst recht nicht.«

»Kann es sein, dass du etwas vom Thema abgekommen bist, Joyce?«

»Kein bisschen«, sagt Joyce. »Ich dachte nur, während die anderen sich auf den Steuerbetrug konzentrieren, könnte ich mir ja South East Tonight
 vornehmen und schauen, ob jemand dort sie ermordet haben könnte. Aus einem völlig anderen Grund. Ergibt das einen Sinn?«

»Auch nicht weniger als der Rest eurer Theorien«, urteilt Pauline. »Frag mich, was du willst.«

»Bethany hat diese Nachrichten gefunden. In ihrer Handtasche, auf ihrem Schreibtisch.«

»Heißt es, ja«, sagt Pauline.

»Könnten die von dir gewesen sein?«

»Nein.«

»Könnten sie von Fiona Clemence gewesen sein?«

»Könnten sie«, sagt Pauline. »Ich bezweifle es, aber unmöglich ist es nicht.«

»Aus Eifersucht?«

»Eifersucht ist nicht ganz das richtige Wort. Sie waren beides starke Frauen. Und vor zehn Jahren hat man starke Frauen noch gern gegeneinander ausgespielt. Als dürfte es nicht sein, dass sich zwei starke Frauen zur selben Zeit im selben Raum aufhalten. Weil sonst die Welt explodiert.«

»Vielleicht sollte ich mal mit Fiona Clemence reden«, sagt Joyce, »was denkst du?«

»Du möchtest
 mit Fiona Clemence reden. Das ist das, was ich denke, Joyce.«

Joyce schiebt Pauline ihre Zitronentarte hinüber. »Schaden könnte es bestimmt nicht. Aber sag, was war das, was du neulich zu Bethanys Kleidung gemeint hast?«

»Keine Ahnung«, sagt Pauline.

»Hahnentrittjacke und gelbe Hose«, sagt Joyce. »Wer würde so was anziehen, hast du gefragt.«

»Dann weißt du’s ja«, sagt Pauline.

»Nein, eben nicht«, sagt Joyce. »Warum hast du das erwähnt?«

»Darf ich Ihnen noch einen Prosecco bringen?«, fragt der Kellner.

»Ja, bitte«, sagen Joyce und Pauline. Und schweigen dann höflich, während er ihnen einschenkt, bis auf ein kleines »Oh!« hier und da, als die Gläser sich füllen.

»Komische Kombi, das meinte ich nur.« Pauline nimmt einen kräftigen Schluck. »Nicht ihr Stil.«

»Pauline«, sagt Joyce. »Weißt du etwas, was du mir nicht sagst?«

»Das hättest du doch längst rausgekriegt, meinst du nicht?«

»Bei dir wäre ich mir da nicht so sicher«, sagt Joyce. »Du deckst nicht zufällig jemanden?«

»Indem ich über Bethanys Kleider rede? Nein«, sagt Pauline. »Kleider sind nur einfach etwas, was mich intere­ssiert. Worauf ich achte.«

»Die anderen achten alle mehr auf Offshore-Konten als auf Hosen«, sagt Joyce.

»Dafür seid ihr eine Clique«, sagt Pauline. »Ihr müsst nicht alle auf das Gleiche achten.«

»Und du meintest, dass die Videoaufnahme so unscharf war. Das war auch eine ungewöhnliche Bemerkung.«

»Joyce«, sagt Pauline, »ihr saßt alle da und habt eure Theorien geäußert, und ich wollte einfach auch was sagen. Auch was beitragen. Ihr seid eine ziemlich einschüchternde Truppe, wenn ihr alle zusammen seid.«

Joyce lacht. »Wahrscheinlich. Aber das liegt an Elizabeth, nicht an mir.«

»Stimmt«, sagt Pauline. »Jetzt erzähl mir was über Ron.«

»Was willst du wissen?«

»Die schlechten Seiten«, sagt Pauline. »Alles, was mir entgangen ist, während ich in diese glutvollen Augen geblickt habe.«

»Wo soll ich da anfangen«, sagt Joyce. »Er zieht sich fürchterlich an, er lehnt es ab, sich gesund zu ernähren, er erträgt keinen Widerspruch, er ist oft zu laut, besonders in der Öffentlichkeit, er hat teils sehr veraltete Ansichten, und einmal hat er mich eine geschlagene Stunde abgekanzelt, weil ich bei den Kommunalwahlen die Liberaldemokraten gewählt hatte.«

»Aber ist –«

»Er zieht mich oft auf, aber wenn er Elizabeth aufzieht, finde ich es meistens ziemlich lustig, also ist das vielleicht keine schlechte Eigenschaft. Er braucht endlos, um auf Nachrichten zu reagieren, er ist schnell gereizt, vor allem, wenn er nichts gegessen hat. Er pupst ziemlich viel. Er hat einmal einen ganzen Tag geschmollt, weil wir ihn nicht zu dem Leichnam eines Meuchelmörders dazugeholt hatten, der in Coopers Chase erschossen worden war. Er hat einen schauerlichen Musikgeschmack, und wenn er abends vorbeikommt, redet er beim Fernsehen immer dazwischen.«

»In Coopers Chase war ein Meuchelmörder?«

Darauf geht Joyce nicht ein. »Wenn du ihn in den Laden schickst, bringt er dir garantiert das Falsche mit. Und damit meine ich nicht Kekse mit Zartbitter- statt mit Milchschokolade. Eher, dass du eine Viererpackung Toi­lettenpapier willst und eine Ananas bekommst.«

»Eine ziemlich umfassende Liste«, sagt Pauline. »Irgendwelche Vorzüge?«

»Da ist die Liste länger«, sagt Joyce. »Also bekommst du die Kurzfassung. Er ist loyal, er ist gutherzig, er ist witzig, und ich bin sehr, sehr stolz, dass er mich, aus welchen Gründen auch immer, zu seinen Freunden zählt. Er ist, aber das ist nur meine persönliche Meinung, ein Prinz. Ich träume mir manchmal Szenen zusammen, und das klingt vielleicht albern, aber manchmal stelle ich mir vor, Ron sitzt bei mir auf dem Sofa und Gerry in seinem Sessel, und die zwei lachen und diskutieren miteinander bis tief in die Nacht. Ich kann mir das alles bis ins Detail ausmalen. Gerry hätte ihn geliebt, und das ist das größte Kompliment, das ich einem Menschen machen kann.«

In Joyces Augen stehen Tränen, und Pauline nimmt ihre Hand. »Das klingt, als würdest du ihn auch lieben, Joyce.«

»Natürlich liebe ich ihn«, sagt Joyce. »Wie könnte ich Ron nicht lieben? Ich meine, er ist kein Mann für mich, Pauline, aus den vielen Gründen, die ich aufgezählt habe. Aber wenn du gern Ananas isst und schon genug Klopapier hast, dann könnte er der Mann für dich sein.«

»Wer weiß, vielleicht hast du recht«, sagt Pauline.

Nun lächelt Joyce durch ihre Tränen. »Wie schön, wie wunderwunderschön. Oh, aber ich habe keinen Hochzeitshut!«

»So weit müssen wir vielleicht nicht gleich gehen«, sagt Pauline. »Eile mit Weile.«

Sie lässt Joyces Hand los. Aber jetzt legt Joyce ihre Hand auf die von Pauline. Sie schaut ihr ernst in die Augen.

»Und du versprichst, dass du mir alles gesagt hast, Pauline?«

»Darf ich den Damen noch nachschenken?«, fragt der Kellner.

»Oh, bitte«, sagen Joyce und Pauline wie aus einem Mund.
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»In diesem Computer von euch hast du’s auch schon versucht?«, fragt Stephen. »Nichts zu machen?«

»Absolut nichts«, bestätigt Elizabeth. Ein Freund, der noch beim Secret Service aktiv ist, hat die Namen für sie abgefragt, wobei »Carron Whitehead« keinerlei Treffer ergeben hat und »Robert Brown« viel zu viele. Sie werden sie alle überprüfen, hieß es, aber Elizabeth hat in letzter Zeit schon so einige Gefallen eingefordert und will den Bogen nicht überspannen. Und wenn sie dem Polizeipräsidenten einen Besuch abstattet? Vielleicht weiß er etwas, was sie nicht wissen. Wie schwer es wohl ist, an einen Termin zu kommen? Irgendein Weg wird sich finden.

»Dein Spezi kriegt es sicher raus«, sagt Stephen. »Der mit den Kreuzworträtseln.«

Ibrahim. Er und Stephen waren früher gute Freunde. Ibrahim fragt immer noch, wann er einmal vorbeikommen kann, und wird von Elizabeth immer noch vertröstet.

»Ich versuche Schach zu spielen«, sagt Bogdan. »Hier wird sehr viel geredet.«

Bogdan ist von der Baustelle oben auf dem Hügel he­runtergekommen, um Stephen Gesellschaft zu leisten.

»Sie riechen schon wieder so gut«, sagt Elizabeth. »Der gleiche Duft wie neulich. Fast als würden Sie sich regelmäßig mit jemandem treffen?« Elizabeth hat Kapazitäten für mehr als ein Rätsel auf einmal.

Bogdan zieht und lehnt sich zurück. »Was ist mit dem Mann, den Sie umbringen sollen?«

»Ich habe zuerst gefragt, Bogdan«, sagt Elizabeth.

Aus ihm wird sie nichts herausholen. Vielleicht könnte sie ihn beschatten. Oder wäre das etwas zu extrem? Sie sinnt kurz darüber nach und kommt zu dem Schluss, dass es zu extrem wäre. Trotzdem, Elizabeth hasst es, in ein Geheimnis nicht eingeweiht zu sein. Spione sind wie Hunde. Sie ertragen keine geschlossene Tür.

»Tolle Bücher hatte dieser Wikinger«, sagt Stephen, der jetzt über seinem nächsten Zug brütet. »Wirklich ganz herausragend.«

Stephen ist natürlich ihr Geheimnis. Ihre geschlossene Tür. Noch.

»Der Revolver, den ich Ihnen besorgt habe, wollen Sie mit dem schießen?«, fragt Bogdan. »Die Frau, von der ich ihn habe, sagt, er war lange vergraben, also schauen Sie lieber, ob alles funktioniert.«

»Jetzt gibt er mir auch noch Ratschläge zu Schusswaffen«, sagt Elizabeth. Aber sie sollte ihn wirklich testen. Sie wird heute Abend damit in den Wald gehen. Die Eulen und Füchse erschrecken.

»Bogdan, mein Freund«, Stephen blickt stirnrunzelnd auf das Schachbrett, »mir scheint, Sie haben mich schon wieder am Wickel. Allmählich verliere ich echt den Verstand, fürchte ich.«

»Sie verlieren das Spiel, aber sonst nichts«, sagt Bogdan.

Carron Whitehead und Robert Brown. Zwei frühe Transaktionen mit dem gestohlenen Geld. Irgendeinen Hinweis muss es geben, aber für den Moment ist Elizabeth mit ihrem Latein am Ende.

Ironischerweise fällt ihr ein Mensch ein, der ihr eventuell weiterhelfen könnte.

Viktor Illjitsch. Ein Genie auf diesem Gebiet. Finanz­unterlagen auswerten, Geldflüsse verfolgen.

Aber jetzt heißt es erst mal Nägel mit Köpfen machen. Das Problem Viktor ausschalten und damit die Bedrohung durch den Wikinger. Elizabeth wird heute Abend in den Wald gehen und den Revolver ausprobieren. Und dann muss sie Joyce eine Nachricht schicken, dass morgen ein Ausflug nach London ansteht. Wozu, wird sie ihr nicht sagen.

Es ist Zeit, Viktor Illjitsch zu töten. Und dafür braucht Elizabeth Joyce an ihrer Seite.
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Der große Morgenandrang ist vorbei, aber leer ist der Zug trotzdem nicht. Elizabeth hat Joyce gerade die Entführung gebeichtet.

»Aber warum ein Sack überm Kopf und
 eine Augenbinde?«, fragt Joyce, während der Zug durch den waagrechten englischen Regen braust. »Ist das nicht übertrieben?«

»Doppelt genäht hält besser«, sagt Elizabeth.

Joyce nickt. »Gut, ich habe heute einen Regenmantel und einen Schirm dabei, was rede ich also? Wie war Staffordshire?«

»Ich habe nicht viel davon mitbekommen, Joyce«, sagt Elizabeth. »Ich wurde mit Hochgeschwindigkeit hinexpediert, anschließend mit vorgehaltener Pistole in ein Haus genötigt und dann nachts um zwei in der Kälte am Straßenrand ausgesetzt.«

Elizabeths Handy brummt, eine Nachricht von einer unterdrückten Nummer.




Ich sehe, Sie sind im Zug nach London, Elizabeth. Ich habe meine Leute überall. Enttäuschen Sie mich bitte nicht!





Es soll wohl drohend klingen, aber es bekommt langsam etwas Klammerndes. Dennoch lässt Elizabeth den Blick durch den Waggon wandern, bei jedem Gesicht kurz verweilen.

»Ich weiß gar nicht, ob ich jemals in Staffordshire war«, fährt Joyce fort. »Aber irgendwann werde ich sicher durchgefahren sein, meinst du nicht?«

Ideal wäre es, wenn sie Viktor Illjitsch einfach am Leben lassen könnte. Aber sie hat zu spuren, sonst überlebt Joyce die nächsten zwei Wochen nicht. Sie hat die Wahl zwischen Viktor und Joyce, und da muss sie nicht lang überlegen.

Deshalb sind sie jetzt hier, im 9:44-Zug von Polegate nach London Victoria. Sie hat sich immer noch nicht dazu entschließen können, Joyce von der Gefahr zu erzählen, in der sie schwebt. Ist das ein Fehler? Könnte Joyce mit einer Todesdrohung umgehen? Noch hat Elizabeth sie nicht an ihre Grenzen stoßen sehen, aber irgendwann muss auch bei ihr Schluss sein.

»Du bist bestimmt schon mal durch Staffordshire gefahren, Joyce. Es ist ziemlich breit.«

Joyce hat Elizabeth ihre neue Theorie unterbreitet: dass Fiona Clemence in den Tod von Bethany Waites verwickelt sein könnte, weshalb es doch eigentlich einen Versuch wert sein müsste, mit ihr zu sprechen. Es tut gut, ein Weilchen darüber nachdenken zu dürfen statt über das, was ihr bevorsteht.

Sie spürt das Gewicht der Waffe in der Handtasche auf ihrem Schoß. Schusswaffe, Füller, Lippenstift und ein Rätselheft. Fast wie in den guten alten Zeiten.

»Kommt hier ein Teewagen durch?«, fragt Joyce. »Oder müssen wir ins Bordrestaurant gehen?«

»Es gibt einen Teewagen«, sagt Elizabeth.

»Ah, gut.« Joyce sieht über die Schulter, ob er sich schon nähert. »Und hat diese Fahrt nach London mit deinem Abenteuer zu tun? Oder gehen wir shoppen?«

»Ersteres. Ich geh mit dir dafür ein andermal shoppen.«

Wieder eine Nachricht auf Elizabeths Handy:




Schöner Tag dafür übrigens!





Hat der Mann denn nichts anderes zu tun? Sie lehnen sich beide zurück und schauen hinaus in das nasse Grau vor dem Fenster. Ach, England, wie uncharmant du doch sein kannst!

Schließlich gibt Joyce klein bei. »Wohin fahren wir denn nun?«

»Zu einem alten Freund von mir«, sagt Elizabeth. »Viktor.«

»Wir hatten mal einen Milchmann, der Viktor hieß«, sagt Joyce. »Kann das eventuell derselbe sein?«

»Gut möglich. War dein Milchmann außerdem in den Achtzigerjahren Leiter des KGB in Leningrad?«

»Dann ist er’s eher nicht«, sagt Joyce. »Aber die Milchrunden enden ja sehr früh. Vielleicht hatte er noch einen Nebenjob.«

Sie lachen, und der Teewagen kommt. Joyce bombardiert die Frau, die ihn schiebt, mit Fragen. Ob der Tee umsonst ist? Ob es auch Kekse gibt? Ob die etwas kosten? Ob das, was sie da sieht, Bananen sind? Ob es im Zug viele Abnehmer für Bananen gibt, oder ob die Leute doch eher Kekse wollen? Wie stark der Tee im letzten Wagen wohl abgekühlt ist, im Vergleich zum ersten? Dem folgen noch einige Zusatzfragen, die ergeben, dass die Frau nach ihrer Babypause erst seit Kurzem wieder arbeitet und ihr Mann, der bei einem Bauunternehmen am Flughafen angestellt ist, sich überhaupt nicht im Haushalt einbringt und dass seine Mutter eine unmögliche Person ist, die ihn ständig verteidigt. Als alle Fragen beantwortet sind, hat Joyce entschieden, dass sie eigentlich doch nichts braucht, aber trotzdem danke. Elizabeth nimmt ein Wasser, und Wagen und Frau schieben ab, nachdem die Frau ihnen noch eine gute Fahrt gewünscht hat.

»Und was wollen wir bei diesem Viktor?«

Elizabeth vergewissert sich, dass der Teewagen außer Sicht ist.

»Ich muss ihn töten, fürchte ich.«

»Mach keine solche Scherze, Elizabeth«, sagt Joyce. »Wir sind mitten in einem Fall. Und wir haben nun wirklich genug durchgemacht.«

Joyce hat recht. Elizabeths Gedanken wandern zurück zum Anfang, zu dem Mord an Tony Curran. Zu Ian Ventham, zu Penny in ihrem Bett in Willows, zu John, der bei ihr saß und ihre Hand hielt. Es hat etwas leicht Irreales, aber letztlich war es der Beginn einer langen Kette von Ereignissen, die darin gipfeln, dass sie jetzt im 9:44-Zug aus Polegate sitzt, neben sich ihre beste Freundin und auf dem Schoß eine Handtasche mit einem Revolver darin. »Beste Freundin«? Ein ganz neuer Gedanke. Sie nickt.

»Ich weiß. Und ich fürchte, wir werden noch einiges mehr durchmachen müssen, bevor das alles erledigt ist.«

»Du kannst doch nicht einfach jemanden töten, Eli­zabeth.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, Joyce. Und in diesem Fall habe ich keine andere Wahl.«

»Warum? Was passiert, wenn du es nicht machst?«

»Dann werde ich getötet.« (Beziehungsweise du, Joyce. Und das werde ich nicht zulassen.)

»Manchmal bist du wirklich eigenartig«, sagt Joyce. »Seit wann tust du, was andere dir sagen? Wer will, dass du Viktor umbringst?«

»Ich weiß es nicht.«

»Der MI5?«

»Wenn schon, der MI6, Joyce, bei aller Liebe. Nein, ein sehr großer Schwede will das.«

»Alle Schweden sind groß«, sagt Joyce. »Darum ging es neulich in der One Show
 . Bezahlt er dich denn?«

»Nein, er droht nur.« (Mit deinem Tod, meine liebe, herzensgute, zum Davonlaufen gesprächige Freundin.)

»Na gut, ich gehe mal davon aus, dass du mir nicht alles erzählst, aber ich bin ja wohl hier, um zu helfen, denn dafür sind beste Freundinnen da.«

»Das stimmt, wir sind
 beste Freundinnen, oder, Joyce? Ich hatte darüber noch nie richtig nachgedacht.«

»Selbstverständlich sind wir das«, sagt Joyce. »Was dachtest du denn, wer meine beste Freundin ist? Ron?«

Elizabeth muss lächeln. Hatte sie schon jemals eine beste Freundin? Penny? Vielleicht, aber genauer betrachtet verband sie beide eher ein gemeinsames Hobby und sehr viel Achtung voreinander. Sie hatte Ehemänner und Liebhaber. Einsatzpartner, Zellengenossen, Leibwächter. Aber eine beste Freundin?

»Moment, ist Stoke in Staffordshire?«, fragt Joyce.

»Ja«, sagt Elizabeth.

»Dann war ich doch schon mal in Staffordshire. Wir haben mal einen Busausflug nach Stoke mitgemacht, Jahre ist das jetzt her. Sehr hübsche Töpfersachen hatten sie da. Ich habe einen Übertopf mit Gerrys Namen darauf gekauft. Mit J geschrieben statt mit G, aber was soll’s.«

»Schön, dass wir das geklärt haben«, sagt Elizabeth.

»Wo wohnt Viktor denn?«

»Du wirst hin und weg sein«, sagt Elizabeth.

Joyce nickt. »Du hast aber nicht wirklich vor, ihn zu töten, oder, Elizabeth? Du würdest mich doch nicht mitnehmen, wenn du ihn ernsthaft töten wolltest?«

Elizabeth betrachtet Joyce einige Sekunden lang. »Was denkst du denn, wen ich mitnehmen würde? Ron?«

Sie hat gehofft, ihre Freundin damit zum Lachen zu bringen, aber in Joyces Gesicht tritt ein verschreckter Ausdruck.

Der Zug verliert an Fahrt. Sie nähern sich London.






33

»Sie werden mich töten«, liest Ibrahim. »Die Einzige, die mir noch helfen kann, ist Connie Johnson.«

»Sie hatte Angst, das konnte man merken«, sagt Connie Johnson, die Füße auf dem Tisch. Man hat ihnen ein eigenes kleines Sprechzimmer zugewiesen. Psychische Stabilität wird hier in der Tat großgeschrieben.

»Angst«, wiederholt Ibrahim. »Angst vor Ihnen?«

Connie schüttelt den Kopf. »Das kenn ich, das ist anders. Aber vor irgendwem hatte sie Angst.«

»Vielleicht gefällt es Ihnen ja, wenn die Leute sich vor Ihnen fürchten?« Ibrahim schreibt etwas auf seinen Block. »Was meinen Sie dazu?«

»Ist das jetzt eine Therapiestunde?«, fragt Conny. »Oder ermitteln wir in einem Mordfall?«

»Ich dachte, wir könnten beides kombinieren. In der Therapie sollte man Krisen nie ungenutzt lassen.«

»Ich brauch das nicht, dass sich Leute vor mir fürchten«, sagt Connie. »Danke übrigens für die Grazia
 , die ist super. Es gibt mir keinen Kick. Ich find’s nur praktisch, weil es profitabel ist.«

»Vor wem hatte sie dann Angst, wenn nicht vor Ihnen?«, fragt Ibrahim. »Irgendeine Idee?«

Connie zuckt die Achseln und nippt an dem Cappuccino, den ein Wärter ihr gemacht hat. Nicht mal die Schokosplitter fehlen. »Ich hatte eher das Gefühl, sie hat ein Geheimnis, mit dem sie sich nicht rauszurücken traut.«

»Ein Geheimnis, von dem sie offenbar dachte, Sie kennen es«, sagt Ibrahim. »›Die Einzige, die mir noch helfen kann, ist Connie Johnson.‹ Was hat sie zu Ihnen gesagt? Vielleicht war ja ein versteckter Hinweis dabei.«

»Wenn, dann hab ich ihn nicht verstanden«, sagt Connie. »Aber ich denk noch mal nach.«

»Das wäre nett«, sagt Ibrahim. »Haben Sie Geheimnisse, Connie?«

»Nein«, sagt Connie. »Die Kombination für den Safe in meinem Laden, aber das zählt wahrscheinlich nicht, oder? Was für Geheimnisse haben Sie?«

»Das würde heute zu weit führen«, sagt Ibrahim. »Fangen wir am Anfang an. Als Sie gehört haben, was passiert ist –«

»Mit den Stricknadeln?«

»Mit den Stricknadeln, ja«, sagt Ibrahim. »Was ging Ihnen da durch den Kopf?«

Connie lässt sich Zeit. Sie bricht ein Stück von dem KitKat ab, das ein anderer Wärter ihr serviert hat. Auf einem Tablett. »Also, als Erstes hab ich gedacht, ganz schön raffiniert. Keine leichte Sache, jemanden mit Stricknadeln zu töten.«

»Das sehe ich auch so«, stimmt Ibrahim zu.

»Und als Zweites dachte ich, ich hätte ihr die Nadeln nicht geben dürfen«, sagt Connie. »Aber hinterher ist man immer klüger, nicht?«

»Sehr wahr.«

»Hilft ihr jetzt auch nichts mehr.« Connie trinkt den letzten Schluck Cappuccino und verzieht das Gesicht. »Wenn ich versuche, noch mehr rauszufinden, meinen Sie, Sie können mir eine neue Kaffeemaschine beschaffen? Ich habe eine Nespresso, aber ich hätte lieber eine De’Longhi.«

»Ich glaube eher nicht«, sagt Ibrahim.

Connie nickt. »Versuchen Sie’s auf alle Fälle. Das Einzige, was mir aus dem Stand einfällt: Als ich in ihre Zelle kam, war sie am Schreiben.«

Ibrahim lässt seinen Stift sinken und sieht sie an. »Was hat sie geschrieben?«

Connie zuckt die Achseln. »Sie hat es gleich versteckt. Aber danach könnte man mal suchen. Die werden ihr ganzes Zeug irgendwo hingepackt haben.«

»Aber das, woran sie geschrieben hat«, fragt Ibrahim, »das war nicht zufällig der Zettel, der dann gefunden wurde?«

Connie schüttelt den Kopf. »Da stand viel mehr. Sie war schwer bei der Sache.«

»Was meinen Sie also, Connie? Warum tötet jemand Heather Garbutt, und warum gerade jetzt?«

»Was ich meine?«, sagt Connie. »Ich meine, dass mir das nicht wie eine Therapiestunde vorkommt. Es kommt mir eher so vor, als wäre ich ein unbezahltes Mitglied Ihrer Clique.«

»Unbezahlt sind wir zwar alle, aber Sie haben nicht ganz unrecht«, sagt Ibrahim. »Eine durchaus legitime Beobachtung. Lassen Sie uns ein wenig über Sie reden. Möchten Sie anfangen, oder soll ich?«

»Sie fangen an«, sagt Connie.

Ibrahim überlegt kurz. »Ich glaube, dass Sie unglücklich sind.«

»Falsch«, sagt Connie.

»Ich glaube, dass Sie andere unglücklich machen«, sagt Ibrahim.

»Das kommt schon eher hin«, sagt Connie.

»Dann wissen Sie also, dass Sie andere unglücklich machen, und sind trotzdem glücklich? Ist es nicht schwer, damit zurande zu kommen?«

»Jeder muss auf sich selbst aufpassen«, sagt Connie.

»Connie. Sie sind hochintelligent, Sie arbeiten hart. Sie erkennen Ihre Möglichkeiten. Ich denke, es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass Sie vielen anderen Menschen überlegen sind.«

Connie trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. »Kann sein.«

»Dann missbrauchen Sie Ihre Überlegenheit«, sagt Ibrahim. »Wer stark ist, der hat die Wahl, er kann die Schwachen beschützen, oder er kann sich an ihnen bereichern. Sie benutzen die Stärken, die Ihnen in die Wiege gelegt wurden, um sich an den Schwachen zu bereichern.«

»Das macht doch jeder«, sagt Connie.

»Ich nicht«, widerspricht Ibrahim. »Nur Soziopathen denken so.«

»Gut, dann bin ich eben Soziopathin«, sagt Connie. »Sie sollten es auch mal probieren, es ist sehr lukrativ.«

»Sie haben gespürt, dass Heather Garbutt Angst hatte, Connie. Und Sie haben gespürt, dass sie unfähig war, die Wahrheit zu sagen. Und ich hatte den Eindruck, ganz egal war Ihnen das nicht.«

Connie schweigt kurz. »Doch, ziemlich.«

»Es war Ihnen egal?«

»Ja, schon.«

»›Ja, schon.‹ Und doch sind Sie der Meinung, dass ich herausfinden sollte, was Heather geschrieben hat? Und denken, hinter ihrem Tod könnte mehr stecken, als man zunächst glaubt?«

»Möglich«, sagt Connie.

»Ich habe eine gute Nachricht für Sie und eine schlechte.« Ibrahim klappt seinen Block zu.

»Erleuchten Sie mich.«

»Die gute Nachricht ist, dass es Ihnen nicht völlig egal ist. Sie sind also keine Soziopathin.«

»Und die schlechte?«

»Die schlechte Nachricht ist, dass das heißt, Sie werden sich an irgendeinem Punkt mit Ihren sämtlichen Taten auseinandersetzen müssen.«

Connie starrt Ibrahim lange an. Der starrt zurück.

»Sie bluffen nur«, sagt Connie schließlich. »Sie sind zwar gut angezogen, aber mehr auch nicht.«

»Möglich.« Aus Ibrahims Handy tönt ein mehrfaches Piepsen. »Und damit ist unsere Stunde auch schon um. Nächste Woche wieder, oder war’s das mit uns? Es liegt ganz bei Ihnen. Vielleicht bin ich Ihnen ja zu unseriös?«

Connie greift nach ihrer Illustrierten und packt den Rest des KitKats in ihre Hermès-Clutch. Sie steht auf und streckt Ibrahim die Hand hin.

»Nächste Woche wieder«, sagt sie. »Bitte.«

»Wie Sie wünschen«, sagt Ibrahim.

»Ich schaue, dass ich mehr für Sie rausfinde«, sagt Connie.

»Und ich für Sie«, sagt Ibrahim.
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»Wie schätzt du Pauline ein?«, fragt Elizabeth.

»Ich mag sie«, sagt Joyce.

»Oh, das tu ich auch«, sagt Elizabeth. »Meine Frage war, wie du sie einschätzt
 .«

»Ich habe sie wegen ihrer Bemerkungen neulich gefragt«, sagt Joyce. »Über Bethanys Kleider. Aber da hat sie abgeblockt. Und an die Drohbriefe kann sie sich angeblich gar nicht erinnern.«

»Hmm. Als ob unsere Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes gelenkt werden sollte«, meint Elizabeth. »Oder weg von etwas.«

»Jedenfalls fand sie es auch eine gute Idee, mit Fiona Clemence zu sprechen«, sagt Joyce. »Sie meinte, das sollten wir unbedingt.«

Elizabeth zieht zweifelnd die Brauen hoch.

Das schwarze Taxi kommt zum Stehen, und Elizabeth und Joyce steigen aus. Elizabeth mustert die Umgebung eingehend. Wer beobachtet sie alles? Vor dem Eingang der amerikanischen Botschaft ein Stück weiter sind Wachleute postiert, und aus der Drehtür eines Verlagsgebäudes linker Hand kommt eine Gruppe junger Frauen. Wenn sie nach oben blickt, sieht sie Hunderte von Fenstern, Hunderte von Möglichkeiten, aus dem Verborgenen auf sie herabzuspähen. Der Traum eines jeden Heckenschützen. Joyce schaut sich ebenfalls um, aber ihr Interesse ist anders gelagert.

»Da ist ein Swimmingpool!«, sagt sie.

»Ich weiß«, bestätigt Elizabeth.

»Im Himmel!« Joyce starrt hinauf, die Augen abgeschirmt gegen die grelle Wintersonne.

»Ich hab ja gesagt, du wirst hin und weg sein«, sagt Elizabeth.

Der Swimmingpool verbindet die Dächer zweier Wohntürme. Durch den Glasboden wirkt es, als schwebte er in der Luft. Elizabeth vermag das nicht zu beeindrucken. Es ist nur technisches Können plus Geld. Plus vielleicht eine gewisse Kreativität, aber sie könnte wetten, dass die Idee irgendwo abgekupfert ist. Hätten die Erbauer den Pool der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt, würde ihr das schon mehr imponieren. Aber dort in den Lüften schwimmen darf nur, wer Geld hat, und für Geld ist so ziemlich alles zu haben, darum nichts für ungut, aber ihre Begeisterung hält sich in Grenzen.

»Und da wohnt er?«, fragt Joyce. »Dieser Viktor?«

»Nach meinen Informationen, ja.«

»Ob er uns den Pool wohl mal ausprobieren lässt?«

»Hast du deinen Badeanzug dabei, Joyce?«

»Ich dachte nicht, dass ich ihn brauche. Meinst du, wir kommen irgendwann noch mal hierher?«

Wieder spürt Elizabeth das Gewicht des Revolvers in ihrer Tasche. »Nicht sehr wahrscheinlich.«

Durch die hohe Doppeltür eines der Wohntürme betreten sie ein Marmorfoyer, an dessen Rückwand ein Tresen aus Kupfer und poliertem Nussbaumholz steht. Die ganze Örtlichkeit mutet topexklusiv und dabei zutiefst unmarkant an, wie ein Business-Hotel, das eine Geschiedene zum Schauplatz ihres Selbstmords wählt.

Die Rezeptionistin ist eine bildschöne Frau, Ostafrika vielleicht? Elizabeth schenkt ihr ihr reizendstes Lächeln. Sie ist keine Joyce, aber sie gibt sich alle Mühe.

»Wir möchten gern zu Mr Illjitsch.«

Die Rezeptionistin erwidert Elizabeths Blick sehr freundlich, aber auch sehr bestimmt. »Einen Mr Illjitsch haben wir hier leider nicht.«

Das kann sogar sein, denkt Elizabeth. Viktor Illjitsch hatte an die hundert verschiedene Namen. Warum sollte er hier unter seinem richtigen leben?

»Sie sind sehr schön«, sagt Joyce zu der Rezeptionistin.

»Danke, gleichfalls«, erwidert die. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

Elizabeths Handy brummt. Wieder der Wikinger.




Wie ich höre, sind Sie in seinem Haus. Ermordet im eigenen Heim, ein hübsches Detail. Ich freue mich darauf, bald von Ihnen zu hören.





Wie kommen sie am besten nach oben?

»Sind Sie schon mal in dem Pool geschwommen?«, fragt Joyce die Rezeptionistin.

»Schon oft«, sagt die. »Und nur zu Ihrer Information, ein Mitglied unseres Wachdienstes ist unterwegs, um Sie schnellstmöglich zum Ausgang zu geleiten.«

»Ich fürchte, so was beeindruckt mich mehr als Elizabeth«, sagt Joyce.

»Elizabeth?«, wiederholt die Rezeptionistin. »Elizabeth Best?«

»Genau die«, sagt Elizabeth. So lässt es sich doch schon besser an.

»Ich habe von Mr Illjitsch die Anweisung, falls eine Elizabeth Best nach ihm fragt, soll sie umgehend zu ihm gebracht werden. Er sagte, sie könnte sich eventuell auch …«, die Rezeptionistin konsultiert eine Liste mit Namen, » … Dorothy D’Angelo nennen, oder Marion Schulz oder Konstantina Plischkowa oder auch Reverend Helen Smith. Und er meinte, ich kann mir viel von ihr abschauen, denn Elizabeth Best ist die klügste Frau, die er jemals getroffen hat.«

Elizabeth sieht, wie Joyce mit den Augen rollt.

»Aber als wir gerade hereinkamen und nach Viktor Illjitsch gefragt haben, da dachten Sie nicht, ich
 könnte vielleicht Elizabeth Best sein? Der Gedanke ist Ihnen nicht gekommen?«

»Tut mir schrecklich leid, nein. So wie Mr Illjitsch von Ihnen erzählt hat, dachte ich offen gestanden, Elizabeth Best wäre eine viel jüngere Frau.«

»Na gut«, sagt Elizabeth, »ich war
 ja auch mal viel jünger, es sei Ihnen also verziehen.«

»Mr Illjitsch bewohnt das Penthouse. Ich bringe Sie gleich zu ihm hoch.« Die Rezeptionistin wendet sich an Joyce. »Und bevor Sie gehen, zeige ich Ihnen den Swimmingpool. Es gibt auch Gästebadeanzüge.«

Elizabeth sieht ihre Freundin strahlen. Zum Schwimmen wird sie heute nicht kommen. Aber Handtücher brauchen sie möglicherweise.

Der Lift hat die Größe eines mittleren Wohnzimmers. Viktor Illjitsch öffnet ihnen eigenhändig, dankt der Rezeptionistin und bittet Elizabeth und Joyce in sein Pent­house. Er könnte nicht beglückter sein, sie zu sehen.

»Da ist sie, wirklich und wahrhaftig! Welch ein Glückstag für mich! Wie lange ist es her, Elizabeth?«

»Zwanzig Jahre?«, sagt Elizabeth.

»Zwanzig Jahre, zwanzig Jahre«, nickt Viktor und küsst sie auf beide Wangen. »Ich sehe schauderhaft alt aus, findest du nicht?«

»Du hast schon immer schauderhaft alt ausgesehen«, sagt Elizabeth.

Viktor lacht. »Das stimmt! Immer! Und jetzt endlich bin
 ich auch alt. Endlich passt es zusammen. Und Sie sind Joyce Meadowcroft?«

Joyce will ihm die Hand geben, aber Viktor küsst auch ihr beide Wangen.

»Schön, Sie kennenzulernen, Viktor«, sagt Joyce. »Wussten Sie, dass die Belgier sich dreimal küssen? Das habe ich erst vor Kurzem herausgefunden.«

Viktor lächelt und fasst sie beim Ellbogen.

»Bitte, kommen Sie und nehmen Sie Platz. Zum Draußensitzen ist es zu kalt, aber wir können die Aussicht genießen. Sie mögen hoffentlich graue Wolken und rote Omnibusse?«

Viktor führt Joyce zu einem tief in den Boden eingelassenen Sofa, das in der Theorie Blick auf ein riesiges Panorama von London bietet. Heute verschwindet das meiste davon im Wolkengrau. Die einzigen Umrisse, die nahe genug sind, um sich klar abzuzeichnen, sind die der Kräne um die Battersea Power Station, wo am Flussufer ein ganz neues London im Bau ist. Elizabeth folgt den beiden.

»Joyce«, sagt Viktor Illjitsch, »ich könnte mir vorstellen, dass Sie zu einem Gin Tonic nicht Nein sagen würden. Kann das sein? Habe ich richtig geraten?«

»Ja, absolut«, sagt Joyce,

»Dann trinken wir Gin Tonic. Ist das schön, euch beide hier zu haben! Elizabeth, für dich auch einen?«

»Setz dich, Viktor«, sagt Elizabeth.

»Gleich, gleich«, sagt Viktor. »Ich bin viel zu aufgeregt. Lass mich die Drinks machen, und dann setzen wir uns hin und reden. Zwei alte Spione. Wir werden Joyce die Haare zu Berge stehen lassen mit unseren Geschichten!«

»Setz dich, Viktor«, sagt Elizabeth noch einmal, jetzt mit dem Revolver in der Hand.
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»Ich sag was, dann sagen Sie was«, sagt der Producer. Er heißt Carwyn Price, und DCI Chris Hudson läuft keine Gefahr, das zu vergessen, denn Carwyn Price spricht von Carwyn Price gern in der dritten Person. »Erst ich, dann Sie. Ich, Sie. Ich, Sie.«

»Verstanden«, sagt Chris.

»Ich, Sie, das ist meine einzige Regel. So läuft das bei Carwyn Price«, sagt Carwyn Price.

»Schaue ich in die Kamera?«, fragt Chris.

»Nein, Sie schauen mich an, das ist die andere Regel«, sagt Carwyn. »Außer Sie wenden sich an die Öffentlichkeit, ›Hat jemand diesen Mann gesehen?‹, solche Sachen. Das können Sie direkt in den Gewehrlauf sagen.«

»In den Gewehrlauf?«

»In die Optik«, sagt Carwyn. »So heißt das bei Carwyn Price.«

»Bei der Polizei hat der Gewehrlauf eine leicht andere Bedeutung«, sagt Chris.

Carwyn hat eine Wollmütze auf dem Kopf, in einem Innenraum. Donna wird dazu eine Meinung haben. Sie schaut von einem Stuhl an der Wand des kleinen South East Tonight-
 Studios aus zu. Als der Anruf wegen der Probeaufnahmen kam, sagte der Typ am anderen Ende der Leitung: »Dann schauen wir, was Carwyn Price von Ihnen hält.« »Wer ist Carwyn Price?«, wollte Chris wissen, und der Typ am Telefon sagte: »Ich.«

»Okay, dann feuere ich mal ein paar Fragen auf Sie ab«, sagt Carwyn jetzt. »Sie schießen zwei, drei Antworten zurück, und dann sehen wir, ob die Kamera Sie mag.«

»Viel Erfolg«, ruft Donna von der Seitenlinie.

»Ruhe am Set«, sagt Carwyn. »Wir sind hier nicht im Zoo.«

Warum hat er sich nur darauf eingelassen, fragt sich Chris, etwas spät, muss man leider sagen. Sein Mund ist trockener, als er es je für möglich gehalten hätte. So fühlt man sich sonst nur nach einem unruhigen Schlaf auf einem Langstreckenflug.

»Mein Gast ist heute Detective Sergeant Chris –«

»Detective Chief Inspector«, krächzt Chris.

»Nie unterbrechen«, sagt Carwyn. »Erst ich, dann Sie.«

»Entschuldigung«, sagt Chris. »Ich dachte nur, der Korrektheit halber …«

»In einer Live-Sendung?«, sagt Carwyn. »Das dachten Sie, ja? Ich hole Sie in meine Show, und was kriege ich dafür? Jemand, der alle fünf Sekunden dazwischenquatscht?«

»Aber wir sind doch noch gar nicht live«, sagt Chris. »Wenn wir live wären, hätte ich bestimmt nichts gesagt.«

»Na super!«, murmelt Carwyn vernehmlich. Das hier läuft nicht gut. Und dazu merkt Chris jetzt auch noch, dass er pinkeln muss. Wie kann das sein, wo sein Mund doch so ausgedörrt ist? Er sieht zu Donna hinüber. Sie reckt den Daumen hoch, aber etwas halbherzig.

»Mein Gast ist heute Detective Chief Inspector
 Chris Hudson von der Kripo Kent«, sagt Carwyn, ohne auch nur aufzublicken. »Detective Inspector, Raubüberfälle sind auf dem Vormarsch, Gewaltverbrechen sind auf dem Vormarsch, würden Sie nicht sagen, die Bürger von Kent haben etwas Besseres verdient?«

»Das ist eine berechtigte Frage, Mike, ich denke …«

»Mike?«, sagt Carwyn. Was Chris sehr stark wie eine Unterbrechung vorkommt, aber das sagt er lieber nicht.

»Ja, ich dachte, Sie sprechen als Mike Waghorn«, sagt Chris. »Tut mir leid.«

»Ich bin Carwyn Price, Alter«, sagt Carwyn. »Also spreche ich als Carwyn Price.«

»Tut mir leid«, wiederholt Chris. »Ich dachte nur, Sie sind der Producer, deshalb …«

»Deshalb existiere ich nicht?«, sagt Carwyn. »Nur weil ich nicht im Fernsehen zu sehen bin?«

»Nein, ich meine …« Chris sieht wieder zu Donna hi­nüber, doch die schaut angelegentlich auf ihr Handy. »Tut mir leid, ich mache das zum ersten Mal.«

»Merkt man«, sagt Carwyn. »Ich bin hier nur, weil Mike mich darum gebeten hat, verstehen Sie? Ich hab dafür mein Jiu-Jitsu sausen lassen.«

Chris nickt. »Tut mir leid. Natürlich.«

Was Chris aber auch klar wird: Er will
 im Fernsehen auftreten. Ihn nervt zwar dieser Carwyn mit seiner Mütze und seinem Egoproblem, aber es ist ein gutes Gefühl, hier im Studio zu sitzen und die Kamera auf sich gerichtet zu wissen. Auch wenn das überraschend kommt für einen Mann, der noch vor wenigen Monaten jedem Spiegel ausgewichen ist. Er sieht, wie Carwyn die Backen aufbläst. Letzte Chance, Chris. Also mach was draus!


»Ich bin Carwyn Price, und mein Gast heute im Studio ist Detective Chief Inspector Colin Hudson von der Kripo Kent …«

Chris verbessert ihn nicht. Man lernt dazu.

»Raubüberfälle sind auf dem Vormarsch, Gewaltverbrechen sind auf dem Vormarsch, würden Sie nicht sagen, die Bürger von Kent haben etwas Besseres verdient?«

»Allerdings, Carwyn«, sagt Chris. »Die Frage ist nur zu berechtigt, und wenn ich eine einfache Antwort darauf hätte, würde ich sie Ihnen geben. Lassen Sie mich vorausschicken, dass wir in einem sehr sicheren Teil der Welt leben – ich möchte auf keinen Fall, dass Ihre Zuschauer sich zu sehr beunruhigen. Aber jeder Raubüberfall ist ein Raubüberfall zu viel, jedes Gewaltverbrechen ist …«

Aus dem Augenwinkel sieht Chris eine Handbewegung von Donna. Ein echtes Daumen-hoch diesmal.

» … eines zu viel. Darum verspreche ich Ihnen: Meine Kollegen bei der Kripo und ich werden nichts unversucht lassen –«

Die Studiotür fliegt auf, Mike Waghorn kommt he­reingeschlendert und wirft seine Tasche auf einen Stuhl.

»Da ist er! Meine große Entdeckung!«

Im Beisein von Mike Waghorn befleißigt sich Carwyn einer Leutseligkeit, die er für Chris nicht aufbringen konnte.

»Mikey-Boy!«, sagt er. »Wir machen hier nur einen kleinen Probelauf.«

»Ich kann’s mir lebhaft vorstellen«, sagt Mike. »Chris, was halten Sie von unserem Irrenhaus hier?«

»Ich find’s klasse«, sagt Chris. »Ganz ehrlich. Hätte ich gar nicht gedacht, aber so ist es.«

Mike entdeckt Donna. »Und Ihre bessere Hälfte? Was sagen Sie, Donna?«

»Er macht das ganz großartig«, sagt Donna.

»Die Probeaufnahmen kannst du dir schenken, Carwyn, ich leg die Hand für ihn ins Feuer – du kennst mein Gespür«, sagt Mike.

»Definitiv, Mike«, sagt Carwyn. »Er hat’s voll raus.«

»Unser Thema übermorgen sind Messerangriffe«, sagt Mike. »Plan ihn dafür ein. Passt Ihnen das, Chris?«

»Äh – ja«, sagt Chris. Schon übermorgen? Im Fernsehen? Messerangriffe? Das ist wie Weihnachten und Ostern auf einmal. Er kann gar nicht erwarten, es Patrice zu erzählen.

»Super gemacht, Boss!« Donna ist von ihrem Stuhl aufgestanden und umarmt ihn.

In Gedanken ist Chris schon weit voraus. Vielleicht wird das ja eine regelmäßige Sache. Der nette Kommissar mit den guten Tipps, der ganz nebenbei mit seiner Lebensweisheit punktet. Chris schaut auf den Kontrollmonitor am Boden. Gut sieht er aus! Blitzen seine Augen? Er könnte es fast beschwören. Auch Mikes Blick ist auf den Monitor gerichtet. Aber er schaut nicht auf Chris.

»Donna«, sagt Mike. »Sie knallen echt vor der Kamera. Und ich meine, knallen
 .«

»Knallen?«, sagt Donna. Chris überkommt ein flaues Gefühl.

»Sie leuchten. Sie sind der Knaller«, sagt Mike. »Der Letzte, bei dem ich so was erlebt hab, war der junge Philip Schofield. Wow.«

»Ich … äh … danke«, sagt Donna.

»Was wissen Sie über Messerangriffe? Ich brauch Sie anstatt Chris«, sagt Mike.

Donna hebt abwehrend die Hände, so viel muss Chris ihr lassen. »Nein, bitte, Mike. Wählen Sie Chris.«

Mike legt ihr beide Hände auf die Schultern. »Ich wähle gar niemanden, Donna. Die Kamera wählt. Und sie hat Sie gewählt.«

Mike wendet sich an Carwyn. »Carwyn, nimm Donna mit in die Garderobe, schau, was wir für sie haben.«

Carwyn schiebt Donna aus dem Studio. Sie dreht sich mit schuldbewusstem Blick um. Mike legt Chris die Hand auf den Oberarm.

»Sorry, Chris«, sagt er. »So läuft das im Showbusiness.«

Chris nickt und spürt das warme Gefühl künftigen Ruhms aus seinem Körper weichen.
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»Elizabeth, mit so etwas scherzt man nicht«, sagt Viktor, den Blick in die Revolvermündung gerichtet.

»Ich wünschte, es wäre ein Scherz, Viktor«, sagt Eli­zabeth, während Viktor sich setzt. Joyce schaut mit offenem Mund zu.

»Elizabeth«, sagt Joyce.

»Halt du dich da raus, Joyce«, sagt Elizabeth. »Nur dieses eine Mal. Halt dich raus und vertrau mir. Viktor zu töten, ist unsere einzige Option.«

»Es gibt viele Optionen, Elizabeth«, sagt Viktor. »Komm, lass uns reden, wir finden bestimmt eine Lösung. Ich habe dich schließlich auch nicht getötet, nachdem ich die Fotos bekommen hatte. Obwohl ich es gekonnt hätte, das ist dir doch klar?«

»Was für Fotos?«, fragt Joyce.

»Ich weiß, dass du es gekonnt hättest, Viktor, und es tut mir leid«, sagt Elizabeth. »Du hättest es tun sollen. Aber der Mann, der deinen Tod will, weiß, dass ich hier bin. Er hat seine Spitzel überall.«

Sie holt ihr Handy aus der Tasche und hält es hoch. »Ich kann dir die Nachrichten zeigen. Darum bleibt mir keine andere Wahl, als dich zu töten. Ich werde es schnell erledigen, und du bekommst ein ordentliches Begräbnis.«

»Elizabeth …«, sagt Joyce wieder.

»Tut mir leid, Joyce«, sagt Elizabeth und legt das Handy neben sich auf den Tisch. »Ganz ehrlich. Jetzt musst du mit ansehen, wozu ich fähig bin, wenn es nicht anders geht. Wo bringen wir das über die Bühne, Viktor? Wo hört man es am wenigsten? Ich will deine schöne Rezeptionistin nicht aufscheuchen.«

»Ich an deiner Stelle würde dazu ins Bad gehen. Da sind die Wände dick. Und du kannst es gut putzen«, rät Viktor. »Aber du musst das nicht tun, wirklich. Wir sind Freunde, nein?«

»Doch, wir sind Freunde, Viktor.«

»Der Mann, der dich schickt«, sagt Viktor. »Er ist Schwede, nicht wahr?«

»Dazu kann ich nichts sagen, Viktor«, sagt Elizabeth. »Wenn das hier vorbei ist, will ich nie mehr von ihm hören oder an ihn denken.«

»Wir verbünden uns. Und töten stattdessen ihn. Das ist ein viel besserer Plan. Oder?«

»Dafür ist es zu spät«, sagt Elizabeth. »Ich weiß nicht, wer er ist, du weißt es offenbar auch nicht, und ich will es einfach hinter mich bringen. Ich will meinen Frieden haben, daheim mit meinem Mann. Es tut mir von Herzen leid. Gehen wir ins Bad. Du gehst vor.«

Viktor erhebt sich. Joyce ebenfalls.

»Er geht nirgends hin«, sagt Joyce. »Nicht, solange ich hier bin.«

Viktor legt ihr die Hand auf die Schulter. »Joyce Meadowcroft, ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet. Aber hier geht es ums Geschäft. Früher oder später musste es so kommen, und Elizabeth ist wenigstens eine Freundin. Dieser Schwede will mich aus dem Weg räumen, und vielleicht ist es so tatsächlich am besten.«

Joyce sieht Elizabeth an, die nickt. »Es kann nicht immer ein Spiel bleiben, Joyce. Tut mir leid, wirklich.«

»Das verzeihe ich dir nie«, sagt Joyce.

»Du musst mir vertrauen, Joyce«, sagt Elizabeth. »Ich bin deine beste Freundin.«

»Nicht mehr«, sagt Joyce.

Sie kehrt Elizabeth den Rücken zu. Es erstaunt Elizabeth, wie sehr das schmerzt, aber sie versteht es natürlich.

Viktor geht voran ins Bad, Elizabeth hinter ihm her, Revolver im Anschlag.

»Keine plötzlichen Bewegungen, Viktor, bringen wir es einfach hinter uns.«

»Deine letzte Chance, diesen Spuk zu beenden. Du weißt, dass ich dich geliebt habe, Elizabeth?«, sagt Viktor.

»Man liebt, und was hat man davon?«, sagt Elizabeth, indem sie Viktor aus dem Zimmer folgt. »Man wird gefesselt und in einem Transporter verschleppt. Man wird in einem Penthouse erschossen. Ich bin fertig mit der Liebe.«

Viktor öffnet die Badezimmertür. Seine Stimme ist jetzt laut, flehend. »Bitte, ich dreh mich jetzt um, und wir –«

Elizabeth drückt ab.
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Es ist einfach so, man bekommt nicht genug Vitamin D im Knast, und aus Connie Johnsons Sicht ist das eine Beschneidung ihrer Menschenrechte.

Was ihr der Spiegel da zeigt, gefällt ihr kein bisschen. Sie ist zu blass. Wenn sie hier rauskommt, fliegt sie auf die Malediven. Das Leben muss doch aus mehr bestehen als aus Arbeit, und vielleicht ist es Zeit, etwas von dem Geld auszugeben, das sie angehäuft hat. Auf St. Lucia zum Beispiel? Oder in Frankreich? Wo macht der Normalbürger Urlaub?

Connie war bisher nur zweimal im Ausland. Einmal bei einer Klassenfahrt nach Dieppe, bei der sie auf der Fähre seekrank wurde und ihr Erdkundelehrer sie hinter einem Großmarkt zu küssen versucht hat. Und einmal im Kofferraum eines BMW, in dem zwei Brüder aus Liverpool, mit denen sie nicht handelseinig geworden war, sie nach Amsterdam verfrachtet haben. Sowohl die Brüder als auch der Erdkundelehrer hatten bald Anlass, ihr Vorgehen zu bereuen.

Selbstbräunungscreme, Botox, das ist alles schön und gut, aber die drei Dinge, ohne die der Teint verloren ist, sind Vitamin D, Gemüse und ausreichend Wasser, vorzugsweise mit Kohlensäure. Frisches Gemüse wird hier drin nicht serviert, aber dank dem Kontaktmann eines Kontaktmannes bekommt Connie einmal pro Woche eine Ökokiste geliefert, und eine andere Kontaktperson in der Küche versteht es, mit einer Pastinake und einer Aubergine wahre Wunder zu vollbringen. Sie nimmt ihre Vitamin-D-Tabletten, aber für Sonnenlicht gibt es keinen echten Ersatz, wenn man dreiundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt sein soll. Zumindest einen Wassersprudler hat sie.

Nein, sagt sich Connie, ohne die finanziellen Mittel und einen gewissen VIP-Status wäre man echt aufgeschmissen im Knast. Toll ist es auch so nicht, ein bisschen wie eine Zugfahrt im Erste-Klasse-Abteil: Du sitzt bis auf Weiteres fest, und die Klos sind auch nicht das Wahre, aber immerhin bringt dir ab und zu jemand einen Tee.

So oder so wird es Zeit, dass sie hier rauskommt. Sonne im Gesicht, eine Knarre im Gürtel und ein Fitnessstudio mit einem Pilates-Reformer. Mehr braucht sie ja gar nicht.

Während sie durch die Sicherheitsschleuse und weiter zu Trakt D geht, denkt Connie über Ibrahim nach, diese weise alte Eule. Im Großen und Ganzen hat Connie keine guten Erfahrungen mit Autoritätspersonen, die ihr sagen, was sie zu tun und zu lassen hat. Aber Ibrahim? Mit seinen edlen Anzügen und gütigen Augen? Von ihm fühlt sie sich ausnahmsweise einmal nicht gemaßregelt.

Connie kommt an einer Zelle vorbei, die mit einem Hochdruckreiniger ausgespritzt wird. Sie weicht dem Sprühnebel großräumig aus, weil sie Wildleder trägt und die Gefängnis-Wäscherei nicht zaubern kann, egal wie viel Cannabis man für das Personal einschmuggelt.

Connie hat mit noch keinem Menschen auf die Art gesprochen, auf die sie mit Ibrahim spricht. Was ist da am Werk? Ein Drang nach Aufrichtigkeit? Connie hat viele verschiedene Persönlichkeiten, die sie nach Belieben hervorkehren kann. Sie gibt sich unterschiedlich, je nachdem, ob sie jemanden einschüchtern oder ihn ins Bett kriegen will oder ob ein Wärter ihr was vom Inder holen soll. Aber tut das nicht jeder? Und zwar andauernd? Präsentiert man sich nicht immer von verschiedenen Seiten, je nach Situation?

Welche Seite von sich präsentiert sie also Ibrahim, und warum kommt ihr das so anders vor als sonst? Connie steigt die Eisentreppe zu Heathers Laufgang hinauf. Aus einer Zelle ein Stück weiter dringt Geschrei, irgendwelches wirre Zeug über Asylanten. Wenn man alle Häftlinge mit psychischen Problemen von hier wegverlegen würde, könnte man Darwell dichtmachen. Die meisten hier drin sind einfach Opfer ihres missratenen Lebens, hin und her gezerrt von den Kräften einer Welt, die sie weder will noch braucht. Die allerwenigsten sind so wie Connie, Verbrecher durch und durch.

Sie hat die Tür zu Heathers Zelle erreicht, die bisher nicht neu belegt ist, denn noch laufen die internen Ermittlungen zu Heathers Tod. Ihr Mann in der Verwaltung, der mit dem Volvo auf Tinder, hat ihr versichert, dass nicht abgeschlossen sein wird. Connie betritt die Zelle, die kalt und leer wirkt ohne ihre Bewohnerin.

»DIE EINZIGE, DIE MIR NOCH HELFEN KANN, IST CONNIE JOHNSON.« Dann wollen wir doch mal sehen, Heather. Schauen wir, ob wir finden können, was du geschrieben hast.

Es gibt nur sehr wenige Stellen in einer Zelle, die sich als Versteck eignen. Connie klopft als Erstes die Wände ab, lauscht, ob es irgendwo hohl klingt. Aber die Mauern hier sind zu dick. Da kommt keiner durch.

Connie winkelt den Arm das Abflussrohr von Hea­thers Toilette hinunter. Nichts.

Connie kann allen alles vormachen. Sie ist sehr, sehr gut darin, und es hat ihr viele Jahre hervorragende Dienste geleistet. Als ihr Dad abgehauen ist, hat Connie ein fröhliches Gesicht aufgesetzt, den Trauermienen zum Trotz. Als ihre Mum starb, hat Connie weitergemacht und ihr Geschäft aufgebaut. Ihr Kummer ging keinen was an.

Das Bettgestell ist aus billigen Metallstangen zusammengesteckt. Hohlen Stangen.

Im Prinzip weiß Connie ohnehin, was Ibrahim mit ihr macht. Er hält ihr einen Spiegel vor. Er lässt Connie mit sich selbst sprechen. Sich selbst sehen. Und er hilft ihr zu begreifen, dass, wer allen etwas vormacht, letztlich nur einer Person etwas vormacht, sich selber. Ibrahim hat zu ihr gesagt: »Unsere größten Stärken sind gleichzeitig unsere größten Schwächen«, ein Satz, über den Connie die Augen verdreht hat. Aber aus irgendeinem Grund geht er ihr nicht aus dem Kopf.

Connie stemmt das Stockwerkbett ein Stück hoch und zieht den losen Gummistopfen von einem der Metallbeine ab. Der Hohlraum ist leer. Also weitersuchen.

Und wenn sie doch kein Verbrecher durch und durch ist? Wenn sie sich das nur all die Jahre vorgemacht hat? Nein, den Gedanken hält sie nicht aus. Sie bräuchte Ibrahim natürlich nicht mehr zu treffen, aber es kommt ihr vor, als hätte er eine Tür geöffnet, die sich nun nicht mehr schließen lässt.

Sie zieht den Stopfen von dem zweiten Metallbein ab. Wieder Fehlanzeige.

Viele Menschen haben weit mehr erlitten als Connie Johnson, das weiß sie. Womit sie ihr Geld verdient, ist, gelinde gesagt, übelst – woraus sie alles Profit schlägt, wie sie andere Menschen behandelt, wie sie sich gegen das Leid, das sie verursacht, abschottet. Seltsamerweise hat sie das immer als unvermeidlich empfunden. Als wäre sie so geboren, als würden für sie andere Regeln gelten als für den Rest der Welt.

Sie zieht den dritten Stopfen heraus. Immer noch nichts.

Aber wie, wenn das nun alles Lüge ist? Will sie sich wirklich ihren sämtlichen Taten stellen müssen?

Connie zieht den Stopfen von dem letzten Bein ab.

Nein, das will sie natürlich nicht – besser, sie bleibt bei ihrer Lüge. Bleibt die Connie Johnson, die sich das kleine Mädchen zurechtkonstruiert hat, als es damals von seinem Vater verlassen wurde. Sie wird Ibrahim Bescheid sagen, dass sie keine weiteren Sitzungen braucht. Danke, aber ohne mich.

Connie schiebt einen Finger in das Metallrohr und spürt das Papier sofort. Eng zusammengerollt. Es müssen fünf, sechs Seiten sein, mit einem Gummi umwickelt, und sie nestelt sie heraus. Sie zieht das Gummi­band ab und glättet die Seiten notdürftig. Alle sind dicht beschrieben, säuberlich mit blauer Tinte. Connie liest die erste Zeile.



Durchs Gitter hör ich Vogelsang




Dann hat diese kahle Zelle mit ihren dicken Mauern also doch noch etwas hergegeben, das Ibrahim interessieren wird. Er hat Connie eine Aufgabe gestellt, und sie hat sie erfüllt. Rasch überfliegt sie Heather Garbutts Geschreibsel, aber es scheint allen Ernstes ein Gedicht zu sein. Sie hatte auf ein schönes, schlichtes Geständnis gehofft, auf den Namen eines Verbündeten, irgendetwas, was das Rätsel um Bethany Waites löst, aber gut. Ihr Instinkt sagt ihr, dass ihr Fund ihnen trotzdem weiterhelfen wird.

Und auch wenn sie selbst nichts damit anfangen kann, Ibrahim wird es können. Eine letzte Sitzung mit ihm sollte sie auf jeden Fall stattfinden lassen. Ihm das Gedicht zeigen. Nur bis sie klarer sehen, was das alles bedeutet.
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Joyce

Wo fange ich an?

Auf meinem Wohnzimmersofa sitzt ein Mann namens Viktor Illjitsch und sieht eine Sendung mit Zügen. Er ist Ukrainer, und früher war er beim KGB.

Ich habe ihm gesagt, ich würde gern ein bisschen Tagebuch schreiben, und da lachte er und meinte, heute hätte ich ja sicher viel zu berichten. Ich habe ihm ein Glas Sherry und ein Stück Schoko-Kirsch-Torte hingestellt. Das Rezept hatte ich bei Instagram gesehen und sofort gedacht: Da wird Ron schlecken! Und nun probiert ihn Viktor als Erster, was nur wieder zeigt, wie schnell sich Pläne ändern können. Der Rest ist aber beiseitegepackt und wartet auf Ron.

Einen kleinen Moment.

So, da bin ich wieder. Ich war nur kurz drüben im Wohnzimmer und habe Viktor gefragt, und er sagt, der Kuchen schmeckt ausgezeichnet. Das musste er natürlich sagen, aber er hat das Stück bis auf den letzten Krümel aufgegessen, was dafürspricht, dass es nicht nur Höflichkeit war. Normalerweise mag ich Bitterschokolade nicht so, aber hier passt sie wirklich perfekt. Es ist auch Kirschlikör drin, das hilft. In der Sendung, die Viktor sieht, fährt ein Zug durch die Rocky Mountains, und ich muss sagen, die Landschaft ist wirklich eindrucksvoll. Viktor sagt, gerade hätten sie einen Bären gesichtet.

Ich war heute mit Elizabeth in London. Sie sagte, wir würden einen alten Freund von ihr besuchen und sie müsste ihn leider töten. Ganz habe ich das nicht geglaubt, aber Elizabeth ist vor ein paar Nächten zusammen mit Stephen gefesselt und in einem Transporter verschleppt worden, das heißt, es war einiges aus den Fugen. Ich wusste wie gesagt nicht so recht, was ich denken sollte, aber ich vertraue Elizabeth. Und es gab einen Teewagen im Zug, man musste also nicht ins Bordrestaurant gehen.

In London fuhren wir gleich zu dem Hochhaus, in dem Viktor lebt. Es hat einen Swimmingpool, aber von dem erzähle ich besser ein andermal, im Moment ist die eigentliche Geschichte wichtiger.

Noch einen ganz kleinen Moment.

Da bin ich schon wieder. Viktor war gerade auf der Toilette und kam mit der Spülung nicht zurecht, deshalb musste ich ihm schnell den Trick verraten. Sachte, sachte, sachte, und dann mit Schwung. Ich habe ihm gesagt, dass man die Sendung anhalten kann, wenn man aufs Klo muss, aber das wusste er schon. Ich mache das immer bei Countdown
 , weil es mir sonst zu aufregend wird. Ibrahim ist strikt dagegen. Ich trickse damit nur mich selber aus, sagt er.

Viktor wohnt im obersten Stock seines Hauses, dem Penthouse, und er ist ein drolliger kleiner Wicht. Wie eine sehr vergnügte Schildkröte. Er war überglücklich, Elizabeth wiederzusehen, und begrüßte auch mich mit zwei Küssen, darum dachte ich, es kann nicht sein, dass Elizabeth ihn umbringt, und wartete ab, was passieren würde. Viktor bot mir einen Gin Tonic an, aber da zog Elizabeth ihre Waffe. Ich versuchte einzuschreiten, aber mit ihr war nicht zu reden, und Viktor nahm es alles sehr gefasst.

Gott, hatte ich eine Angst, und ich war so wütend auf Elizabeth. Ich würde ihr das nie verzeihen, sagte ich, eine Drohung, an die sie mich auf der Heimfahrt erinnerte. »Du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst«, war ihr Standpunkt, aber offen gestanden glaube ich, dass meine Wut sehr nützlich war.

Sie marschierten also beide aus dem Zimmer, ins Bad, Viktor schrie irgendetwas, dann knallte ein Schuss, und ich hörte Viktor zu Boden fallen.

Ich zitterte richtig, ich gebe es zu. Obwohl, wenn ich ganz ehrlich sein soll, weinte ich sogar. Was, wie sich zeigte, ebenfalls nützlich war.

Dann kam Elizabeth zurück ins Zimmer geeilt und gab mir Anweisungen. »Keine Zeit für Tränen, Joyce«, sagte sie, oder etwas in dem Stil, »ich musste es tun, und Viktor wusste das auch, aber jetzt brauche ich deine Hilfe.« Sie sagte, das Bad würde sie übernehmen, was schon mal eine Erleichterung war, aber ich müsste bitte ein paar Dinge für sie erledigen. Ich sollte mit ihrem Handy Bogdan anrufen und sagen: »Elizabeth braucht ein Taxi«, und danach die SIM-Karte herausnehmen, sie in Stücke schneiden und das Telefon gut abwischen und in den Müllhäcksler in der Küche werfen. Es dürfte keinerlei materiellen oder elektronischen Nachweis geben, dass wir uns in der Wohnung aufgehalten hatten. Ich wollte schon fast fragen, was mit der Rezeptionistin war, ließ es dann aber doch lieber, weil ich Angst vor der Antwort hatte.

Damit war sie verschwunden, und ich rief Bogdan an, und er sagte Hallo, und ich sagte, Elizabeth braucht ein Taxi, und er fragte, ob ich weine, und ich sagte Nein, und er sagte, gut, weil es dazu nämlich keinen Grund gäbe, und er würde in einer Stunde bei uns sein. Dann erkundigte ich mich nach seinem Befinden, aber da hatte er schon aufgelegt.

Also nahm ich die SIM-Karte heraus, was schwierig war, weil ich so zitterte, und zerschnitt sie, und dann ging ich mit dem Handy in die Küche und warf es in den Häcksler. Ich hörte Elizabeth rufen: »Bist du fertig, Joyce
 ?«, und ich rief sehr leise zurück, Ja, und da kamen Elizabeth und Viktor wieder ins Wohnzimmer geschlendert, als wäre nie etwas gewesen.

Ich schaute sie an, als hätte ich ein Gespenst gesehen, und das hatte ich ja gewissermaßen auch. Dann weihte Elizabeth endlich auch mich ein.

Die Nachrichten von dem Wikinger waren der Schlüssel gewesen. Er wusste über jeden unserer Schritte Bescheid. Er behauptete, überall Leute zu haben, die uns beobachteten. Aber Elizabeth durchschaute den Bluff. Man kann sie nicht beschatten, ohne dass sie es merkt, sagt sie, dazu ist sie zu gewieft. Im Zug beispielsweise war definitiv niemand. Daher war ihr klar, dass der Wikinger einen viel simpleren Trick angewandt hatte. Er hatte einfach ihr Handy geklont, als sie bei ihm im Haus war (ich sage »einfach«, aber Sie wissen schon, was ich meine), und konnte dadurch alles hören und teils auch sehen, was vor sich ging, bis zu dem Moment, in dem ich das Telefon zerstörte.

Deshalb musste sie mich auch im Dunkeln lassen, damit meine Reaktionen dem Wikinger natürlich und glaubhaft erschienen. Das war überhaupt meine Rolle bei dem Ganzen, es alles völlig real wirken zu lassen. Ich sagte Elizabeth, ich hätte das ebenso gut schauspielern können, aber da lachte sie nur. Ich fragte, ob Viktor Bescheid gewusst hätte, und er sagte, sowie sie das Telefon hochgehalten und die Nachrichten erwähnt hatte, sei ihm ihr Plan klar gewesen. Ich wollte wissen, ob er denn vorher Angst gehabt hätte, sie könnte ihn wirklich umbringen wollen, und er sagte, so richtig nicht, aber bei Elizabeth könne man natürlich nie wissen. Elizabeth schnaubte – als ob ihr so etwas zuzutrauen sei, sagte sie, und er sagte, wem, wenn nicht dir?, und während Elizabeth das noch leugnete, schenkte mir Viktor endlich meinen Gin Tonic ein.

Etwa nach einer Stunde erschien die Rezeptionistin mit Bogdan, der eine riesige Reisetasche dabeihatte. Viktor sagte der Rezeptionistin, er sei tot, und sie nickte und fragte, für wie lange, also sah er Elizabeth an, und sie meinte, zwei, drei Wochen müssten eigentlich reichen.

Die Rezeptionistin arbeitet für Viktor, stellte sich heraus, sie half Bogdan sogar, die Reisetasche ins Auto zu verladen, während Viktor im Innern der Tasche mucksmäuschenstill hielt, für den Fall, dass der Wikinger das Gebäude beobachten ließ. Er hatte zuvor schon zwei Schlaftabletten genommen, weil er solche Situationen noch von früher kennt und weiß, dass er das Engegefühl sonst schlicht nicht aushalten würde.

Nach circa zwanzig Meilen, als Elizabeth sich sicher war, dass uns niemand folgte, fuhren wir auf das oberste Deck eines Parkhauses in East Croydon, öffneten den Kofferraum, zogen den Reißverschluss der Tasche auf und befreiten Viktor. Und ich schwöre, das ist keine Übertreibung: Er schlief so tief und fest, dass wir ihn nur mit Gewalt wach bekamen. Ich sagte, so eine Schlaftablette könnte ich auch mal gebrauchen, aber er meinte, für mich wären sie zu stark. Man bekommt sie nur in Amerika.

Und nun sind wir also hier. Bei Elizabeth kann Viktor natürlich nicht wohnen, darum schläft er in meinem Gästezimmer, solange er tot ist. Der Plan ist herauszufinden, wer dieser Wikinger ist und wo er sich aufhält. Und dann soll er umgebracht werden, vermute ich mal. Viktor kann schließlich nicht für immer scheintot bleiben.

Ich habe eine Menge Fragen zu dem Wikinger, und zu Viktor auch, aber da morgen Donnerstag ist, können sie warten, bis die ganze Gang zusammenkommt.

Was bedeutet das alles für unsere Ermittlungen im Fall Bethany Waites? Mir kommt es wie eine Ablenkung vor, aber Elizabeth sagt, es ist eine überaus glückliche Fügung, denn Viktor kann uns helfen, wenn er schon einmal hier ist.

Für gewöhnlich schaut Alan alle naslang bei mir vorbei, wenn ich schreibe, aber jetzt, wo ein neuer, inte­ressanter Ukrainer in der Wohnung ist, glänzt er durch Abwesenheit. Charakterlose Kreatur! Aber warte, gleich gehe ich rüber und raschle mit der Leckerlitüte, dann wird sich zeigen, wer hier das Sagen hat.

Den Geräuschen nach zu urteilen, ist die Zugsendung aus, und Viktor ist aufgestanden. Es klingt, als würde er sein Geschirr abwaschen, ein gutes Zeichen.

Ich weiß, dass ich heute Elizabeths Handlanger war, und ich weiß, das war eine wichtige Rolle, aber ganz wohl ist mir trotzdem nicht. Irgendetwas lässt mir keine Ruhe. Da ist einmal der Schock, der nicht unterschätzt werden sollte, aber das ist es nicht allein. Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, es zu fassen zu bekommen, und ich glaube, es ist dies:

Als Elizabeth abgedrückt hat, da habe ich es wirklich geglaubt. Ich habe wirklich geglaubt, dass sie Viktor umbringt. Dass meine beste Freundin dazu fähig ist, einen Mann umzubringen, den sie seit vielen Jahren kennt, nur um ihre Haut zu retten.

Und ich habe es nicht einfach nur geglaubt, ich wusste
 es.

Was sagt das über Elizabeth aus? Und was sagt es über mich?
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Der Donnerstagsmordclub trifft sich um elf Uhr vormittags im Puzzlestübchen. So gehört sich das. Kleine Abweichungen hier und da kann es geben, wer verstünde das besser als Ibrahim? Sie haben Morde aufzuklären, und er wäre der Letzte, der da nicht flexibel ist.

Aber ein Treffen des Donnerstagsmordclubs um acht Uhr früh anzuberaumen, bei Joyce
 ? Wo sie bis über beide Ohren in Mordermittlungen stecken? Darüber wird noch zu reden sein.

Er holt Ron ab, und er lässt Ron nicht im Zweifel da­rüber, dass diese Art der Willkür auf keinen Fall einreißen darf. Ron gibt ihm recht, oder zumindest widerspricht er nicht merkbar, und Ibrahim fühlt sich bestärkt.

Ein Zeitplan ist ein Zeitplan ist ein Zeitplan, sagt er. Erst recht, wenn er laminiert ist. Auch dagegen erhebt Ron keine Einwendungen. Überhaupt ist Ron heute verdächtig still.

»Riechst du nach Cannabis, Ron?«, fragt Ibrahim.

»Könnte sein«, gibt Ron zu.

»Ich bin schwer versucht, dieses Treffen für inoffiziell zu erklären. Wenn mir nicht noch ein sehr guter Grund geliefert wird.«

»Zeig’s ihnen, alter Junge«, sagt Ron. »Gib ihnen Saures.«

»Danke, Ron, das habe ich vor«, sagt Ibrahim. »Warum riechst du neuerdings ständig nach Cannabis?«

»Pauline«, sagt Ron.

»Ah, verstehe«, sagt Ibrahim. »Das erklärt manches.«

»Ihrs ist viel stärker, als ich das gewohnt bin«, sagt Ron. »Ich schlafe ständig auf ihrem Badezimmerboden ein.«

Ibrahim drückt die Klingel, und die Tür zum Wordsworth Court öffnet sich.

»Aufzug oder Treppe?«, fragt Ibrahim.

»Warum nicht mal Aufzug?«, sagt Ron. Ibrahim ist schon aufgefallen, dass er ein Hinken kaschieren muss. Den Stock verweigert er nach wie vor.

Sie steigen aus dem Lift, klopfen an die erste Tür rechts, und Joyce macht ihnen auf. Sie umarmt sie beide zur Begrüßung.

»Mmm, Ron, hast du Parfüm aufgetragen?«, fragt sie. »So was Ähnliches hatte Joanna auch mal.«

Ron grunzt und zieht den Mantel aus. Alan hat sich ihm interessiert genähert und schleckt mit professioneller Gründlichkeit an seiner Hand. Ibrahim entdeckt Eli­zabeth, die im Wohnzimmer sitzt.

»Pardon, aber ich muss dir sagen …«

»Ah, musst du das?«, fragt Elizabeth.

»Leider ja. Guten Morgen, Elizabeth. An diesem sehr frühen Morgen, wenn ich das anmerken darf.«

»Dir auch einen guten Morgen.« Elizabeth macht ihm ein Zeichen, dass er weitersprechen soll.

»Wir sind der Donnerstagsmordclub, das ist ja allseits bekannt. Wir treffen uns jeden Donnerstag um elf Uhr im Puzzlestübchen. Wenn ich diese drei Eckpunkte einen nach dem anderen durchgehen darf …«

»Einen Tee?«, fragt Joyce.

»Danke, Joyce, gern«, sagt Ibrahim. »Punkt eins, wir treffen uns donnerstags. Was das angeht, bin ich zufrieden, es ist Donnerstag, das müssen wir also nicht weiter erörtern …«

»Ron, du stinkst ganz gewaltig nach Gras«, sagt Eli­zabeth.

»Das Zeug setzt sich in den Haaren fest«, sagt Ron.

»Punkt zwei, wir treffen uns um elf, und hier trennen sich unsere Wege bereits, denn es ist gerade mal acht. Gibt es dafür einen Grund, gibt es eine Erklärung? Bisher warte ich vergebens.«

»Wie geht’s Pauline?«, ruft Joyce aus der Küche, wo sie den Kessel aufsetzt.

Ron antwortet mit einem unverbindlichen Schnauben.

»Und damit kommen wir auch schon zu Punkt drei«, fährt Ibrahim fort, »wir treffen uns im Puzzlestübchen, und um es milde auszudrücken, ich sehe nirgends ein Puzzle.«

»Gras ist sehr gut bei Arthritis«, bemerkt Elizabeth.

»Ich habe keine Arthritis«, gibt Ron zurück.

»Genau«, sagt Elizabeth. »Und ich habe nie die Geheim­akten zur Ermordung von John F. Kennedy gesehen.«

»Bevor wir also zur Tagesordnung übergehen«, so Ibrahim weiter, »will ich wissen, ob ein guter Grund vorliegt – und meine Definition von ›gut‹ wird sehr eng sein –, warum wir uns jetzt und hier treffen. Weil es mir nämlich meine ganze Planung durcheinanderwirft.«

Alan kommt schwanzwedelnd aus dem Flur hereingetrabt, hält stracks auf Ibrahim zu und zieht ihn am Ärmel.

»Noch ein Mann, der die Welt nicht mehr versteht«, sagt Ibrahim, indem er Alan den Kopf zaust. »Noch ein Mann, der um den Wert der Beständigkeit weiß. Der weiß, dass jetzt Spaziergeh-Zeit ist, nicht Mordclub-Zeit.«

Alan wirft sich auf den Boden und streckt Ibrahim den Bauch zum Kraulen hin. Joyce stellt Ibrahims Tee auf einen Beistelltisch.

»Danke, Joyce. Worauf ich hinauswill: Ich hatte mich darauf eingestellt, dass wir uns um elf Uhr treffen, um die neuesten Entwicklungen im Fall Bethany Waites zu besprechen. Und uns vielleicht über die Nachricht auszutauschen, die Heather Garbutt hinterlassen hat. Und um uns von Ron über Jack Mason berichten zu lassen. Ich habe auch spannende Neuigkeiten von meiner Quelle in der JVA Darwell. Joyce, sitzt Alans Halsband eventuell etwas eng?«

»Nein«, sagt Joyce. »Wenn du es nicht besser weißt als der Super-Doc.«

»Sofern also in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht etwas ganz Spektakuläres vorgefallen ist – und ich denke, das hätte ich denn doch mitbekommen –, sehe ich keinen Grund, weshalb wir unser Treffen nicht zur üblichen Zeit und am üblichen Ort abhalten können.«

»Das hättest du mitbekommen?«, fragt Elizabeth. »Wenn etwas vorgefallen wäre?«

»Ich beobachte sehr genau«, sagt Ibrahim. »So, ich würde euch gern etwas zeigen …«

»Wie viele Paar Schuhe stehen draußen im Flur?«

»Ich beobachte keine Schuhe«, sagt Ibrahim. »Ich behaupte nicht, dass ich perfekt bin, Elizabeth«

»Warum treffen wir uns um acht?«, fragt Elizabeth. »Und warum bei Joyce? Du willst einen guten Grund?«

»Sind es vier Paare?«, rät Ibrahim. »Das erschiene mir am plausibelsten.«

»Vor ein paar Tagen«, sagt Elizabeth, »während du mit Connie Johnson geflirtet hast und Ron, was weiß ich, im Zweifel ein Schäferstündchen abgehalten hat …«

Darauf erhebt Ron seine Teetasse. »Ich habe aber zwischendurch auch mal Snooker gespielt.«

» … wurde ich entführt, zusammen mit Stephen, und nach Staffordshire verschleppt. Nicht jetzt, Alan, ich rede. Nachdem ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, sah ich mich einem hünenhaften jungen Mann gegenüber, dem Wikinger, wie wir ihn nennen, wahre Identität bisher unbekannt, wenn auch hoffentlich nicht mehr lang. Er hat mir einen Handel vorgeschlagen. Ich sollte für ihn einen Mann namens Viktor Illjitsch töten, einen ehemaligen KGB-Oberst. Und sollte ich dazu nicht in der Lage oder auch nicht willens sein, dann würde wiederum ich getötet.«

»Na gut«, sagt Ibrahim. »Trotzdem.«

»Ich bin noch nicht fertig. Gestern Vormittag haben Joyce und ich Viktor Illjitsch in London besucht.«

»Wartet, bis ihr von dem Swimmingpool hört«, sagt Joyce. Alan hat ihren Schoß bestiegen, was sehr unbequem aussieht, und schaut mit blanken Augen von einem zum anderen, entzückt über so viel unerwartete Gesellschaft.

»Allerdings«, sagt Elizabeth. »Wir gingen also in Mr Illjitschs Penthouse-Wohnung, und ich tat so, als würde ich ihn in einem seiner vielen Badezimmer erschießen.«

»Nur wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht, dass es nicht echt war«, fällt Joyce ein.

»Anschließend kam Bogdan freundlicherweise mit dem Auto, wir haben Viktor Illjitsch in eine Reisetasche gepackt, und er hat uns alle zusammen hierhergefahren.«

»Guter Mann, dieser Bogdan«, sagt Ron.

»Soweit wir wissen, hält der Wikinger Viktor für tot, die unmittelbare Gefahr ist also gebannt, aber allzu lang wird dieser Zustand nicht anhalten, und wir müssen den Wikinger finden und ausschalten, bevor er unsere List durchschaut. Deshalb treffen wir uns bereits um acht, weil wir keine Sekunde zu verlieren haben, und wir treffen uns bei Joyce, weil in ihrem Gästezimmer ein ehemaliger KGB-Oberst und internationaler Drahtzieher versteckt ist. Er ist außerdem ein großer Experte in Sachen Geldwäsche und Verhörtechniken, darum werde ich ihn umgehend für die Fälle Bethany Waites und Heather Garbutt einspannen. Stellt dich diese Erklärung halbwegs zufrieden, Ibrahim?«

Ibrahim nickt. »Ich wusste, dass es so etwas sein würde, ja. Unter diesen Umständen ziehe ich meine Einwände zurück.«

»Da bin ich aber froh«, sagt Elizabeth.

Ibrahim blickt auf und sieht in der Tür Viktor Illjitsch stehen, in der einen Hand eine Tasse Tee, in der anderen einen Toast. Viktor strahlt ihn an.

»Alle versammelt! Die ganze Gang. Alan, ich muss dir leider sagen, du bist zu groß für den Schoß von Joyce.«

»Viktor, ich bin Ibrahim.«

»Ich habe ja schon gehört, dass Sie gut aussehen«, sagt Viktor. »Aber dass Sie so
 gut aussehen …«

Ibrahim nickt. »Ja, da staunen die Leute manchmal. Wie ist es so, tot zu sein? Befreiend?«

»Ja. Das ist mein erster Toast als Toter, und er schmeckt köstlich«, sagt Viktor.

»Das ist der Sechskorn-Toast von Waitrose«, sagt Joyce
 . »Ich friere immer ein paar Scheiben für besondere Gelegenheiten ein, gewöhnen Sie sich also nicht zu sehr dran.«

»Ich sollte mich öfter erschießen lassen«, sagt Viktor. »Vielleicht macht im Himmel ja Joyce das Frühstück?«

»Ich fürchte, weder du noch ich werden herausfinden, wie es im Himmel zugeht, Viktor«, meint Elizabeth.

»In der Hölle macht euch dann vielleicht Ron das Frühstück«, sagt Ibrahim, und alle außer Ron lachen.

»Ich bin übrigens Ron«, sagt er.

»Ein Mann mit dem Herzen eines Löwen«, sagt Viktor.

»Wenn Sie meinen«, sagt Ron.

»Ron ist nicht so empfänglich für Komplimente wie Ibrahim«, flicht Elizabeth ein.

Als Elizabeth Viktor kennenlernte, was um 1982 he­rum gewesen sein muss, in der Gegend von Danzig, eilte ihm bereits ein schauriger Ruf voraus. Er war für seine Intelligenz berüchtigt, nicht für seine Brutalität, immer das Zeichen wahrer Gefährlichkeit. Zu diesem Zeitpunkt hatte er Leningrad bereits hinter sich gelassen und befehligte Agenten im skandinavischen Raum. Später stieg er noch weiter auf, bis in die Führungsetage des KGB. Eine beachtliche Karriere also. Ganz glücklich war er mit dem System jedoch schon länger nicht mehr, weshalb er sich schließlich selbstständig machte. Was wiederum erklärt, wie er zu seinem Penthouse kommt.

Elizabeth und er hatten sich in einer Hafenkneipe getroffen, um einen informellen Gefangenenaustausch zu besprechen, und mehrere Flaschen Wodka später war ihre Freundschaft besiegelt. Sie wurden sogar so enge Freunde, wie das zwei Erzfeinden nur möglich war. Eli­zabeth hätte nie gedacht, dass sie einmal in einem Londoner Penthouse Viktors Tod würde inszenieren müssen, aber ebenso wenig hätte sie erwartet, jemals eine beste Freundin zu haben, die nicht Radio 4 hört. Manchmal muss man es einfach nehmen, wie es kommt.

»Was ich ganz gern fragen würde, wenn ich so frei sein darf«, wendet sich Ibrahim an Viktor: »Warum sollte Elizabeth Sie ermorden? Nicht jetzt, Alan.«

»Die kriminelle Unterwelt ist eng vernetzt«, sagt Viktor. »Die Kolumbianer, die Albaner, die New Yorker Mafia. Sie machen alle eigene Geschäfte, sie bekämpfen sich alle gegenseitig, aber manchmal brauchen sie einander. Und dann muss jemand da sein, der sie zusammenbringt. Jemand, dem sie vertrauen, der ihr Geld für sie durchs System schleust. Und dieser Jemand bin ich. Ich sorge dafür, dass alle fair spielen und jeder sein Geld bekommt, und ich passe auf, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen.«

»Aber sie bringen sich doch permanent um«, sagt Ron.

»Ich weiß«, sagt Viktor. »Aber nicht in dem Maß, wie sie es sonst täten. Ich tue, was ich kann. Und dafür habe ich in jedem Land Männer wie Martin Lomax, die für mich arbeiten.«

Elizabeth denkt zurück an Martin Lomax. An dieses imposante Anwesen, das sie besucht haben.

»Das heißt, ihr habt einen von meinen Leuten getötet«, fährt Viktor fort.

»Entschuldigung, Viktor«, sagt Joyce.

»Ihr werdet eure Gründe gehabt haben«, sagt er.

»Die hatten wir«, sagt Elizabeth.

»Was ist mit seinen Diamanten passiert?«, fragt Viktor.

»Das führt hier zu weit«, sagt Elizabeth.

»Und wer ist dann der Wikinger?«, will Ron wissen. »Warum will er Sie aus dem Weg räumen?«

»Die neue Kriminellengeneration tickt anders. Und sie wäscht ihr Geld auf neue Weise. Kein Gold, keine Dia­manten, keine Wechselstuben oder Autofabriken, wie ich sie zum Geldwaschen benutze.«

Alan niest.

»Gesundheit, Alan«, sagt Viktor. »Die neue Generation wäscht ihr Geld ausnahmslos durch Kryptowährung.«

»Ah, wie der Bitcoin«, sagt Joyce.

»Ja, wie der Bitcoin«, sagt Viktor.

»Und wie Dogecoin und Ethereum«, schiebt Joyce nach und trinkt ein Schlückchen aus ihrer Tasse. »Und der Binance Coin, der heute Morgen einen Höhenflug hat.«

Elizabeth sieht ihre Freundin an. Darüber wird sie nachher ein Wörtchen mit ihr reden müssen.

»Und der Wikinger handelt mit Kryptowährung? Geht es darum?«

Viktor nickt. »Aber ich rate meinen Leuten, sich von der Kryptowährung fernzuhalten. Zu riskant. Das ist nichts Persönliches, ich mache nur meine Arbeit. Also koste ich ihn eine Menge Geld, und wenn ich tot wäre, könnte er sehr viel mehr verdienen. Er könnte natürlich auch einfach ein paar Jahre warten, bis sich die Kryptowährung als vertrauenswürdig durchgesetzt hat …«

»Was soll an der Kryptowährung nicht vertrauenswürdig sein?«, fragt Joyce.

»Aber er will mich eben jetzt schon aus dem Weg haben. Ich verstehe das, er ist jung. Er ist ungeduldig.«

»Mir ist nichts untergekommen, was darauf hindeutet, dass die Kryptowährung schwächeln könnte«, sagt Joyce. »Ganz im Gegenteil.«

»Das heißt, wir müssen den Rübezahl kriegen, bevor er kapiert, dass Sie gar nicht tot sind«, sagt Ron.

»Ja, sonst bringt er mich um«, sagt Viktor. »Und wenn ich das richtig verstehe, bringt er auch Elizabeth um.«

Elizabeth nickt. Und er bringt Joyce um. Joyce, die gerade so zu tun versucht, als würde sie einem schmachtenden Alan nicht klammheimlich ein Stückchen Croissant füttern.

»Das ist eindeutig eine der ungewöhnlicheren Zusammenkünfte des Donnerstagsmordclubs«, sagt Ibrahim. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich besser kein Protokoll anfertigen sollte?«

»Das wäre vielleicht schlau«, stimmt Elizabeth zu.

»Was ist der Donnerstagsmordclub?«, erkundigt sich Viktor. »Das hört sich irgendwie nett an.«

»Wir treffen uns jeden Donnerstag«, erklärt Ibrahim. »Eigentlich immer um elf im Puzzlestübchen, aber das sei Ihnen bei diesem besonderen Anlass verziehen. Und wir versuchen, Morde aufzuklären. Auch wenn es diesmal eher darum zu gehen scheint, einen Mord zu ver­üben, der Begriff ist also dehnbar.«

»Was für einen Fall bearbeiten Sie derzeit?«, fragt Viktor.

»Wir wollten eigentlich über eine Reporterin namens Bethany Waites reden. Sie wurde 2013 ermordet.«

»Ich habe mich ja gefragt, Ron«, sagt Elizabeth, »ob du nicht vielleicht Lust hast, Viktor mitzunehmen, wenn du das nächste Mal zu Jack Mason fährst? Vielleicht sagt Jack dann ja mehr?«

»Wird er nicht«, sagt Ron. »Mehr als wir schon wissen, kriegen wir aus dem nicht raus.«

»Wer weiß«, sagt Elizabeth. »Und dann, Viktor, hätte ich noch einen Berg Papierkram, den du dir bitte durchschauen könntest. Wenn du schon hier bist, wollen wir doch auch etwas davon haben.«

»Ich stehe dir zu Diensten«, versichert Viktor.

»Aber schön eins nach dem anderen«, sagt Elizabeth. »Erst muss ich dem Wikinger ein Bild von deiner Leiche schicken, zum Beweis, dass du tot bist.«

»Ausgezeichnet«, sagt Viktor. »Wir heben ein flaches Grab aus und werfen mich rein.«

»Und für den letzten Schliff« – Elizabeth wendet sich an Ron –: »Kennt wohl irgendjemand hier eine Maskenbildnerin, die uns eventuell helfen könnte? Du triffst dich heute nicht zufällig mit Pauline?«

»Äh … doch«, sagt Ron, wenn auch etwas lahm. »Wahrscheinlich Bowling. Stimmt, ich sollte langsam mal aufbrechen.«

Elizabeth nickt und fragt sich, was Ron in Wahrheit vorhat.
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Ron gäbe viel darum, beim Bowling zu sein. Ehrlich gesagt wäre er überall lieber als da, wo er jetzt ist.

Pauline hat Ron zu einer Wellness-Behandlung überredet.

Ein schwerer, warmer Eukalyptusduft schwängert die Luft, die klingt und surrt von den Geräuschen des Regenwaldes. Um Rons Mitte schlingt sich, nicht sehr verlässlich, ein dickes weißes Handtuch, während er barfuß über marokkanische Bodenfliesen an einem azurblauen Schwimmbecken entlangtappt, und die Entspanntheit, die ihm hier abverlangt wird, ist ihm zutiefst suspekt. Sich vorzustellen, dass er in diesem Moment Jack Mason wegen des Mords auf den Zahn fühlen könnte. Und stattdessen muss er sich das hier antun!

Pauline hatte gefragt, ob er sich gern massieren lässt, und Ron hat ihr gesagt, dass er noch nie bei der Massage war, worauf Pauline lachte und Ron beteuerte, nein, im Ernst, wozu soll er sich massieren lassen, und sie sagte, um dir was Gutes zu tun, und jetzt war es Ron, der lachte und sagte, wenn ich mir was Gutes tun will, geh ich auf ein Bier, und Pauline sagte, du kommst mal mit mir ins Wellness-Zentrum, und Ron sagte, da kannst du lange warten, eine Million Jahre mindestens, und dann küsste Pauline ihn und sagte, nur ein einziges Mal, mir zuliebe, und er sagte Nein, und sie küsste ihn noch einmal, und nun sind sie hier.

Susie heißt die Dame. Sie hat ihn und Pauline an der Rezeption des Elm Grove Spa & Wellness-Tempels in Empfang genommen und dirigiert sie nun mit sanfter Strenge durch diese fürchterliche Prozedur.

Anscheinend sind aromatische Kräuterpeelings und türkische Reinigungsrituale etwas, wofür echte Menschen echtes Geld zahlen. Sooft Ron in der Vergangenheit an diesem Etablissement vorbeikam, hat er es schlicht für ein Bordell gehalten. Weder Wellness-Tempel noch Bordelle interessieren Ron im Mindesten. Ihn berühren dürfen höchstens sein Arzt oder seine Frau, allenfalls noch ein Fremder im Pub, wenn England ein Tor schießt.

Pauline hält seine Hand und sagt ihm, ganz locker, es gibt keinerlei Grund zur Sorge. Kein Grund zur Sorge? Was ist, wenn ihm das Handtuch runterrutscht? Wenn er zu schwer für den Massagetisch ist? Wenn der Masseur eine Frau ist? Was dann? Oder, noch schlimmer, wenn der Masseur ein Mann ist? Was werden sie zu seinem nackten Körper sagen? Darf man das Handtuch umbehalten? Muss man sich auf den Rücken drehen? Ron hat sich im Spiegel gesehen und wünscht den Anblick keinem. Wird er Konversation machen müssen? Worüber reden Masseure? Kann man über Fußball reden, oder nur über ätherische Öle und Äolsharfen? Während die Gesichtsmaske aus Seetang und gebrannter Umbra mit seiner Haut verschmilzt, betet Ron, dass diese Tortur bald zu Ende sein möge. Hört dieses sanfte Regenwaldgeraune denn nie auf?

Ron versichert Pauline, dass er locker ist und nicht der Hauch einer Sorge sein Gemüt trübt. Er kann es gar nicht erwarten, sagt er. Pauline lacht und verspricht ihm, dass er es genießen wird, wenn es erst einmal losgeht, und Ron nickt tapfer. Susie schenkt ihnen beiden ein Glas »desoxidierenden Wassermelonensaft« ein und lässt sie auf einer Lawine von Kissen Platz nehmen, aus der sich Ron im Zweifel nie wieder wird herausarbeiten können.

»Für Sie ist die fünfundvierzigminütige Paarmassage in der Java-Suite gebucht. Ihre Masseure sind Ricardo und Anton.«

Zwei Männer, na gut. Vielleicht ist das besser so. Die werden ja wohl merken, wie schräg das alles ist.

»Wir beginnen mit der Ganzkörperbehandlung, gefolgt von einer sanften Gesichtsmassage und zum Abschluss dem Dampfbad für Paare.«

Sie spricht so ruhig und leise, dass Ron sich am liebsten aus dem Fenster stürzen würde. Nur dass es hier keine Fenster gibt. An den Wänden hängen reich verzierte persische Wandteppiche, und Spiegel reflektieren das weiche, warme Licht der Duftkerzen. Flucht ist unmöglich. Es hilft nichts, er muss sich anfassen lassen und Small Talk machen. Er muss sich entspannen, auf Gedeih oder Verderb.

Ron war einmal acht Stunden lang zusammen mit Ar­thur Scargill in einem Polizeitransporter eingesperrt, aber verglichen hiermit war das harmlos.

Er probiert ein Schlückchen Wassermelonensaft. Es schmeckt besser als gedacht.

Ohne auf seine Proteste zu hören – er kann ja wohl noch alleine aufstehen, behauptet er –, hilft Pauline Ron von dem Kissenberg auf. Susie führt sie in die Java-Suite. Hier stehen zwei Massageliegen Seite an Seite, aber von Ricardo und Anton ist noch nichts zu sehen.

Die gute Nachricht: Die Regenwaldgeräusche haben aufgehört. Die schlechte: Sie sind durch Walgesänge ersetzt worden.

»Wenn Sie sich schon mal auf den Bauch legen möchten? Anton und Ricardo werden gleich bei Ihnen sein. Namaste Ihnen beiden.«

»Namaste«, sagt Pauline.

»Danke«, grunzt Ron, während er sein Gesicht in die Aussparung im Massagetisch legt und grimmig das Beste hofft.

»Alles gut bei dir, Lover?«, fragt Pauline, als Susie gegangen ist.

»Alles gut«, sagt Ron. »Der Wassermelonensaft war nicht schlecht.«

»Brauchst du noch irgendwas?«

»Nein, das passt schon«, sagt Ron. »Äh – müssen wir mit ihnen reden? Den Massierern?«

»Man kann, wenn man will«, sagt Pauline. »Ich schlafe in der Regel einfach ein. Verzieh mich ins Schlummerland und träume von Pferden.«

»Aha«, sagt Ron. Wenn er eins ganz bestimmt nicht tun wird, dann einschlafen. Hier ist äußerste Wachsamkeit geboten.

»Oder lass deine Gedanken wandern«, sagt Pauline.

Seine Gedanken wandern lassen? Wohin denn bitte? Rons Gedanken wandern nie. Wenn Ron sich gezwungen sieht, sein Hirn anzuwerfen, dann, weil wichtige Fragen im Raum stehen. Welche neue Teufelei die Tories heute wieder aushecken, zum Beispiel. Oder an welchen Positionen West Ham bei den Januar-Transfers aufrüsten muss. Oder warum sie im Restaurant keine Omelettes mehr auf der Karte haben. Er liebt Omelette. Gibt es einen Eier-Engpass, von dem er nichts weiß, oder ist das einfach eine Schikane? Und wenn sein Gehirn sich nicht mit wichtigen Fragen befasst, dann rastet es. Lädt sich auf für das nächste Thema, dessen es sich annehmen muss. Wandern ist bei Rons Hirn nicht drin.

Er schaut hinüber zu Pauline, deren Augen schon zu sind. »Sagt dir der Name Carron Whitehead was? Oder Robert Brown?«

»Ganz locker, Ronnie«, sagt sie, ohne die Augen zu öffnen.

Er fühlt Anton und Ricardo ins Zimmer gleiten. Er ist heilfroh um das Handtuch um seine Hüften. Weiß Gott, wie sein Rücken dieser Tage aussieht. Eine Mondlandschaft. Hoffentlich werden diese Jungs ordentlich bezahlt. Haben sie eine Gewerkschaft? Er wartet auf eine Begrüßung, aber es kommt keine, nur zwei warme, eingeölte Hände legen sich auf seine Schultern. Das heißt, die fünfundvierzig Minuten haben begonnen. Die Hände streichen in langen, festen Zügen seinen Rücken hinab. Egal, irgendwann wird auch diese Qual vorbei sein.

Ricardo oder auch Anton nimmt Rons Hals und Schultern in Angriff. Es gibt kein Vertun mehr: Das hier passiert wirklich. Draußen fahren die Autos, gehen die Menschen zum Einkaufen, bellen Hunde, schreien Mütter ihre Kinder an. Und hier drin: nichts als die schauerlichen Wal-Laute. Vielleicht kann er über Bethany Waites nachdenken? Sich damit die Zeit etwas verkürzen? Er hört Pauline einen befriedigten Seufzer ausstoßen. Das zumindest stimmt ihn froh.

Eine Hand fährt ihm nun die Wirbelsäule entlang. Ricardo oder Anton versteht sein Handwerk, das muss Ron ihm lassen. Er will ja nicht unfair sein. Möglicherweise hat der Mann noch schlimmere Ruinen als Ron gesehen. Die Wale singen weiter, und so grässlich klingt es eigentlich gar nicht, wenn man sich erst dran gewöhnt. Irgendwo hat er einmal gelesen, dass Wale einsam sind.

Vielleicht kann er ein bisschen über Jack Mason nachdenken. Netter Bursche. Jack hatte immer überall seine Finger im Spiel, kaufen, verkaufen, Brände legen. Und nun sitzt er da, Jahre später, treibt legale Geschäfte, hat dieses prächtige alte Herrenhaus, und seine Lastwagen fahren durchs ganze Land. Hat er seine Finger immer noch überall drin? Mit Sicherheit. Woher kann er wissen
 , dass Bethany tot ist?

Zwei Hände trommeln jetzt auf Rons Schenkel ein. Er wird noch mal hinfahren und Jack besuchen, jawohl, wird den KGB-Typen mitnehmen und über die alten Zeiten reden, als sie alle jung und groß im Geschäft waren. Riesenhaus, was Lenny da hat. Nein, das war der Bruder, vom Dach eines Lagerhauses gestürzt, tot. Jahre ist das her. Wenn er so drüber nachdenkt: Hatte West Ham je einen besseren Kapitän als Mark Noble? Wenn er so richtig
 drüber nachdenkt? Billy Bonds, klar, Bobby Moore, keine Frage, aber Mark Noble schlägt sie alle. Er wird Jack fragen, Jack wird eine Meinung dazu haben.

Ron schwimmt jetzt mit den Walen, leistet ihnen Gesellschaft, alle sind wir mal einsam, mein Freund, alles wird gut, warme Strömungen tragen ihn. Von den Gezeiten gewiegt, wie Bethany Waites. Arme Bethany. Wer kann sie nur umgebracht haben, vor so langer Zeit? Jack Mason weiß es. Jack Mason. Ron hat seinen Bruder gekannt … Wie hieß der gleich wieder?

»Ronnie.« Seine Mum, die ihn für die Schule weckt. Nur noch ein paar Minuten, Mum, ich verpass auch den Bus nicht, versprochen.

Ron fühlt sich so warm, so beschützt. Vielleicht hat Jack Mason Bethany Waites ja auch selbst umgebracht. Aber das glaubt Ron nicht. War es wirklich die Story, wegen der Bethany Waites sterben musste, oder doch etwas anderes? Etwas blitzt in Rons Hirn auf, etwas, das er übersehen hat … Robert Brown? Den Namen kennt er.

»Ich bin’s, Ronnie.« Eine Hand streichelt sein Haar, und Ron schlägt die Augen auf. Ist er gestorben? Er kann nur gestorben sein. Irgendwann ist es eben so weit. Ratsch, weg.

»Du hast geschlafen«, sagt Pauline. »Ich hab ihnen gesagt, sie sollen die Vorderseite weglassen, du hast so friedlich ausgesehen.«

»Hab nur kurz die Augen ausgeruht«, sagt Ron, und sein Körper singt eine ganz neue Melodie. Was ist das nur für ein Gefühl? Es ist etwas Vertrautes daran, aus den alten Zeiten. Ron versucht, es zu fassen zu bekommen.

»Fünfundvierzig Minuten kurz, das kenn ich, Lover«, sagt Pauline. »Und geschnarcht hast du wie ein kleines Schweinchen. So, bereit fürs Dampfbad?«

Ron dreht den Kopf und sieht Pauline lächeln. Es verschlägt ihm den Atem. So lächelt einem nicht oft im Leben jemand zu. Er streckt die Hand aus, und Pauline nimmt sie. Und jetzt begreift Ron auch, was für ein Gefühl das ist: Er hat keine Schmerzen. Nicht eine einzige Stelle seines ramponierten alten Körpers piesackt ihn.

»Danke, dass du mich hergeschleppt hast«, sagt Ron.

»Ich hab dir doch gesagt, es wird dir gefallen«, sagt Pauline. »Vielleicht wiederholen wir es ja mal?«

»Ganz sicher nicht.« Ron schüttelt den Kopf. Es gibt schließlich Grenzen.

»Wart’s ab, ob du das immer noch sagst, wenn wir im Dampfbad waren«, sagt Pauline.

Ron lässt sich von der Massageliege herunter. Was für ein Gedanke war das, den er unmittelbar vor dem Aufwachen hatte? Er versucht, seiner habhaft zu werden, aber vergebens.

Egal. Wenn es etwas Wichtiges war, fällt es ihm schon wieder ein.
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»Aber wie schafft man es, einen Menschen im Gefängnis zu ermorden?«, fragt Mike Waghorn.

Andrew Everton hat sein Versprechen gehalten und Erkundigungen über Heather Garbutt eingezogen. Sie gehen die Hafenmauer in Fairhaven entlang, Styroporbecher mit Tee in der Hand. Mike nickt ein paar beglückten Passanten einen Gruß zu.

»Das geht leichter, als Sie denken.« Andrew Everton versucht, durch das winzige Löchlein im Deckel seines Bechers zu blasen. »Wobei mir das Innenministerium gerade ganz ähnliche Fragen stellt.«

»Und es gab keine Sicherheitskameras? Keine Bilder von jemandem, der zu ihr in die Zelle geht?« Mike eröffnet um elf einen Skatepark, und Andrew Everton war bereit, sich vorher mit ihm zu treffen. Mike ist sich bewusst, dass nicht jeder den Polizeipräsidenten so einfach herbeizitieren kann. Das ist der Promibonus.

»Alles voller Kameras«, sagt Andrew Everton. »Aber die Videos, die wir bräuchten, sind rätselhafterweise verschwunden. Zwei Stunden in Heather Garbutts Laufgang, einfach gelöscht.«

»O Mann!«, sagt Mike. »Passiert so was oft?«

»Früher andauernd«, sagt Andrew Everton. »Aber es kommt immer noch vor. Ein paar Pfund in der richtigen Tasche, und die Daten sind weg.«

»Aber das deutet doch ganz glasklar auf Mord hin«, sagt Mike. »Zusammen mit der Nachricht, die sie hinterlassen hat.«

»Sollte man meinen«, stimmt Andrew Everton zu.

»Da muss es eine Verbindung zu Bethany Waites geben.« Mike winkt einer Frau auf einem Elektromobil. »Das geht doch kaum anders, oder? Heather Garbutt steht kurz vor der Entlassung, sie fürchtet um ihr Leben, und dann ist sie tot?«

»Ganz ehrlich«, sagt Andrew Everton, »im Gefängnis weiß man nie. Es ist eine Welt für sich. Aber wenn Sie mich festnageln wollten, dann würde ich sagen, ja, es muss eine Verbindung geben. Das ist jetzt nicht meine offizielle Meinung, das sage ich Ihnen als Freund.«

»Ich weiß es zu schätzen, Andrew«, sagt Mike. »Dann heißt es also erst mal, den Mörder von Heather Garbutt erwischen, dann kriegen wir vielleicht auch Bethanys Mörder?«

»Vielleicht«, sagt Andrew Everton. Er beobachtet einen jungen Mann im Trainingsanzug, der die Hafenmauer entlangschlendert, Hände tief in den Taschen. Wo will der so früh am Morgen schon hin? Was verbirgt sich in diesen tiefen Taschen? Am Ende der Mauer ist man unbeobachtet. Mit wem trifft sich der Bursche? Andrew wünscht sich manchmal, wieder auf den Straßen unterwegs zu sein, mittendrin im Getümmel, wo es auf die Instinkte ankommt. Er mag die Politik, aber er vermisst die Kripo-Arbeit.

»Wer hatte denn alles Zugang zu ihrer Zelle?«, fragt Mike.

»Die Wärter«, sagt Andrew Everton. »Die werden alle befragt. Andere Häftlinge, wenn ihnen zu trauen ist.«

»Ein anderer Häftling könnte sie getötet haben?«

»Mörder gibt es im Gefängnis genug«, sagt Andrew Everton.

»Aber die gelöschten Videoaufnahmen – das kann doch kein Häftling, oder?«

»Manche Häftlinge sind besser vernetzt als andere«, sagt Andrew Everton.

»Dann hätte ein anderer Häftling also zu ihr in die Zelle spazieren können, ihre Stricknadeln nehmen und –«

»Darf ich?«, fragt ein Mann im Maleroverall und hält ein Handy hoch. »Normalerweise mach ich so was ja nicht, aber meine Mum ist so ein Fan von Ihnen.«

Mike nickt und lächelt für ein Selfie mit dem Mann.

»Ich bleib dran, Mike«, sagt Andrew Everton. »Versprochen.«

Der Mann im Overall geht hinüber zum Café. Er stellt eine Farbdose vor einem verschnörkelten Eisengitter ab und macht sich daran, die abblätternde Farbe wegzu­kratzen und das Metall glatt zu schmirgeln. Der Junge im Trainingsanzug tritt zu ihm, bringt aus seinen tiefen Taschen einen Pinsel zum Vorschein und beginnt zu streichen. Andrew unterdrückt ein Lächeln. Man kann nicht nur Treffer landen. Apropos …

»Ich bräuchte …« Andrew Everton zögert. »Ich bräuchte vielleicht auch einen Gefallen von Ihnen, Mike, nur wenn es keine Mühe macht, natürlich.«

»Sagen Sie schon«, sagt Mike.

»Ich kenn mich mit Fernsehen ja nicht so aus, aber ich dachte … Sie kennen nicht zufällig jemanden bei Netflix? Ich hab denen schon mehrere Bücher von mir geschickt, aber bisher kam keine Reaktion.«
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»Wenn Sie mich mit noch etwas mehr Erde bedecken könnten«, bittet Viktor Bogdan. »Einfach aus Wärmegründen.«

Viktor als alter Profi hat darauf bestanden, nackt verscharrt zu werden. Er weiß, dass ein Mörder, der auf sich hält, so wenige Anhaltspunkte im Grab zurücklässt wie möglich. Wenn sie den Wikinger nicht misstrauisch machen wollen, ist das die einzig richtige Vorgehensweise. Er hat natürlich bis zum letztmöglichen Zeitpunkt gewartet, dick eingemummelt, während Bogdan das Grab ausgehoben hat. Viktor hat über die Jahre schon etliche Leute Gräber ausheben sehen, aber so viel Schnelligkeit und Effizienz sind ihm selten untergekommen. Vielleicht ist Bogdan ja an einem Job interessiert, wenn all dies ausgestanden ist?

»Ich könnte Ihnen einen heißen Tee anbieten«, sagt Joyce, die über die aufgeworfene Erde zu ihm herabschaut, Thermoskanne in der Hand. »Aber ich weiß nicht so ganz, wie Sie ihn da unten trinken sollten.«

»Ein sehr liebes Angebot, Joyce«, sagt Viktor, während ein nächster Batzen Lehm von Bogdans Spaten auf seiner Brust landet. »Vielleicht später.«

»Stillhalten«, befiehlt Pauline, die mit einem Pinsel und einer Palette voll rot-schwarzer Schmiere neben ihm kniet. Sie ist seit gut fünf Minuten hochkonzentriert dabei, ihm eine Schusswunde auf die Stirn zu malen.

»Es gibt sicher Schöneres, als sich in einem eisigen Erdloch an einem nackten Mann zu schaffen zu machen«, sagt Viktor entschuldigend.

Pauline zuckt die Achseln. »Ich bin beim Fernsehen, Schätzchen.«

»Sie duften jedenfalls köstlich nach Eukalyptus«, sagt Viktor.

Pauline hat die Wunde ursprünglich in der Geborgenheit von Joyces Wohnung aufgemalt. Ron hat ihr die Lage erklärt, und sie hat es erwartungsgemäß sportlich genommen. Ob das, was sie da täten, illegal sei, wollte sie wissen, worauf Elizabeth sagte: »Definieren Sie illegal«, und das genügte ihr offenbar. Sie überzog Viktors Gesicht mit einer dicken Schicht Puder, sodass er blasser und blasser wurde, dünner und dünner, bis sie sich alle einig waren, dass ein Gespenst sie anstarrte. Darauf wurde Viktor wieder in die ihm schon vertraute Reisetasche verladen, und Bogdan trug ihn zu dem draußen wartenden Quad und fuhr ihn hinauf in den Wald. Die anderen folgten, in diskretem Abstand für den Fall, dass der Wikinger sie doch irgendwie im Blick hat.

»Jetzt aber!«, sagt Pauline mit einem schwungvollen letzten Pinselstrich. Sie mustert Viktor noch einmal aus jedem Winkel. »Schrecklich sehen Sie aus.«

Joyce war es, der der Fehler aufgefallen ist. Pauline hatte Viktor zunächst ein Einschussloch auf die Stirn gemalt. Was der Wikinger über Elizabeths Handy mitgehört hat, war aber zweifelsfrei ein Schuss von hinten. Weshalb Pauline nun bei Viktor im Grab kauert und aus einem Einschussloch eine Austrittswunde macht. Falls es sie erstaunt hat, mit welcher Akkuratesse sowohl Viktor als auch Elizabeth eine Austrittswunde zu beschreiben vermögen, ist ihr das zumindest nicht anzusehen.

Ron und Bogdan helfen Pauline aus dem Grab. In erster Linie Bogdan, vermerkt Viktor bei sich, aber so diskret, dass es wirkt, als würde Ron die Hauptarbeit leisten. Viktor sieht die Gesichter auf ihn herabspähen.

Bogdan schaufelt noch mehr Erde auf Viktor. Der Plan ist, ihn »frisch verbuddelt« aussehen zu lassen. Ibrahim hat sein Handy gezückt und richtet es auf Viktor unten in seinem Loch. »Panorama oder Porträt?«

»Panorama«, sagt Viktor. »Das ist grobkörniger.«

»Porträt«, sagt Elizabeth. »Es ist mein Foto, und ich bevorzuge Porträt.«

»Du bist unausstehlich, Elizabeth«, ruft Viktor aus seiner Grabestiefe.

Ibrahim hat noch eine Frage. »Nur das Gesicht oder der ganze Körper?«

»Beides«, sagt Elizabeth. »Aber das Gesicht lieber nicht zu nah, nur zur Sicherheit.«

»Zur Sicherheit wovor?«, fragt Pauline. »Zoomt so dicht ran, wie ihr wollt, das hier ist gute Arbeit.«

»Ja, zoomt ran«, sagt Ron und drückt Paulines Hand.

»Über Filter werden wir naturgemäß auch noch sprechen müssen«, sagt Ibrahim. »Ich persönlich fände ja Clarendon optimal, wegen der erdigen Brauntöne.«

»Wenn das ginge«, sagt Viktor, »können wir diese Dinge eventuell nachher besprechen?«

Ibrahim nickt. »Hypothermie, Sie haben vollkommen recht. Ich hätte mit Ihnen auch gern über Heather Garbutts Gedicht gesprochen, aber das hat ebenfalls Zeit, bis Sie wieder bekleidet sind.«

Viktor sieht hoch zu den auf ihn herabblickenden Gesichtern. Elizabeth, seine große Liebe – wie froh es ihn macht, noch etwas Zeit mit ihr verbringen zu dürfen. Die Menschen im Leben kommen und gehen, und als Jüngerer weiß man, man trifft sich wieder. Doch jetzt ist jeder alte Freund wie ein Wunder.

Ron und Pauline. Die zwei halten jetzt Händchen. Rons Name ist Viktor von ganz früher her ein Begriff. Er stand auf einer Liste. Es war eine lange Liste, aber Ron stand darauf. Irgendwer wird mit ihm gesprochen, bei ihm »vorgefühlt« haben, ob er Sympathien für das sowjetische System hat. So, wie er ihn jetzt kennengelernt hat, dürfte die Abfuhr recht ruppig ausgefallen sein.

Und dann die anderen: Bogdan, der, auf seinen Spaten gestützt, geduldig wartet, das Loch wieder zuschaufeln zu dürfen. Ibrahim, der nach dem optimalen Winkel sucht. Joyce, seine Mitbewohnerin und neue Beschützerin, die Alan davon abzuhalten versucht, zu ihm ins Grab zu springen.

Viktor schaut hoch zu ihnen und macht sich klar, wie still es in seinem Penthouse ist. Wie einsam sein Leben geworden ist. Schöne junge Menschen, die sich in einem Pool fotografieren, den jeder sehen, aber keiner besuchen kann. Wo sind seine Freunde?

Vielleicht könnte er einfach hierbleiben? Vielleicht reicht dieses Foto ja aus, um den Wikinger von seinem Tod zu überzeugen, dann braucht Viktor nur seinen Namen zu ändern, und er kann seine alte Welt hinter sich lassen und in Coopers Chase einziehen. Kaum liegt man im Grab, eine Schusswunde im Kopf, bekommt man gleich eine ganz neue Sicht auf die Dinge.

Braucht er wirklich Millionengeschäfte, wenn es Joyce und Elizabeth und Alan gibt, eine ganze Gang, zu der er gehören könnte? Vielleicht klären sie zusammen diesen Mord auf? Vielleicht darf er Alan im Wäldchen spazieren führen? Und Ron hat Snooker erwähnt. Viktor hat niemanden mehr, mit dem er Snooker spielen kann. Früher hat er mit einem alten Kasachen gespielt, der einen Juwelierladen in Sydenham hatte, aber der ist seit – wie lange jetzt? – drei Jahren tot. Noch einmal blickt er auf zu den Gesichtern über ihm. Kann es sein, dass er hier das große Los gezogen hat?

»Himmelherrgott, Viktor«, sagt Elizabeth. »Lass das Grinsen und mach deine Augen zu. Du bist tot.«

Ich war tot, ja, genauso fühlt es sich an. Viktor schließt die Augen und stellt mit einiger Mühe das Grinsen ein.
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Die anderen wärmen sich irgendwo auf, in Decken gehüllt, Tee trinkend, plaudernd. Aber auf Ibrahim wartet Arbeit.

Vor ihm liegen die Seiten von Heather Garbutts Gedicht ausgebreitet. Es enthält eine Botschaft, ganz unbestreitbar. Einen geheimen Appell, kunstfertig verborgen. Vor wem hatte Heather Garbutt Angst? Wer trachtete ihr nach dem Leben?

Heather Garbutts Zeilen zu entziffern und ihr Geheimnis zu lüften, wird Zeit in Anspruch nehmen, da macht sich Ibrahim keine Illusionen. Er hätte die Sache gern mit irgendwem durchgesprochen, aber Elizabeth, Joyce und Ron ziehen nicht recht mit. Sie halten es für Zeitverschwendung.

Er hat es auch bei Viktor probiert, nachdem sie ihn wieder ausgegraben hatten. Man bringt es nicht bis an die Spitze des KGB, ohne gewisse Kenntnisse in Kryptografie zu erlangen. Aber Viktor hat einen Blick auf die Verse geworfen und sie ihm mit lehmigen Fingern zurückgereicht: »Keine Botschaft. Einfach nur ein Gedicht.«

Wie so oft ist Ibrahim damit der Rufer in der Wüste. Sei’s drum, das ist das Kreuz, das er tragen muss. Der Prophet gilt nichts im eigenen Land. Umso mehr werden sie Abbitte leisten, wenn er Heathers Botschaft entschlüsselt hat. Dann wird er nicken, hochherzig, den Kopf vielleicht eine Spur geneigt, während der Beifall auf ihn niederregnet. Er sieht die Szene vor sich: Elizabeth, die ihn beglückwünscht (»Dass man sich so verschätzen kann!«), Joyce, die ihm einen Teller mit Plätzchen hinstreckt, Alan in stillem, stolzem Respekt neben ihr. Selbst Viktor wird zugeben müssen, dass Ibrahim das bessere Gespür hatte.

Für eine kleine Weile verliert er sich in diesem Traum, dann kommt ihm der zündende Gedanke. Ibrahim weiß genau, wen er fragen wird. Einen Menschen, der nie über ihn urteilt, der immer Ideen hat. Einen Menschen, der ihm helfen
 wird.

Er schaut auf die Uhr. Halb fünf, was bedeutet, dass Rons Enkel Kendrick schon aus der Schule zurück ist, aber noch nicht beim Abendbrot sitzt. Die perfekte Zeit für ein Telefonat mit einem Achtjährigen.

Ibrahim ruft Kendrick per FaceTime an. Er denkt an die glücklichen Stunden, die sie zusammen vor dem Bildschirm verbracht und endloses Videomaterial nach einem Diamantendieb und Mörder durchsucht haben.

»Onkel Ibrahim!«, ruft Kendrick und wippt auf seinem Stuhl.

»Geht es dir gut?«, fragt Ibrahim.

»Klar geht’s mir gut«, sagt Kendrick.

Ibrahim setzt ihm die anstehende Aufgabe auseinander. Erzählt ihm von dem ersten Mord ein paar Jahre vor Kendricks Geburt (»Nicht schon wieder ein Mord, Onkel Ibrahim«) und dem zweiten, erst kürzlich im Gefängnis verübten (»Die Mum von Millie Parker ist auch im Gefängnis, deshalb hat sie in der Schule gefehlt«). Die Frau im Gefängnis, so Ibrahim weiter, Heather Garbutt, nicht die Mutter von Millie Parker, hat ein Gedicht hinterlassen, das höchstwahrscheinlich eine verschlüsselte Nachricht enthält, und wenn Kendrick und er sie entschlüsseln, könnten sie nicht nur dem Mörder auf die Spur kommen, sondern auch einer riesigen Geldsumme, die bei einem Mehrwertsteuerbetrug verschwunden ist (hier folgt ein kurzer Exkurs, in dem Ibrahim Kendrick die Mehrwertsteuer erklärt, wozu er ihn erst mal in die Grundprinzipien der allgemeinen Besteuerung einführen muss). Sie sind jetzt mit Feuereifer bei der Sache. Ibrahim hat sich einen Brandy und eine Zigarre geholt, Kendrick eine Orangensaftschorle (»Die hat nicht so viel Zucker, aber das schmeckst du gar nicht«).

Ibrahim liest vor:



Meine Seele will kreisen, wie auf Adlers Schwingen

Gehört will sie werden, wie Amseln, die singen

Doch meine Seel’ ist zerspalten, geflochten aufs Rad

So gern möcht sie kreisen und ist doch zu matt.




»Du siehst, was daran so interessant ist, oder, Kendrick? Literarisch furchtbar unbeholfen, aber interessant. Ihre Seele will kreisen wie ein Adler, schreibt sie« – Ibrahim hat Kendrick ein Foto von dem Text geschickt und liest von seiner Papierversion –, »aber zwei Zeilen später ist diese selbe Seele plötzlich ›zerspalten‹ und dazu noch aufs Rad geflochten.«

»Es gibt Goldadler und Schreiadler und Felsenadler«, informiert Kendrick ihn. »Sie fressen Mäuse. Kennst du noch mehr Adlersorten? Ich keine.«

»Hühnerhabichte gehören auch zu den Adlern«, sagt Ibrahim, und Kendrick schreibt es auf.

»Jetzt kenne ich vier Adler«, sagt er.

»Wenn eine gespaltene Seele aufs Rad geflochten ist«, sagt Ibrahim, »und ich assoziiere hier einfach frei vor mich hin, Kendrick, könnte das möglicherweise eine verdeckte Aufforderung sein, das Wort ›Seele‹ zu spalten und um ein anderes Wort für ›Rad‹ zu flechten?«

»Schon«, sagt Kendrick. »Vielleicht.«

»Beziehungsweise«, fährt Ibrahim fort, »ein Wort für ›Rad‹ zwischen die zwei auseinandergebrochenen Teile von ›Seele‹ einzusetzen.«

»Hmm«, nickt Kendrick. »Sie schreibt ganz schön unordentlich, findest du nicht? Ich schreibe sehr ordentlich, aber ich muss mich konzentrieren dazu.«

»Wir brauchen ein anderes Wort für ›Rad‹«, sagt Ibrahim. »Was könnte es da geben – ›Scheibe‹, ›Reifen‹ oder eventuell auch noch ›Reif‹, was uns zu ›Ring‹ oder ›Rund‹ führen könnte –«

»Aber Reif ist doch so was Ähnliches wie Schnee, oder?«, wendet Kendrick ein.

»Richtig«, sagt Ibrahim. »Aber eben auch ein anderes Wort für Ring. Wenn wir dagegen in Richtung ›Fahrrad‹ denken, gäbe es ›Bike‹ oder ›Velo‹. Hmm.«

»Was ist hundert mal hundert mal hundert?«

»Eine Million.« Ibrahim zieht an seiner Zigarre. »Nehmen wir mal an, wir spalten Seele in ›See‹ und ›le‹ und fügen ein Wort für ›Rad‹ hinzu – meinst du, ›Rund‹ könnte da taugen? Umflechten wir also ›Rund‹ mit ›See‹ und ›le‹, dann ergibt das den Namen ›See Rundle‹. Nicht, dass ›See‹ ein Vorname wäre. Aber ›rund‹ heißt auf Lateinisch ja ›circa‹, was gern mit ca. abgekürzt wird, und …«

»Die Gladiatoren haben Lateinisch gesprochen«, steuert Kendrick bei. »Und Julius Cäsar.«

»Wenn wir also noch ein Ca dazunähmen, dann ergäbe sich der Name Casee, womit ja nur Casey gemeint sein kann. Ob du wohl mal ›Casey Rundle‹ für mich googeln könntest, Kendrick, und mir alle Casey Rundles durchgeben, die aus der Region Kent oder Sussex sind oder mit organisierter Kriminalität zu tun haben?«

Kendrick vertieft sich in seinen Computer. »Es gibt überhaupt nur zwei.«

»Hmm – dann eben diese zwei«, sagt Ibrahim.

»Okay«, sagt Kendrick. »Eine ist in Australien, und die andere ist tot.«

»Hmm«, macht Ibrahim wieder. »Dann die Tote. Ist sie kürzlich gestorben? Durch Mord?«

Kendrick scrollt die Seite hinunter. »Sie ist 1871 gestorben. In Aberdeen. Wo ist Aberdeen?«

»In Schottland«, sagt Ibrahim.

»Vielleicht ist das ja ein Hinweis?«

Ibrahim studiert weiter das Gedicht, wobei ihn die böse Ahnung beschleicht, dass es vielleicht wirklich nichts weiter als ein Gedicht ist. Dann sieht er es.

»Hat sie sonst irgendwas geschrieben?«, fragt Kendrick. »Weil, das hier ist schon sehr schwierig.«

»Sie hat noch eine Art Brief hinterlassen«, sagt Ibrahim, über seinem neuen Fingerzeig brütend, ihn auf Belastbarkeit testend.

»Einen Brief?«

»Ja, eine Art«, sagt Ibrahim. »In dem sie ihren Tod vorwegnimmt. Aber ich glaube nicht, dass es deinem Opa recht wäre, wenn ich ihn dir zeige.«

»Bittebittebitte!«, ruft Kendrick. »Ich sag’s Opa auch nicht.«

»Na gut, schaden kann es wohl nichts«, sagt Ibrahim. Das wird ihm Kendrick für ein paar Sekunden vom Leib halten, während er den Code knackt. Er sucht Chris’ E-Mail heraus und leitet das Foto von Heather Garbutts Brief weiter. Dann widmet er sich erneut seiner Entdeckung und liest eine weitere Strophe laut vor.



Ich weiß noch, als Kind, unsre heimliche Bank

Wo der Regen nie fiel und die Sonn’ nie sank

Nie unterging in des Baches Flut

Unsre heimliche Bank, ich weiß sie noch gut.




»›Unsre heimliche Bank‹, das ist sicher ein Wink. In der Doppelung auch noch, mit dieser Emphase, ich glaube, das weist auf einen Plural hin, ›Banks‹. Und ›Sonn’ nie‹, dieser Apostroph, obwohl das Versmaß ihn gar nicht erfordert – kann es sein, dass wir das zu Sonnie zusammenziehen sollen?« Suchen sie also nach jemandem namens Sonnie Banks?

»Kendrick, gib doch mal Sonnie Bank –«

»Du hast mich ja reingelegt, Onkel Ibrahim«, sagt Kendrick.

»Reingelegt?« Sonnie Banks. Sonnie Banks. War das womöglich eine von Heathers Kolleginnen in der Buchhaltung? Ein Pseudonym?

Kendrick sieht von dem Brief auf. »Ja, die Schrift ist ja völlig anders. Bei dem Gedicht und dem Brief. Das Gedicht ist so kraklig geschrieben und der Brief so ordentlich. Also haben den Brief und das Gedicht zwei verschiedene Leute geschrieben.«

Ibrahim schaut zwischen Brief und Gedicht hin und her. Hmm. Stimmt. Es könnte offensichtlicher nicht sein. Außer Ibrahim hat niemand beide Schriftstücke vorliegen. Aber Ibrahim hat Dinge gesehen, die es nicht gab, statt auf das zu achten, was direkt vor seiner Nase war.

Es gibt keine versteckte Botschaft, nur das Gedicht einer einsamen Frau, die alle Hoffnung verloren hat. Und einen Brief mit einer Todeswarnung und einem Appell an Connie Johnson. Der von jemand völlig anderem stammt.

»Sehr gut, dass du das so schnell gemerkt hast, Kendrick«, lobt Ibrahim. »Aber ich hätte es auch nicht anders erwartet.«

»Es war nur ein Test, ich weiß«, sagt Kendrick. »Was sollte ich jetzt für dich googeln?«

Ibrahim hört die Stimme von Kendricks Mutter, Rons Tochter Suzi, die ihn zum Essen ruft. Sonnie Banks, wie peinlich! Nicht zum ersten Mal muss sich Ibrahim eingestehen, dass er gelegentlich vielleicht einen Tick zu kompliziert denkt.

»Googeln hat sich erledigt. Und das mit der Schrift behalten wir vorerst für uns, ja?«, schlägt er vor.

»Au ja, als Geheimnis«, sagt Kendrick. »Tschüs, Onkel Ibrahim, ich hab dich lieb.«

Und sein Bildschirm wird dunkel. »Ich hab dich auch lieb«, sagt Ibrahim. Wieder einmal hat Kendrick den gordischen Knoten durchschlagen. Wenn das Leben zu kompliziert scheint, wenn man sich keinen Rat mehr weiß, ist der Retter in der Not manchmal ein achtjähriger Junge.

Heather Garbutt hat das Gedicht geschrieben, daran gibt es kaum Zweifel; Connie hat sie ja dabei gesehen. Was bedeutet, dass der Brief nicht von ihr ist. Aber von wem dann? Und warum?

Ibrahim wird seine Entdeckung schnellstens den anderen mitteilen.

Wenn auch vielleicht unter Auslassung einiger Zwischenschritte auf dem Weg dorthin.
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»Alles gut?«, fragt Mike Waghorn. »Aussehen tun sie jedenfalls fantastisch.«

»Alles bestens«, sagt Donna und betrachtet sich prüfend auf dem Studiobildschirm. Sie sieht tatsächlich nicht schlecht aus. Pauline hat es sich nicht nehmen lassen, an ihrem freien Tag herzukommen, um Donna zu schminken.

»Noch zwei Minuten«, sagt die Aufnahmeleiterin. Augenblicklich zeigt South East Tonight
 noch einen Beitrag über eine glutenfreie Bäckerei, die in Folkestone Furore macht.

»Ich werde sagen, Messerattacken sind auf dem Vormarsch«, sagt Mike zu ihr. »Dann sagen Sie, so einfach ist das nicht, Mike, und ich sage, also hören Sie mal, verscheißern kann ich mich alleine, Sie antworten etwas Abwiegelndes, und dann spielen wir Aufnahmen von ein paar Leuten in Fairhaven ein, die sich beklagen. Dann frage ich Sie, ob Sie eine Botschaft für diese Leute haben, und Sie sagen, kein Grund für Albträume, oder was Ihnen eben einfällt. Sie sehen blendend aus, seien Sie also nicht nervös.«

»Danke«, sagt Donna. Ist sie nervös? Sie hat nicht das Gefühl. Sollte sie es sein? Sie sieht sich in dem kleinen Studio um. Die Aufnahmeleiterin mit ihrem Klemmbrett, die tindernde Kamerafrau, und im Hintergrund drückt sich Carwyn herum, der Producer. Und Chris ist da, wie ein treuer Hund sitzt er da und schaut zu. Diesmal ist er es, der für sie den Daumen hochreckt. Wenn es ihm etwas ausmacht, aus dem Rampenlicht verdrängt worden zu sein, verbirgt er es jedenfalls gut.

Die Aufnahmeleiterin zählt jetzt von zehn rückwärts. Die Kamerafrau unterbricht widerwillig ihren Flirt und legt das Handy weg.

»Sind Sie in der Heather-Garbutt-Sache irgendwie weitergekommen?«, fragt Mike im Flüsterton.

»Geht so«, sagt Donna. »Es ist ja eigentlich nicht unser Fall, aber wir haben eine Spur, der wir folgen.« Donna hat den ganzen Vormittag damit zugebracht, die Autokennzeichen aus der Tiefgarage des Juniper Court abzufragen.

»Es ist nur –«, setzt Mike an.

»Ich weiß«, sagt Donna. »Ich weiß, was Bethany Waites
 Ihnen bedeutet hat.«

»Sie war so eine tolle Frau«, sagt Mike. »Konnten Sie –«

Die Aufnahmeleiterin gibt den Einsatz.

»In einer Bäckerei gibt es mehr Messer, als man denkt«, sagt Mike in die Kamera. »Und auf den Straßen von Kent ebenfalls. Auch wenn das weniger ein Fall von ›unser tägliches Brot‹ ist, eher ›unser täglicher Tod‹. Bei mir im Studio ist PC Donna De Freitas, die mit mir über die besorgniserregende Zunahme an Messerattacken in unserer Region sprechen wird. PC De Freitas, Messerattacken sind auf dem Vormarsch?«

»Na ja, ganz so einfach ist das nicht«, sagt Donna. »Man muss –«

»Keine Ausflüchte«, sagt Mike. »Entweder sind Messerattacken auf dem Vormarsch, oder sie sind es nicht. Die Frage scheint mir ziemlich einfach, und sie wird den Zuschauern von South East Tonight
 ebenso einfach vorkommen.«

»Ich frage mich, ob Sie den Zuschauern von South East Tonight
 da nicht unrecht tun«, entgegnet Donna, und Mike hält außer Sicht kurz den Daumen hoch. »Wir haben das Thema Messerangriffe in den letzten sechs Monaten verstärkt ins Visier genommen, mehr Personal und mehr Geldmittel dafür zur Verfügung gestellt. Das bedeutet mehr Ermittlungen und mehr Anzeigen und mehr Verhaftungen. Und das lässt die Zahlen natürlich hochgehen. Aber Messerangriffe sind extrem selten auf den Straßen von Fairhaven oder Maidstone oder … Folke­stone. Und übrigens, wenn ich mal wieder in Folke­stone bin, muss ich unbedingt in diese Bäckerei gehen, das sah ja köstlich aus.«

»Da bin ich dabei, PC De Freitas, da bin ich dabei«, sagt Mike. »Da wünscht man sich glatt Geruchsfernsehen, nicht wahr?«

»Und nennen Sie mich doch bitte Donna«, sagt Donna, worauf sie direkt in die Kamera schaut. »Und das gilt auch für Sie alle zu Hause. Ich arbeite für Sie.«

»Ihr erstes Mal bei South East Tonight
 , Donna«, sagt Mike, »aber sicher nicht das letzte Mal. Hören wir uns an, was die Bürger von Fairhaven zum Thema Messerattacken zu sagen haben.«

Der Einspieler beginnt. Mike droht Donna bewundernd mit dem Finger. »Sie sind gut! Sie sind gut!«

»Danke, Mike«, sagt Donna. »Es macht ziemlich Spaß, finde ich.«

Chris kommt zu ihr, geduckt, als könnte er sonst im Bild erscheinen.

»Das war der Hammer!«, sagt Chris.

»Findest du echt?«

»Das mit der Bäckerei, dieser Blick in die Kamera. Wann hast du dir das alles ausgedacht?«

»Gar nicht«, sagt Donna. »Das hatte ich so im Gefühl.«

»Noch dreißig Sekunden«, sagt die Aufnahmeleiterin. »Bitte das Bild frei machen.«

»Du bist ein Naturtalent«, sagt Chris. »Deine Mutter hat mir gerade einen Screenshot von dir geschickt.«

»Den Leuten imponiert es einfach mehr, wenn man im Fernsehen auftritt, als wenn man Verbrecher fängt«, sagt Donna.

»Du machst beides ganz fabelhaft«, sagt Chris.

»Noch zehn Sekunden«, sagt die Aufnahmeleiterin. »Zehn …« Carwyn Price, der Producer, kommt zu Donna herüber.

»Erste Sahne, wirklich erste Sahne«, sagt er. »Du und ich, schneller Drink nachher?«

»Bin leider schon verplant«, sagt Donna. Und ärgert sich dann darüber, wie entschuldigend das klang.

Auf ihrem Handy geht eine Nachricht ein. Sie ist von Bogdan, der von daheim aus zuschaut. Donna stiehlt einen Blick darauf, als der Countdown bei fünf ist. Die Nachricht besteht aus drei Emojis.

Ein Stern, ein Herz, ein hochgereckter Daumen.

Ein Herz, so. Die Kamera zeigt eine strahlende Donna De Freitas.
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Das Foto sieht gut aus – sehr echt. Viktor Illjitsch, tot und begraben. Oder zumindest: Viktor Illjitsch, begraben. Der Wikinger verwendet es als neuen Sperrbildschirm auf seinem Handy.

Könnte es gefälscht sein? Natürlich. Alles lässt sich fälschen. Der Wikinger kratzt sich den Bart und denkt an die Party im Silicon Valley, bei der er Brad Pitt vorgestellt wurde und Brad ihm ein Selfie verweigert hat. »Entspann dich, Mann, das ist eine Privatparty«, hat er gesagt, oder sonst irgendeinen Hollywood-Mist. Woraufhin der Wi­kinger, als er wieder daheim war, per Photoshop ein Bild von sich und Brad hergestellt hat, bei dem Brad brüllend über einen Witz des Wikingers lacht. Es hängt jetzt bei ihm in der Küche, und würde ihn je jemand besuchen, würde er keinerlei Verdacht schöpfen. Leute kennen, Leute nicht kennen, das läuft heutzutage aufs Gleiche hinaus. Mit der Realität halten sich nur Zivilisten auf.

Ein Stück vor ihm kommt das Gebäude in Sicht, und der Wikinger sagt sich, dass er seine mentale Fehde mit Brad Pitt kurz ruhen lassen und sich stattdessen auf das Jetzt und Hier konzentrieren sollte. Außerdem fühlt er sich unwohl in seiner Haut, wenn er so unterwegs ist. Die Leute drehen die Köpfe nach ihm. Er ist einfach ein paar Nummern zu groß geboren. Wäre er nur schon wieder zu Hause.

Der Mord als solcher? Es klang alles sehr echt für ihn in seiner fernen Bibliothek in Staffordshire. Aber warum hat Elizabeth Best gleich danach ihr Handy weggeworfen? Vielleicht ist sie ja vorbildlich vorsichtig. Oder Eli­zabeth und Viktor haben sich gegen ihn verbündet. Zwei alte Spione, die glauben, sie könnten dem Neuling eins auswischen. Manchmal wäre der Wikinger gern selbstbewusster. Verfluchtes Hochstapler-Syndrom!

Er blickt nach oben und sieht den Swimmingpool hoch in den Lüften. Wenn man das Ding mit einem Raketenwerfer beschösse, dann würde das ganze Gebilde zusammenkrachen, und alle würden in den Tod stürzen. Allerdings schwimmt gerade niemand, die Rakete wäre also verschwendet. Er malt sich aus, wie er eine Rakete auf Brad Pitt abfeuert. »Entspann dich, Brad, das ist eine Privatparty.« Und dann kawumm
 , vielleicht behandelst du deine Fans nächstes Mal etwas respektvoller.

Aber so verführerisch es ist, Menschen in die Luft zu jagen, es ist auch unrecht. Und schwierig.

Ins Haus zu gelangen, stellt kein Problem dar. Der Wikinger hat einen Kunden im zwölften Stock, einen Hehler von Luxusautos. Der Kunde schickt dem Wikinger Geld, der Wikinger wandelt es in Bitcoin oder eine andere Kryptowährung um, die gerade hoch gehandelt wird, und schickt es dem Kunden so zurück, perfekt gewaschen. In Wahrheit ist die Prozedur natürlich etwas komplizierter. Sonst würde ja jeder machen, was der Wikinger macht. Aber seine geniale Erfindung ist ein Algorithmus, der die Transaktionen im Darknet so übereinanderschichtet, dass der Weg praktisch unverfolgbar wird. Genauer gesagt ist er bisher komplett
 unverfolgbar. Der Wikinger sagt nur ›praktisch unverfolgbar‹, weil er Schwede ist, und die Schweden prahlen nicht gern.

Sein Kundenstamm wächst und wächst, und mit ihm sein Privatvermögen. Der Wikinger behält bei jedem Deal seinen Anteil ein, und je größer und komplexer der Deal, desto größer der Teil, den er abzweigt. Vor zehn Jahren hat der Wikinger noch für ein KI-Porno-Start-up in Palo Alto gearbeitet. Heute ist er über drei Milliarden Dollar schwer.

Der Wikinger fährt am zwölften Stock vorbei, hinauf bis zum Penthouse, dem einstigen Zuhause von Viktor Illjitsch. Egal, wen man fragt, alle vertrauen Viktor, verehren ihn geradezu, ein Ankerpunkt in einer Welt, in der alles andere im freien Fall befindlich ist. Wenn Viktor spricht, dann hören die Kriminellen auf ihn, und ein Rat, den er gibt, wird von den Kriminellen befolgt.

Deshalb konnte der Wikinger ihn ja auch nicht leben lassen. Viktor riet allen, ihr Geld auf die altmodische Art zu waschen. Durch Immobilien, durch Kasinos, durch »Smurfing«, »Money Mules« und Scheinfirmen. Durch Edelsteine oder Gold, oder durch seriöse Wechselbüros, was alles extrem retro ist. Risikofrei, ja, aber so zeitaufwendig, und vor allen Dingen teuer. Während man bei der Kryptowährung sogar noch dazuverdient.

Viktor kostet den Wikinger Unsummen. Gut, er hat drei Milliarden Dollar, was ja kein ganz schlechter Anfang ist, aber Jeff Bezos hat zweihundert Milliarden, und der Wikinger ist nicht gern um hundertsiebenundneunzig Milliarden Dollar ärmer als andere Leute. Viktor weiß, dass der Wikinger existiert, und er weiß, was er macht, aber er kennt seine Identität nicht.

Viktors massive Wohnungstür wurde von einem israelischen Technologieunternehmen gefertigt und eingebaut. Das Schloss ist unknackbar, blockchainbasiert, Grundmaterial Graphen und Kevlar bei frei wählbarem Furnier. Viktor hat sich für Alaska-Teak entschieden. Die Firma fährt ausgesprochen gut mit ihrem Konzept, die Sicherheitsbedürfnisse internationaler Mafiosi zu bedienen. Der Wikinger weiß das aus erster Hand, denn die Firma gehört ihm.

Er schließt die Tür auf.

Er will sich ja nur vergewissern. Elizabeth Best hatte jeden Ansporn, Viktor Illjitsch zu erschießen. Seine Drohung, ihre Freundin zu töten, war ein meisterlicher Schachzug. Aber sicher ist sicher. Außerdem ist Viktors Wohnung nur einen Katzensprung vom Helikopterlandeplatz in Battersea entfernt und für den Wikinger damit bequem zu erreichen. Wenn er hier fertig ist, geht er vielleicht noch Sushi essen, denn damit ist es in Staffordshire nicht weit her. In Stoke gibt es ein gutes Lokal namens Miso, aber dort hat er Hausverbot, seit ihm auf der Toilette einmal versehentlich ein Schuss losgegangen ist. Er ist ungeschickt mit Waffen. Eigentlich dürfte er gar keine besitzen.

Der Wikinger sieht sich im Penthouse um. Nicht übel, das muss man sagen. Vielleicht eine Spur zu maskulin. Aber die Aussicht ist hübsch. Da ist das London Eye, da ist Big Ben, da die Bank of England. Vom Balkon aus wäre ein Raketenangriff auf jedes dieser Bauwerke möglich. Da würden sie alle schauen! Kann es sein, dass er etwas viel an Raketenangriffe denkt? Das liegt an dem Raketenwerfer, den er kürzlich gekauft hat. Es war ein Spontankauf, denn wenn man so reich ist wie er, reißt einen irgendwann nicht mehr vieles vom Hocker, und Raketenwerfer kann man direkt mit Bitcoin bezahlen. Bisher hat er damit aber nur eine Scheune gesprengt.

Anhand des Handymitschnitts, den er gehört hat, versucht der Wikinger den genauen Ablauf des Geschehens zu rekonstruieren. Elizabeth muss Viktor durch den breiten Türbogen zu seiner Rechten dirigiert haben, dann den teppichbelegten Flur entlang ins Badezimmer. Er geht die Strecke nach.

Niemand hat seit dem Schuss von Viktor gehört, ein gutes Zeichen. Gerüchte über seinen Tod kursieren bereits. Sie erzeugen Panik in gewissen Kreisen, was sehr befriedigend ist. Der Wikinger betritt das Bad.

Alles blitzsauber, natürlich, Elizabeth Best weiß, was sie tut. Irgendwann wird jemand mit den entsprechenden Befugnissen Viktors Fehlen bemerken, und dann wird das Penthouse nach Spuren durchsucht werden. Der Wikinger geht davon aus, dass Elizabeth keine hinterlassen haben wird. Es werden keine Blutspritzer an den Wänden zu finden sein, kein Pfropfen Gehirnmasse im Abfluss.

Aber irgendwo sollte es ein Einschussloch geben, vielleicht sogar eine Kugel.

Der Wikinger bringt eine imaginäre Waffe in Anschlag und zielt damit auf Viktors imaginären Kopf. Er drückt ab und versucht abzuschätzen, welchen Weg die Kugel genommen haben muss. Eigentlich sollte sie die Duschwand durchschlagen haben, was aber eindeutig nicht der Fall ist. Sie sollte sich irgendwo tief in die Wandfliesen aus türkischem Marmor gebohrt haben, aber auch das ist eindeutig nicht der Fall.

Der Wikinger weiß, dass die Kugel durch Viktor Illjitsch hindurchgegangen ist; er hat die Austrittswunde gesehen. Wo ist sie also? Ist Elizabeth Best größer als Viktor? Hat sie nach unten gezielt? Der Wikinger senkt den Blick, sucht den unteren Teil der Wand ab. Nichts.

Oder hat sie die Waffe nach oben gehalten? Machen Spione das so, wenn sie jemanden töten? Der Wikinger sucht weiter oben, aber auch dort ist kein Einschussloch. Als sein Blick den Spiegel an der Wand gegenüber streift, entdeckt er es plötzlich. Das Loch in der Decke. Fast exakt über dem Fleck, an dem er steht. Dem Fleck, an dem Elizabeth Best gestanden haben muss. Ein Einschussloch. Von einer Kugel, die direkt in die Decke abgefeuert wurde.

Er starrt auf das Loch. Macht sich klar, dass dies eine ganze Reihe von Dingen bedeutet.

Es bedeutet als Allererstes, dass Viktor Illjitsch nicht tot ist. Der Schuss, den er gehört hat, ist in die Decke abgegeben worden, nicht auf Viktor. Was ferner bedeutet, dass Elizabeth Best ihn zum Narren gehalten hat. Sie hat seine Fähigkeiten unterschätzt. Das gefällt dem Wikinger gar nicht. Er seufzt.

Denn vor allem bedeutet es natürlich, dass er Viktor Illjitsch nun doch selber umbringen muss. Und um Elizabeth zu bestrafen, muss er auch noch Joyce Meadowcroft umbringen.

Was ärgerlich ist. Hochgradig ärgerlich.
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Joyce

Heute waren Joanna und ihr Freund, der Fußball-Präsident, zum Mittagessen bei mir, und da mein Gästezimmer nach wie vor durch einen Ex-KGB-Oberst belegt ist, hatte ich natürlich einiges zu erklären.

Ich bin nur froh, dass sie nicht gestern kamen, als Viktor von Kopf bis Fuß lehmbeschmiert war. Ich habe zwar diesen Hochdruck-Duschkopf, aber selbst der hatte zu kämpfen.

Ich stellte Viktor als einen alten Freund von Elizabeth vor, der vorübergehend bei mir unterkommt, während seine Wohnung umgebaut wird. Joanna erkundigte sich, wo die Wohnung denn sei, und Viktor sagte, Embassy Gardens, und Joanna fragte, ist das dieses Haus mit dem Swimmingpool?, was Viktor bejahte, und der Fußball-Präsident (er heißt Scott) sagte, die Wohnungen da seien Millionen wert, und auch das bejahte Viktor, und Joanna sagte, dann bauen Sie also eine millionenschwere Wohnung um, aber Sie wohnen bei meiner Mutter?, und Viktor sagte, eine bessere Bleibe könne es in ganz England nicht geben, und Joanna sagte, jetzt mal ehrlich, irgendwas stimmt hier doch nicht, und das gaben wir zu, und ich zeigte Joanna das Foto von Viktor in seinem Grab und versprach, ihr beim Essen alles zu erzählen, und Joanna sagte zu Scott, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, früher war sie nie so. Scott wollte wissen, für welchen Fußballverein Viktor ist, und als Viktor sagte, Chelsea, meinte er, da hätte er Beziehungen und könnte Viktor einen Logenplatz in der VIP-Lounge verschaffen, ob er nicht mal kommen und sich ein Spiel anschauen wollte?, und Viktor sagte, vielen Dank, aber er hätte sowieso seine Privatloge.

Ich schickte Joanna unter einem Vorwand zum Kühlschrank, und ihr fiel die Mandelmilch sofort auf. Sie meinte zwar, ich sollte besser die zuckerreduzierte Mandelmilch kaufen, aber sie sah es ganz klar als Schritt in die richtige Richtung.

Alan mag Scott, was ich als gutes Zeichen werte. Auch wenn ich zugeben muss, dass Alan bisher eigentlich noch jeden mochte.

Sie sind gerade abgefahren. Scott hat einen Porsche; er hat ihn Viktor gezeigt, der auf diese sachverständige Männerart nickte. Joanna hat mich beiseitegenommen und gefragt, ob zwischen mir und Viktor etwas läuft, und ich sagte Nein, und der Blick, mit dem sie mich ansah, war halb erleichtert und halb enttäuscht. Er ist ganz reizend, Viktor, meine ich, ein sehr lieber Mensch, aber nicht mein Typ. Gerry war mein Typ. Bernard war mein Typ. Und vielleicht kommt ja irgendwann noch mal jemand des Weges. Viel Zeit sollte er sich allerdings nicht lassen, ich bin fast achtundsiebzig.

Ibrahim hat uns gestern Abend noch alle zu sich bestellt. Er zeigte uns Heather Garbutts Gedicht, das Connie Johnson bei ihr entdeckt hat, und er zeigte uns den Brief. Den Brief, der nicht von Heather Garbutt geschrieben wurde. Aber von wem dann?

Ich habe Elizabeth dazu überredet, mich auf einen kleinen Ausflug zu begleiten. Nach Elstree, wo Fiona Clemence’ Gegen die Uhr
 gedreht wird. Man kommt mit dem Zug hin. Joanna kennt jemanden, der wen kennt, der wen kennt, vielleicht kriegen wir ja die Chance, ihr Guten Tag zu sagen. Und eine Chance ist, wie man weiß, alles, was wir brauchen.

Übrigens lese ich gerade Und nichts als die Wahrheit
 . Das ist einer von den Krimis, die der Polizeipräsident geschrieben hat. Ursprünglich hatte ich ihn nur angefangen, weil ich mich zu der Hilary Mantel, die auf meinem Nachttisch wartet, noch nicht so recht aufraffen konnte. Aber er ist ziemlich spannend, wenn man erst richtig drin ist.

Jemand schießt auf das Oberhaupt einer Gangsterfamilie in Glasgow, Big Mick, aber sein Leibwächter wirft sich dazwischen und stirbt. Und Big Mick, darum geht es in dem Buch, will jetzt herausfinden, wer ihn umbringen wollte. Ein riesiger Bandenkrieg wird losgetreten, und man merkt, dass Andrew Everton Polizist ist, denn es klingt alles sehr echt.

Der Clou zum Schluss ist aber, dass sich nach all dem Blutvergießen und jeder Menge Kraftausdrücken herausstellt, dass der Anschlag in Wahrheit dem Leibwächter galt, dessen Freundin dahintergekommen war, dass er sie betrügt. Auf Big Mick hatte es also gar niemand abgesehen, und das ganze Gemetzel war für die Katz.

Ich habe auf alle Fälle schon Schlechteres gelesen. Aus dem Augenwinkel kann ich die Hilary Mantel liegen sehen. Sie wird mir gefallen, das weiß ich, ich muss nur immer erst ein bisschen warm werden mit ihr.

Und was ich noch dachte, als ich Andrew Evertons Krimi gelesen habe: Ich könnte doch eigentlich selbst mal ein Buch schreiben.
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Die SMS erreicht Elizabeth, als sie gerade ins Bett steigt. Der Wikinger.




Sie haben einen großen Fehler gemacht.





Wie das? Elizabeth vergegenwärtigt sich das Foto.




Die Kugel. Die »verirrte« Kugel.





Er war bei Viktor in der Wohnung! Wie kann das angehen? Er hat das Einschussloch gesehen. Sie hat schlampig gearbeitet. Aber wie in aller Welt kann er hineingelangt sein?




Das ist meine letzte Nachricht. Jetzt seid ihr alle dran.





Nun müssen sie den Wikinger also ernsthaft aufspüren. Ihn finden, bevor er sie findet. Stephen sieht zu ihr her.

»Ärger?«

»Ach, bei Joyce spinnt mal wieder der Thermostat«, sagt Elizabeth.

»Da hilft nur, auf Reset gehen«, sagt Stephen. »Ewiger Kampf sonst. Diese Dinger sind widerborstig.«

Was weiß Elizabeth? Herzlich wenig. Sie hat den Wikinger zu Gesicht bekommen, das ja. Immerhin ein Vorteil. Aber dass er sich überhaupt zeigt, spricht dafür, dass er sich sehr sicher fühlt. Er sitzt irgendwo in Stafford­shire, warum auch immer. In einem sehr großen Haus. Das Haus hat eine Bibliothek. Das ist das ganze Ausmaß ihres Wissens. Sie denkt an das Aufleuchten in Stephens Augen, als sein Blick die Regale entlangwanderte.

»Das war eine tolle Bibliothek, die der Wikinger hatte«, sagt sie.

»Wie bitte?«, fragt Stephen.

»Die Bibliothek von dem Wikinger. Die hat dich ja sehr beeindruckt. Kannst du mir sagen, warum?«

»Jetzt komm ich nicht mehr mit, Liebste«, sagt Stephen. »Wikinger? Bibliotheken? Hattest du vielleicht einen Gin zu viel?«

»Du hast seine Bücher angeschaut.«

»Also entweder nimmst du mich auf den Arm, oder ich muss mir ernsthafte Sorgen um dein Gedächtnis machen.«

Elizabeth setzt sich auf und sieht ihn an. »Stephen, neulich in der Nacht. Der Transporter, der Mann mit dem Bart. Weißt du nicht mehr?«

Er lacht in sich hinein. »Was dir alles einfällt! Was haben wir morgen vor? Ich dachte, vielleicht schau ich mal wieder bei meiner Mutter vorbei. Du weißt ja, wie sie sein kann.«

Elizabeth versucht, ihre Atmung in den Griff zu bekommen, aber es gelingt ihr nicht. Sie hat das Gefühl, laut losweinen zu müssen. Stephen legt den Arm um sie.

»Was hast du denn plötzlich?«, fragt er. »Ich bin doch bei dir, Dummerchen, ich bin hier. Wenn was kaputt ist, richte ich es, das weißt du doch.«

Elizabeth springt aus dem Bett und hastet ins Bad. Sie verriegelt die Tür und lässt sich dagegensinken. Jetzt kommen die Tränen. Nicht ohne Mühe, denn mit dem Weinen tut sich Elizabeth nie leicht. Früher hat sie geweint, wenn ihr Vater sie schlug. Weil er sie liebte, weil er sie so sehr liebte. Deshalb musste er sie schlagen, immer fester, damit sie endlich aufhörte zu weinen. Bis sie eines Tages das Weinen ganz und gar einstellte.

Sie denkt daran, wie sie Jahre später am Bett ihres Vaters saß, sie auf Urlaub aus Beirut, er an Krebs sterbend in einem Hospiz in Hampshire. Wie sie seine Hand hielt, seine knochige, grausame Hand, und an all das dachte, was diesem Mann in seinem Leben versagt geblieben war. Und als Folge auch ihr. Doch selbst da weinte sie nicht, aus Angst, wozu er dann fähig wäre.

Wird sie demnächst in irgendeinem Hospiz Stephens Hand halten? Zweifellos wird sie das. Aber mit ihm wird sie lachen, ihm wird sie ihre Liebe zeigen, wird Dank sagen für ihn und für die Frau, die er aus ihr gemacht hat. Und wird endlich die Tränenfluten weinen, die sie ein Leben lang zurückgehalten hat.
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Bogdan ist verliebt. Da gibt es nichts zu deuteln. Er weiß es genau.

Oder?

Es fühlt sich zumindest so an.

Aber kann man Gefühlen
 trauen?

Sie sind unterwegs zu Jack Mason. Diesmal mit Viktor im Schlepptau. Bogdan fährt Rons Daihatsu.

Wenn es nur jemanden gäbe, der ihm sagt, wie er die Sache handhaben muss. Er war als Schüler verliebt, da­ran erinnert er sich, aber so einfach wie damals war seitdem nie wieder etwas. Er muss bald einmal wieder mit Stephen Schach spielen. Stephen wird Rat wissen.

Er mag Donna auf jeden Fall sehr, sehr, sehr. Aber wie viele »sehr« machen aus »mögen« »lieben«? Vier? Fünf? Bogdan wünscht, es gäbe eine konkrete Antwort. In ein Magazin passen sechs Patronen, in eine Ziegelzange zwölf Steine, ein Ei enthält dreizehn Gramm Eiweiß. Aber die Liebe? Versuch die mal zu googeln. Es gibt keine Antworten, Bogdan hat es ausprobiert.

Auf dem Beifahrersitz sitzt Ron. Er hat sich nach hinten gedreht und redet mit Viktor.

»Du kennst sie noch von ganz früher?«, sagt Ron. »Elizabeth?«

Viktor Illjitsch dehnt seine Gliedmaßen, lässt die Gelenke knacken. Sie haben ihn eben erst in seiner Reisetasche aus dem Kofferraum geholt und den Reißverschluss aufgezogen. Als Ort dafür haben sie einen zerfurchten Waldweg eine gute Meile von Coopers Chase gewählt, nachdem Bogdan sicher sein konnte, dass ihnen niemand folgt. Elizabeths Anweisungen waren sehr streng.

»Von ganz früher«, bestätigt Viktor. »Aus einem anderen Leben.«

»Dann verrat uns doch mal ein Geheimnis«, sagt Ron. »Irgendwas, was sie uns nicht freiwillig sagen würde.«

Darüber denkt Viktor ein Weilchen nach.

»Also gut«, sagt er dann. »Elizabeth war die aufregendste Geliebte, die ich jemals hatte.«

»Grundgütiger«, sagt Ron. »Ich dachte eher, irgendwelche russischen Spione, die sie erschossen hat, oder so was.«

»Sie war so zärtlich«, sagt Viktor. »Aber zugleich wie ein gefangenes Tier.«

Ron knipst das Radio an: talkSPORT
 .

Viktor ist in Reminiszenzen versunken. »Sie hat Sachen mit mir gemacht, die keine Frau je …«

Ron nickt in Richtung Radio. »Liverpool will Sanchez einkaufen? Reine Geldverschwendung.«

Bogdan hätte gute Lust, sich in das Gespräch einzuschalten. Mitzureden über die Liebe. Vielleicht selbst eine Frage zu stellen? Aber ohne etwas preiszugeben. Würde er sich damit lächerlich machen? Was will er, der polnische Kraftprotz, schon von der Liebe wissen? Er beschließt, eine Bemerkung zu riskieren. Welcher Art, wird sich erst zeigen, wenn er gesprochen hat.

»Wie viel zahlen sie für Sanchez, Ron?« Oh, Bogdan!

»Dreißig Millionen«, sagt Ron. »Auf Raten, aber trotzdem.«

Bogdan nickt. Letztlich brauchen sie ihn ja nur als Fahrer und um Viktor in den Kofferraum zu heben und wieder heraus.

Während Ron einen Witz über einen Papagei zum Besten gibt, der jahrelang im Bordell gelebt hat, wandern Bogdans Gedanken zurück zu dem Fall. Viktor hat ihm ein paar Dinge erklärt, bevor er in die Reisetasche steigen musste. Diesmal ist er dort drinnen mit einem Kissen ausgestattet sowie mit einem Economist
 und einer kleinen Taschenlampe.

Viktor hat ihm die Grundzüge der Geldwäsche erläutert, dieses komplexe Geflecht von anonymen Scheinfirmen und Offshore-Konten, das schmutziges Geld in sauberes verwandelt und dabei praktisch keine Spuren hinterlässt. Praktisch
 keine Spuren.

Bogdan hat die Pointe des Papageien-Witzes verpasst, Ron ist schon beim nächsten, der von einer Nonne im Zug handelt.

Der Trick besteht darin, weit genug in die Vergangenheit zu gehen, das Geld zurückzuverfolgen, bis man bei den allerersten Transaktionen angelangt ist. Denn das sind die angreifbaren. Wie wenn man einen Teppichboden herausreißt, so Viktors Vergleich: Man muss es nur schaffen, den Fingernagel unter ein winziges Eckchen zu bohren, dann kann es passieren, dass sich das ganze Ding auf einmal löst. So war das bei Trident: eine frühe Transaktion, ein Fehler. Der jedoch im Sande verlaufen ist. Also müssen sie möglicherweise noch weiter zurückgehen.

Sie erreichen das Haus gegen zwei. Es ist ein Herrensitz aus dem 16. Jahrhundert, der hoch auf einem Küstenfelsen erbaut ist; dahinter breitet sich der Ärmelkanal. Sie parken in einem Wäldchen etwa eine Meile entfernt und packen Viktor zurück in seine Tasche. Wie sie diesen Ukrainer in seinem Sack Jack Mason erklären wollen, ist nicht Bogdans Problem. Er ist nur fürs Tragen zuständig.

Bogdan lenkt den Daihatsu die lange Einfahrt hinauf und hält so dicht an der Freitreppe, wie er nur kann. Der Sack niest, und Bogdan sagt: »Gesundheit«.

Wenn es Jack Mason verwundert, einen sehr großen Polen zu sehen, der einen sehr kleinen Ukrainer aus einem Sack holt, überspielt er es gut.

»Ich komme dann heute Abend wieder«, sagt Bogdan zu Ron und Viktor.

»Danke, alter Junge«, sagt Ron. »Ich muss allerdings gar nicht nach Coopers Chase. Ich übernachte bei Pauline, aber das ist in Fairhaven, wenn das nicht zu viel Mühe macht?«

»’kay. Kein Problem«, sagt Bogdan.

»Du bist ein Prachtbursche«, sagt Ron. »Sie wohnt im Juniper Court, an der Rotherfield Road.«
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Für Joyce sind Arbeit und Vergnügen heute eins. Vor Jahren gab es eine Fernsehwerbung, für irgendeine Süßigkeit, glaubt sie, wo eine Frauenstimme sang: »Meine zwei größten Freuden, hier sind sie vereint.« Und so geht es ihr nun: Sie darf zuschauen, wie eine Fernsehshow gedreht wird, und obendrein, so hofft sie, auch noch eine Mordverdächtige befragen.

Als sie und Elizabeth das letzte Mal zusammen im Zug saßen, hatte Elizabeth einen Revolver in ihrer Handtasche. Vielleicht hat sie heute ja auch einen? Sie wirkt auf jeden Fall abgelenkt.

»Du wirkst abgelenkt«, sagt Joyce, während Elizabeths Blicke durch das Abteil wandern.

»Ich wirke wie?«, fragt Elizabeth.

»Abgelenkt«, sagt Joyce.

»Blödsinn«, sagt Elizabeth.

»Pardon, wie dumm von mir«, sagt Joyce.

Sie mussten an der London Bridge umsteigen und ein zweites Mal in Blackfriars. Der Bahnhof Blackfriars liegt auf einer Brücke, was Joyce höchst spannend fand. Auch wenn es dort nur eine Costa-Filiale gab. Einen WHSmith sollte es angeblich auch geben, aber dazu hätte sie die Rolltreppe hinunter ins Zwischengeschoss nehmen müssen, und dafür schien ihr die Zeit dann doch zu knapp. Dann eben auf dem Rückweg. Sie haben sich über Ibrahims Entdeckung unterhalten, die Tatsache, dass der Brief aus Heather Garbutts Schublade von einem Fremden geschrieben worden sein muss. Dem Mörder im Zweifelsfall, aber weshalb sollte der Mörder Connie Johnson erwähnen? Es sei denn, er und Connie Johnson wären eine Person, und selbst dann ergäbe es keinen Sinn.

Jetzt sitzen sie in einem Pendlerzug nach Elstree & Borehamwood, wo Fiona Clemence Gegen die Uhr
 dreht. Joyce erklärt Elizabeth zum wiederholten Mal die Spielregeln.

»Also, für eine gebildete Frau bist du manchmal wirklich unglaublich schwer von Begriff, Elizabeth«, sagt sie. »Es sind vier Kandidaten, und jeder hat bei Spielbeginn hundert Sekunden auf seiner Uhr. Je länger sie brauchen, um ihre Fragen zu beantworten, desto mehr Sekunden bekommen sie abgezogen, und bei null sind sie ausgeschieden.«

»Nein, so weit verstehe ich es ja«, sagt Elizabeth. »Aber dieser ganze andere Unsinn.«

»Unsinn kann man das ja wohl kaum nennen«, sagt Joyce. »Sie haben jeder vier Rettungsleinen. Sie können einem Gegner zehn Sekunden stehlen, sie können ihre eigene Uhr anhalten, sie können die Uhr des Gegners schneller stellen oder eine Frage tauschen. Stehlen, Uhr anhalten, Uhr schneller stellen oder Frage tauschen, ganz einfach. Aber wenn dir dein Gegner Sekunden stiehlt oder dich auf schneller stellt, bekommst du eine zusätzliche Rettungsleine, Revanche nennt die sich, und die kannst du selbst dann noch benutzen, wenn du schon ausgeschieden bist. Sämtliche verbleibenden Sekunden des Siegers werden in Geld umgewandelt, und um das Geld zu gewinnen, muss er zwölf Fragen beantworten, im Uhrzeigersinn, von eins bis zwölf, bevor seine Zeit abgelaufen ist. So einfach ist das.«

»Und so was wird im Fernsehen gezeigt?« Elizabeth fasst einen Mann scharf ins Auge, der an ihnen vorbeigeht.

»Jeden Tag«, sagt Joyce. »Man kann es statt der Nachrichten anschauen, deshalb ist es so beliebt.«

Der Zug hält in Hendon, wo die berühmte Polizeihochschule angesiedelt ist. Joyce schickt Chris eine SMS: Raten Sie, wo wir gerade sind? In Hendon!
 , aber Chris schreibt zurück: Ich war nicht in Hendon.
 Joyce schickt die gleiche Nachricht an Donna, doch von der kommt erst einmal nichts.

»Erzähl mir mehr von Fiona Clemence«, sagt Elizabeth.

»Sie war Produktionsassistentin, als Bethany South East Tonight
 moderiert hat«, sagt Joyce. »Und als Bethany starb, wurde sie die Moderatorin. Sie ist sehr ehrgeizig, wobei ›ehrgeizig‹ bei Frauen ja eigentlich nie ein Lob ist, oder?«

»Also, ich bin sehr oft ehrgeizig genannt worden«, sagt Elizabeth.

»Sie hat die Sendung vielleicht zwei Jahre lang moderiert – man sah richtig, wie sie immer mehr in die Rolle hineingewachsen ist –, und dann hat sie zu Sky News
 gewechselt. Ich hab immer mal zu ihr reingeschaltet, für den Fall, dass sie Kent erwähnt. Dann ging sie zur BBC, zu Breakfast News
 , und jetzt moderiert sie alles. Neulich hat sie sogar die Crufts-Hundeschau eröffnet.«

»Ich glaube dir gern, dass sie berühmt ist, Joyce, aber mich interessiert eigentlich nur, was sie uns über Bethany Waites sagen kann.«

»Und du hattest ernsthaft noch nie von ihr gehört? Das kann doch fast nicht sein!«

»Hast du von Beryl Deepdene gehört?«

»Nein«, sagt Joyce.

»Da siehst du, dass verschiedene Menschen verschiedene Interessen haben.«

»Wer ist Beryl Deepdene?«

»Beryl Deepdene war der Deckname einer vorbildlich tapferen britischen Agentin, die in den Siebzigerjahren in Moskau tätig war«, sagt Elizabeth. »Sehr bekannt in meinen Kreisen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Beryl Deepdene ein TV Choice Award verliehen worden ist«, sagt Joyce.

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Fiona Clemence das Georgskreuz verliehen worden ist«, sagt Elizabeth. »Jeder nach seiner Fasson. Ah, schau, wir sind da.«

Vom Bahnhof sind es zehn Minuten zu Fuß zu den Elstree Studios. Joyce findet es immer herrlich, eine ihr unbekannte High Street entlangzugehen, und weist Elizabeth auf vielerlei hin. »Starbucks, Costa und
 Caffè Nero, so wie es sich gehört.« »Kommt dir dieser Holland & Barrett auch ungewöhnlich groß vor?« »Du meine Güte, Elizabeth, hier gibt es noch einen Wimpy.«

Vor dem Eingang zum Studio stehen die Leute Schlange, aber Joyce und Elizabeth brauchen sich nicht anzustellen. Joanna hat eine Freundin, deren Schwester bei Gegen die Uhr
 die Herstellungsleitung macht, was immer das ist, und so haben sie Ehrenkarten. Sie werden in eine Bar gebeten und dürfen zwischen Tee und Kaffee wählen. Joyce sieht sich mit großen Augen um.

»Ist das nicht toll? Warst du jemals im Fernsehen, Elizabeth?«

»Ja, als Zeugin vor dem Sonderausschuss Verteidigung«, sagt Elizabeth. »Aber bei Aussagen vor dem Unterhaus muss das Gesicht unkenntlich gemacht werden. Und einmal war ich in einem Geisel-Video zu sehen.«

Sie werden ins Studio geführt und bekommen Plätze in der ersten Reihe. Es ist eiskalt, dennoch bittet man sie, die Handschuhe auszuziehen (»Sonst hört man es nicht, wenn Sie klatschen«). Essen ist hier drin nicht erlaubt, aber Joyce klappt ihre Handtasche gerade weit genug auf, um Elizabeth einen Blick auf die Fruchtpastillen zu ermöglichen, die sie ins Studio geschmuggelt hat. Während sie warten, zieht sie ihr Telefon aus der Tasche. »Dürfen wir Fotos machen?«, fragt sie einen der Männer vom Sicherheitsdienst.

»Nein«, sagt der.

»Wie schade«, sagt Joyce.

»Damit gibst du dich aber doch nicht zufrieden, oder, Joyce?«, fragt Elizabeth.

»Ganz sicher nicht.« Joyce drückt auf den Auslöser. »Das poste ich sofort auf Instagram.«

»Man könnte sich fragen, warum du überhaupt gefragt hast«, sagt Elizabeth. »Ich meine ja nur.«

»Weil ich ein höflicher Mensch bin«, sagt Joyce und knipst schon das nächste Foto. »Fiona Clemence hat drei Millionen Follower auf Instagram, wusstest du das? Ich meine, stell dir das vor!«

»Ungern«, sagt Elizabeth.

Als Joyce ihr Handy wegsteckt, kommt doch noch eine Antwort von Donna. Ich war nicht in Hendon, Joyce.
 Wo werden die heutigen Polizisten denn dann ausgebildet?, fragt sich Joyce.

Sie kann nur hoffen, dass Ron und Viktor einen ähnlich erfüllten Tag haben. Bogdan hat die beiden heute früh zu einem Besuch bei Jack Mason abgeholt. Jack Mason hat einen Snookertisch, und das heißt offenbar, dass mit ihnen vor dem Abend nicht zu rechnen ist. Joyce kann den Reiz verstehen. Allein schon die Snookerwesten. Sie würde Stephen Hendry vom Fleck weg heiraten, sollte sich die Gelegenheit ergeben.

Die Musik, die ins Studio gespielt wird, klingt aus, und zum Applaus der Zuschauer betritt Fiona Clemence das Set.

»Makellose Haut«, sagt Joyce zu Elizabeth. »Absolut makellos, siehst du das?«

»Wie lange dauert das hier eigentlich?«, will Elizabeth wissen. »Ich bin ja nur für unsere Fragen da.«

»Nicht lang«, sagt Joyce. »Drei Stunden vielleicht.«

Die berühmte Erkennungsmelodie ertönt.
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Sie fechten ein hart erkämpftes Remis aus, Bogdan mit seinem Läufer und seinen Bauern, Stephen mit seinem Turm. Sie haben oft genug gegeneinander gespielt, um genau zu wissen, was sie erwartet, aber Spaß haben sie dabei trotzdem. Stephen sieht schmal aus. Er vergisst zu essen, wenn niemand bei ihm ist, und Elizabeth war in den letzten Tagen sehr beschäftigt. Die Sandwiches, die ihm Bogdan gemacht hat, hat er heißhungrig verschlungen. Auf der Arbeitsplatte in der Küche steht ein Shepherd’s Pie, den Bogdan in einer Stunde in den Ofen schieben wird.

»Kann ich Sie etwas fragen, als Freund?«, sagt Stephen, ohne den Blick vom Schachbrett zu wenden.

»Was Sie wollen«, sagt Bogdan.

»Es ist eine etwas komische Frage«, sagt Stephen. »Nur dass Sie gewarnt sind.«

»Das bin ich schon gewohnt«, sagt Bogdan. »Sie sind ein komischer Typ.«

Stephen nickt und schaut zwischen seinen Schachfiguren und denen von Bogdan hin und her, sucht nach einem nicht existenten Ausweg. Er sieht nicht auf, als er spricht. »Meinen Sie, dass mit mir alles in Ordnung ist?«

Bogdan lässt ein paar Augenblicke verstreichen. Sie haben diese Unterhaltung schon mehrmals geführt. Beziehungsweise Varianten davon. »Alles
 ist bei niemand in Ordnung. Aber es reicht schon.«

»Wenn Sie das sagen«, sagt Stephen, immer noch, ohne den Blick zu heben. »Trotzdem, irgendwas stimmt nicht ganz. Irgendwo ist ein Knoten drin. Kennen Sie das Gefühl?«

»Klar kenne ich das Gefühl«, sagt Bogdan.

»Nur so als Beispiel«, sagt Stephen und wartet dann kurz. »Ich weiß nicht, wo Elizabeth heute ist.«

»Sie ist bei einer Fernsehshow«, sagt Bogdan. »Mit Joyce
 .«

»Ah, Joyce habe ich kennengelernt«, sagt Stephen. »Erst vor ein paar Tagen. Woher kennen sie und Elizabeth sich?«

»Sie ist eine Nachbarin«, sagt Bogdan. »Sie ist sehr nett.«

Stephen nickt zustimmend. »Oh, unbedingt. Aber dass ich nicht wusste, wo Elizabeth ist. Das ist doch sonderbar, oder? Gar nicht meine Art.«

Bogdan zuckt die Achseln. »Vielleicht hat Sie’s Ihnen nicht gesagt? Sie hat gern Geheimnisse.«

»Bogdan.« Jetzt schaut Stephen doch auf. »Ich bin nicht blöd. Oder jedenfalls nicht blöder als andere. Und ich merke, dass ich nicht mehr alles mitkriege. Dass die Dinge nicht mehr so viel Sinn ergeben wie früher.«

Bogdan nickt.

»Mein Vater – jetzt ist er lange tot – war gegen Ende nicht mehr so recht bei sich. Damals sagte man dazu ballaballa – so würde man das heute vermutlich nicht mehr nennen.«

»Nein, wohl nicht«, bestätigt Bogdan.

»›Wo ist deine Mutter?‹, das hat er mich immer wieder gefragt.« Stephen zieht mit einer seiner Figuren. Ein Hinhalte-Zug, mit dem er nichts riskiert, nichts gewinnt. »Dabei war meine Mutter schon Jahre zuvor gestorben.«

Jetzt ist es Bogdan, der den Blick aufs Brett gesenkt hält. Soll Stephen reden. Er wird nur dann antworten, wenn ihm ausdrücklich eine Frage gestellt wird.

»Können Sie also verstehen«, fährt Stephen fort, »warum es mich beunruhigt, wenn ich nicht weiß, wo Elizabeth heute ist?«

Na gut, das klingt nach einer Frage. Bogdan blickt auf. »An manche Sachen erinnern wir uns, Stephen, und manche vergessen wir.«

»Hmm«, sagt Stephen.

»Als ich das erste Mal verliebt war«, beginnt Bogdan. Das ist etwas, was ihm in letzter Zeit öfter im Kopf he­rumgeht. »So verliebt, dass man sich krank fühlt, kennen Sie das?«

»Und ob ich das kenne«, sagt Stephen.

»Es war ein Mädchen aus meiner Schule, wir waren neun und in der Klasse von Herrn Nowak. Sie saß links vor mir, und ihre Stifte lagen immer so ordentlich. Und beim Schreiben hatte sie die Zungenspitze zwischen den Lippen. Sie hat eine Straße von mir weg gewohnt, und manchmal hab ich es hingekriegt, dass wir zusammen heimgehen, an ihren Schuhen waren silberne Schnallen, deshalb lief sie nicht gern durch Pfützen. Ich schon, aber das hätte ich bei ihr nie zugegeben. Ich war krank, Stephen, krank vor lauter Liebe. Ihr Vater war bei der Luftwaffe, und er wurde nach Übersee versetzt, also zog sie weg, sie hat sich nicht mal verabschiedet, weil sie ja nicht wusste, dass wir ein Liebespaar sind. Aber ich weiß noch genau dieses Gefühl, und ihren Geruch und ihr Lachen, diese ganzen winzigen Kleinigkeiten weiß ich noch.«

Stephen lächelt. »Bogdan, Sie alter Romantiker. Wie hieß sie?«

Bogdan sieht vom Schachbrett hoch und hebt die Hände in einem langsamen Achselzucken. »Wir vergessen alle mal was, Stephen.«

Stephen lächelt wieder und nickt. »Raffiniert. Aber Sie würden es mir sagen? Sie würden es mir sagen, wenn Ihnen was auffällt? Elizabeth kann ich nicht fragen. Ich will sie nicht beunruhigen.«

Auch diese Frage hat Stephen Bogdan schon einige Male gestellt. Und Bogdan antwortet immer auf die gleiche Art.

»Würde ich es sagen? Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Was würden Sie machen, wenn es jemand wäre, der Ihnen wichtig ist?«

»Ich nehme an, wenn ich das Gefühl hätte, es hilft, dann würde ich es sagen«, sagt Stephen. »Und wenn nicht, dann eher nicht.«

Bogdan nickt. »Das ist gut. Ich glaube, Sie haben recht.«

»Also meinen Sie, mit mir stimmt alles? Und ich mache nur viel Lärm um nichts?«

»Genau.« Bogdan zieht mit einem Bauern.

Stephen starrt auf das Brett. »Das führt mich zu meiner nächsten Frage. Die noch heikler ist.«

»Wir haben Zeit«, sagt Bogdan.

»Ist mit Elizabeth alles in Ordnung?«

»Sicher«, sagt Bogdan. »Ich meine, was heißt bei Elizabeth schon in Ordnung? Aber ihr fehlt jedenfalls nichts.«

»Sie war ganz aus dem Häuschen«, sagt Stephen. »Gestern Nacht. Hat wirres Zeug über eine Bibliothek und einen Wikinger geredet, und als ich nachgefragt habe, lief sie weg. Um zu weinen, auch wenn sie es zu vertuschen versucht hat. Ganz untypisch für sie. Was kann da los sein?«

»Es kam Ihnen gar nicht bekannt vor?«, fragt Bogdan ihn.

»Gute Frage«, sagt Stephen und zieht seinerseits. »Um nicht zu sagen, die Preisfrage. ›Der Wikinger‹ – da bin ich so ratlos wie Sie. Aber die Bibliothek. Das fiel mir in dem Moment nicht ein, aber ich war
 neulich in einer Bibliothek. Auch wenn ich geschworen hätte, dass ich Elizabeth nichts davon erzählt habe.«

»Was für eine Bibliothek?«, fragt Bogdan.

»Freund von mir«, sagt Stephen. »Bill Chivers, kennen Sie ihn?«

»Bill Chivers? Nein«, antwortet Bogdan.

»Woher kenne ich Sie, Bogdan?«, fragt Stephen. »Wo sind wir uns zum ersten Mal begegnet?«

»Ich hab was bei Ihnen repariert«, sagt Bogdan. »Ich hab das Schachbrett gesehen, und wir haben gespielt.«

»Richtig«, sagt Stephen. »Richtig. Dann können Sie Bill Chivers nicht kennen. Er ist Buchhändler. Verrückt wie ein Märzhase, ganz unter uns gesagt.«

Verrückt wie ein Märzhase. Es freut Bogdan immer, wenn er auf eine schöne neue Redewendung stößt.

»Jedenfalls hat Bill mich zu sich nach Hause eingeladen, wo, weiß ich nicht mehr, ich hab Staffordshire im Kopf, aber das kann eigentlich nicht stimmen. Prächtiges altes Gemäuer auf jeden Fall, er muss ordentlich Geld haben, und da sitze ich in seiner Bibliothek, und ich schaue mich um, Bogdan, neugierig, wie ich nun mal bin …«

»Man weiß nie, was man entdecken könnte«, sagt Bog­dan.

»So ist es«, bestätigt Stephen. »Aber um endlich zum Punkt zu kommen, in seinen Regalen sind Bücher, die dort nicht sein sollten.«

»Wie, die dort nicht sein sollten?«

»Teure Bücher«, sagt Stephen. »Sündhaft teuer. Keine Erstausgaben, sondern Einzelstücke. Die ins Museum gehören, wobei manche auch in Privatsammlungen sind. Zig Millionen wert, wenn man sie alle zusammenaddiert, und die stehen da, in der Bibliothek von Bill Chivers. Was sagt man dazu?«

»In einer Bibliothek, in einem großen Haus in Staffordshire? Sie haben diese Bücher da gesehen?«

»So kommt es mir vor, ja«, sagt Stephen.

»Wissen Sie die Namen von diesen Büchern?«

»Natürlich«, sagt Stephen. »Er hatte das Koran-Manuskript aus dem Timuridenreich, können Sie sich das vorstellen? Und einen Band der Yongle-Enzyklopädie. Und das fällt zwar nicht in mein Gebiet, aber er hatte die erste Folioausgabe von Shakespeare. Ja, natürlich weiß ich die Namen, ich bin ja nicht plemplem.«

»Ich weiß«, sagt Bogdan.

»›Ballaballa‹ hat man früher dazu gesagt.«

Bogdan nickt. Elizabeth muss die Identität des Wi­kingers herausfinden. Könnte das dabei helfen? Können sie ihn über diese Bücher ausfindig machen? Er wird Elizabeth fragen, sobald sie zurückkommt, und Elizabeth wird einen Plan haben.

»Ich weiß nicht recht, wann das gewesen sein kann«, sagt Stephen. »Aber es ist nicht lange her, glaube ich. Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich dieser Tage nicht mehr so viel unterwegs bin?«

»Sie sind ständig unterwegs«, sagt Bogdan. »Spazieren mit Elizabeth, alles Mögliche.«

»Die Frage wird Ihnen sicher absurd vorkommen«, sagt Stephen. »Ich entschuldige mich jetzt schon. Habe ich ein Auto?«

Bogdan schüttelt den Kopf. »Kein Führerschein mehr.«

»Verflixt«, sagt Stephen. »Haben Sie eins?«

»Ich habe Zugang zu Autos, ja«, sagt Bogdan.

»Wann kommt Elizabeth zurück?«

»Heute Abend«, sagt Bogdan.

»Ah ja«, sagt Stephen. »Würden Sie mich dann vielleicht nach Brighton fahren?«

»Nach Brighton?«

»Dieser alte Freund von mir hat da ein Antiquariat. Ein Kauz, wie er im Buche steht …«

»Verrückt wie ein Märzhase?«, sagt Bogdan.

»Sie sagen es«, sagt Stephen. »Ich möchte ihn wegen dieser Bücher fragen. Wo Bill Chivers sie herhaben kann. Ein bisschen Ermittlungsarbeit, wenn Sie das reizt?«

Na gut, vielleicht wird Bogdan doch nicht auf Elizabeths Plan warten müssen.

»Und wenn wir schon von Ermitteln und Reizen sprechen«, sagt Stephen, »was halten Sie davon, wenn wir Ihre Freundin Donna dazubäten? Dann könnte ich sie endlich kennenlernen. Elizabeth weiß wirklich immer noch nichts von Ihnen beiden?«

»Sie hat einen Verdacht, aber sie weiß nichts Genaues«, sagt Bogdan.

»Oh, Elizabeth«, sagt Stephen. »Sie verstehen, dass ich mir Sorgen mache?«

Sie belassen es beim Unentschieden. Jetzt heißt es also Stephen rasieren und umziehen, und dann auf nach Brighton. Braucht er dafür Elizabeths Erlaubnis?

Nein, er hat die von Stephen. Er wird das tun, was Stephen ihm sagt.
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»Ich schäme mich so! Dass ich hier allen solchen Ärger mache!«, sagt Elizabeth, die auf ein Sofa in einer der Garderoben der Elstree Studios gelagert ist.

»Jetzt reden Sie keinen Unsinn.« Die Sanitäterin streift Elizabeth die Blutdruck-Manschette vom Arm. »Ihr Blutdruck ist normal, aber für eine Ohnmacht gibt es alle möglichen Gründe. So was passiert ständig.«

»Aber ich komme mir so dumm vor«, klagt Elizabeth. »Eine dumme alte Frau, die allen den Spaß verdirbt. Es muss damit zu tun haben, dass man hier nichts essen darf. Ich bin nicht mehr die Jüngste, wissen Sie.« Elizabeth versucht sich aufzusetzen, aber davon will die Sanitäterin nichts wissen.

»Nichts da«, sagt sie und wendet sich an Joyce. »Sie verdirbt doch niemandem den Spaß, hab ich recht?«

»Na ja, ich hatte schon Spaß«, sagt Joyce. »Aber so was passiert eben.«

»Für Sie war das ja sicher auch ein Schock«, sagt die Sanitäterin mitfühlend. »Zwanzig Minuten nach Drehstart, und Ihre Freundin kippt um.«

»Ja und nein«, erwidert Joyce und sieht Elizabeth an. »Ja und nein.«

»Ich lass Sie jetzt erst mal in Ruhe«, sagt die Sanitäterin. »Ich schau dann noch mal nach Ihnen. Und vom Team kommt zwischendurch sicher auch jemand, um zu sehen, wie es Ihnen geht.«

»Sie waren wirklich sehr nett.« Elizabeth hebt matt die Hand, um ihr zu danken. »Ich hätte vorher essen sollen, es ist allein meine Schuld.«

Die Tür ist kaum hinter der Sanitäterin zugeklappt, da schiebt sie das nasse Handtuch von ihrer Stirn und setzt sich auf.

»Was für eine nette Frau«, sagt sie. »Ein Aushängeschild ihrer Zunft.«

»Und du hättest nicht etwas warten können?«, fragt Joyce. »Zwanzig Minuten! Ich konnte nicht mal die erste Runde zu Ende sehen.«

»Du hättest ja nicht mit rauskommen müssen«, sagt Elizabeth.

»Was für eine Freundin wäre ich dann gewesen? Die wissen ja nicht, was für ein falscher Fuffziger du bist. Hätte ich sagen sollen: Ach, sie ist Spionin, sie macht so was andauernd? Dich auf dem Boden wälzen und stöhnen, also wirklich! Wenn du mich wenigstens vorgewarnt hättest!«

»Ach, Joyce!« Elizabeth nimmt sich eine Banane aus der Obstschale, die auf dem Tisch steht. »Wie hätten wir als Zuschauer je unsere Fragen stellen sollen?«

»Von hier können wir sie jedenfalls auch nicht stellen«, versetzt Joyce. »Jetzt habe ich alles verpasst.«

»Du wirst mir noch danken, wenn Fiona Clemence durch diese Tür da kommt, um nach mir zu sehen«, sagt Elizabeth.

»Warum sollte sie das tun?«

»Joyce, eine gebrechliche alte Frau ist gerade am Set ihrer Show zusammengebrochen. Eine gebrechliche alte Frau ist kollabiert, weil sie nichts essen durfte. Und diese gebrechliche alte Frau würde es sehr besänftigen, wenn Fiona Clemence zwischendurch mal den Kopf zur Tür reinstrecken und sich nach ihr erkundigen würde.«

»Und was passiert dann?«

»Dann improvisieren wir, Joyce«, sagt Elizabeth. »Wie immer.«

»Ich wette mein halbes Bitcoin-Guthaben, dass Fiona Clemence nicht –«

Ein Klopfen an der Tür. Elizabeth schafft es gerade noch zurück aufs Sofa, bevor ein Mann mit Headset den Kopf durch den Türspalt steckt.

»Sie beide sind Elizabeth und Joan?«

»Joyce«, sagt Joyce.

»Wahrscheinlich lachen alle über uns«, sagt Elizabeth bitter.

»Keine Spur. Jemand möchte Ihnen gern Hallo sagen«, sagt der Mann. »Wenn es Ihnen nicht zu viel wird?«

»Ganz bestimmt nicht«, versichert Joyce.

»Prima«, sagt der Mann und verschwindet. Jetzt geht die Tür ein Stück weiter auf, und in dem Spalt erscheint der Kopf von Fiona Clemence. Dieses kastanienbraune Haar, so berühmt aus der Shampoo-Werbung, das strahlende Lächeln, so berühmt aus der Zahnpasta-Reklame, und die Wangenknochen, dieses Zusammenspiel von Genen und den Künsten der Harley Street.

»Klopf, klopf, ich bin’s bloß«, sagt Fiona Clemence. »Und Sie müssen Elizabeth und Joan sein?«

»Ja«, haucht Joyce.

»Ich wollte mich nur überzeugen, dass kein bleibender Schaden entstanden ist?« Fiona lacht ihr warmes Lachen. Sie lehnt sich ins Zimmer, ohne auch nur die Schwelle zu betreten. Ein längeres Gastspiel soll das eindeutig nicht werden. »Bevor die Pflicht wieder ruft.«

»Wenn wir Sie einen Augenblick aufhalten dürften?«, sagt Elizabeth.

»Ich muss zurück«, erwidert Fiona lächelnd. »Der Boss schwingt schon die Peitsche. Ich wollte nur kurz –«

»Vielleicht noch rasch ein Foto?«, bittet Joyce. Gut, Joyce, gut. Elizabeth sieht Unentschlossenheit in Fionas Augen, dann Resignation.

»Natürlich«, sagt Fiona. »Ein schnelles Foto. Entschuldigen Sie die Eile.«

Fiona kommt ins Zimmer, wenn auch etwas widerwillig, und quetscht sich zu Elizabeth auf die Sofakante, während Joyce in der Tasche ihrer Strickjacke nach dem Handy gräbt. Fionas Fotolächeln ist schon aufgesetzt.

»So«, sagt Elizabeth. »Die Zeit ist knapp, und ich habe einen ganzen Haufen Informationen für Sie.«

»Wie bitte?«, sagt Fiona, ihr Lächeln noch an Ort und Stelle. Noch.

»Ich war nicht ohnmächtig, ich bin nicht krank, und ich brauche kein Foto«, sagt Elizabeth eilig. »Ich stelle außerdem kein Risiko für Sie dar, wünsche Ihnen nichts Schlechtes und hatte, um ganz ehrlich zu sein, bis gestern keine Ahnung, wer Sie sind.«

»Ich …«, sagt Fiona, deren Lächeln nun schwindet. »Ich muss jetzt wirklich wieder zurück.«

»Ich halte Sie nicht lange auf«, sagt Elizabeth. »Ich und meine Freundin, die übrigens Joyce heißt, nicht Joan …«

»Sie können ruhig Joan sagen«, schiebt Joyce hastig ein.

» … sind hier, um im Mordfall Bethany Waites zu ermitteln, mit der Sie, wie ich weiß, bekannt waren –«

»Also, ich weiß nicht, was das hier werden soll …«, setzt Fiona an.

»Fiona, Fiona«, sagt Elizabeth. »Ich brauche nur eine Sekunde. Wir warten auch gerne und sprechen nachher mit Ihnen.«

»Ich hole den Sicherheitsdienst«, sagt Fiona. »Das ist doch nicht korrekt, was Sie hier machen.«

»Ach Gott, korrekt, inkorrekt«, sagt Elizabeth. »Wer fragt schon danach? Zwei harmlose alte Frauen, ein paar Fragen zu einem Mord, mit dem Sie ja sicherlich gar nichts zu tun haben.«

»Seit wann soll ich etwas damit zu tun haben?«, sagt Fiona. »Das ist doch alles … bizarr.«

»Eine Kollegin wird umgebracht, und Sie übernehmen ihren Job«, sagt Elizabeth. »Davor waren Drohbriefe im Umlauf. Das macht Sie zur klaren Verdächtigen, daran hat Joyce keinen Zweifel gelassen.«

»Also, so hab ich das nie gesagt«, protestiert Joyce.

»Und jetzt ist eine andere Frau, Heather Garbutt, ebenfalls ermordet worden«, fährt Elizabeth fort. »Mit Mike Waghorn, Ihrem Kollegen von damals, haben wir schon gesprochen, und nun würden wir gern mit Ihnen sprechen. Ich musste eine Ohnmacht vortäuschen, um die Gelegenheit herbeizuführen, was sagen Sie also?«

»Ich sage Nein«, sagt Fiona. »Wie Sie sich denken können.«

Es klopft. »Fiona? Kommst du langsam?«

»Ich muss mich umziehen«, sagt Fiona und steht auf.

Elizabeth erhebt sich mit ihr. »Fiona, ich darf Ihnen das eigentlich nicht verraten, aber ich tu’s doch, weil es Sie interessieren könnte. Meine Freundin Joyce kann es Ihnen aus naheliegenden Gründen nicht selbst sagen, aber sie war viele Jahre lang ein hochdekoriertes Mitglied des britischen Geheimdiensts.«

Fiona starrt Joyce an.

»Ich weiß, man sollte es nicht glauben, wenn man sie so sieht«, sagt Elizabeth.

»Ich glaube das sofort«, sagt Fiona.

»Wir sind also vieles zugleich«, sagt Elizabeth. »Eine Landplage, ja. Das Letzte, was Sie im Moment brauchen, goldrichtig. Aber wir sind auch ernsthafte Ermittlerinnen, wir sind keine Bedrohung, und wir sind, ob Sie es glauben oder nicht, ziemlich unterhaltsam, wenn man uns erst näher kennt.«

An der Tür klopft es wieder. »Fiona?«

»Meine Vorstellung wäre also«, sagt Elizabeth, »dass Sie jetzt rübergehen und Ihre Show zu Ende drehen, dass Joyce im Publikum sitzen und zuschauen kann, und dass wir drei uns hernach auf ein Gläschen und einen Schwatz treffen und miteinander schauen, ob Sie uns nicht helfen können, den Mord an Bethany Waites aufzuklären.«

Fiona sieht zwischen den beiden hin und her.

»In Borehamwood gibt es in der High Street einen Wimpy«, lockt Joyce sie.

»Geben Sie’s zu«, sagt Elizabeth. »Wir machen Ihnen jetzt schon Spaß. Und wir ermitteln tatsächlich in zwei Mordfällen.«

Fiona sieht Joyce an. »Sie waren wirklich beim MI5?«

»Dazu darf ich nichts sagen«, sagt Joyce. »Ich wollte, ich könnte es.«

»Schauen Sie in ihre Handtasche, wenn Sie es nicht glauben«, sagt Elizabeth.

Joyce, nicht sehr verwunderlich, sieht verdutzt zu, wie Fiona in ihre Handtasche spitzt. Da, gut sichtbar, liegt Elizabeths Revolver.

»Puh!«, sagt Fiona.

»Ich weiß«, sagt Elizabeth. »Das Gefährlichste, was Sie bei mir finden würden, sind Fruchtpastillen.«

Elizabeth sieht Joyce verstohlen in ihre eigene Tasche spähen und beim Anblick des Revolvers, den Elizabeth dort deponiert hat, den Kopf schütteln und ihrer Freundin einen sprechenden Blick zuwerfen.

»Und mit Mike Waghorn haben Sie auch geredet?«, fragt Fiona.

»Wir machen fast nichts anderes mehr«, sagt Elizabeth.

Fionas Entscheidung ist gefallen. »Na gut, abgemacht. Ein kurzer Drink nach dem Dreh. Ich mochte Mike immer sehr.«

»Und Bethany?«, fragt Elizabeth. »Mochten Sie die auch?«

Fiona setzt zu einer Antwort an, überlegt es sich dann aber anders. »Lassen Sie uns das nach der Show besprechen, ja?«

»Sie waren sehr geduldig, Fiona, danke«, sagt Elizabeth. »Ich verspreche Ihnen, unser Gespräch wird Ihnen Spaß machen.«

»Zweifellos«, sagt Fiona.

»Es sei denn, Sie haben Bethany Waites umgebracht«, sagt Elizabeth. »In dem Fall werden wir Ihr schlimmster Albtraum sein.«

»Wenn ich Bethany Waites umgebracht hätte und es so schlau angestellt hätte, dass mir all diese Jahre niemand draufgekommen ist« – noch einmal leuchtet Fionas strahlendes Lächeln die Garderobe aus –, »dann bin vielleicht ich
 Ihr
 schlimmster Albtraum, oder?«

Elizabeth nickt. »Ich muss sagen, ich freue mich ungemein auf nachher. Bis dahin Hals- und Beinbruch.«
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»Ausgeschlossen«, sagt Kuldesh Sharma, bald achtzig, kleidsam kahl am Kopf, in fliederfarbenem Anzug und weißem Seidenhemd, das weiter aufgeknöpft ist als mit dem Selbstbewusstsein des Durchschnittsmannes vereinbar.

»Unwahrscheinlich, ja«, sagt Stephen. »Ausgeschlossen, nein. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ein Buch neben dem anderen, einfach so.«

Donna stöbert im hinteren Bereich des dämmrigen Ladens. »Die ist ja wunderschön«, sagt sie und hält eine kleine Bronzefigur hoch.

»Anahita«, sagt Kuldesh mit einem Blick zu ihr hi­nüber. »Die persische Göttin der Liebe und der Schlacht.«

»Der Liebe und
 der Schlacht, Hut ab, Anahita«, sagt Donna. »Die würde ich glatt mitnehmen.«

»Wenn Sie mir keine zweitausend Pfund dafür geben möchten, würde ich Sie vielleicht eher bitten, sie wieder hinzustellen«, sagt Kuldesh.

Donna stellt Anahita an ihren Platz zurück, die Augenbrauen hochgewölbt vor lauter Behutsamkeit.

»Sehr voll mit Sachen, Ihr Laden«, sagt Bogdan. »Schönen Sachen. Sehr, sehr schönen Sachen.«

»Es sammelt sich einiges an«, sagt Kuldesh. »Im Lauf der Jahre.«

»Ihre Stücke sind so einmalig«, sagt Donna, »da juckt es mich fast, sie im Polizeicomputer abzufragen.«

»Sparen Sie sich die Mühe«, sagt Kuldesh. »Die einzigen dubiosen Antiquitäten hier drin sind Stephen und ich.« Donna grinst. »So, sollen wir zur Sache kommen?«

Stephen zeigt Kuldesh die Liste, die er im Auto geschrieben hat. »Und das sind nur die, die ich erkannt habe. Bücher vom Boden bis zur Decke.«

Kuldesh lässt den Finger die Liste hinabwandern und bläst beim Lesen die Backen auf. »Die Âventiuren des
 Gillion de Trazegnies
 ?«

»Ein paar Millionen?«, schätzt Stephen.

»Mindestens«, sagt Kuldesh, der noch immer die Liste studiert. »Diese Liste ist der absolute Wahnsinn. Man würde Milliarden brauchen, um diese ganzen Bücher zu kaufen. Das Monypenny-Brevier? Wie kommt Billy Chivers zu diesen ganzen Titeln?«

Bogdan zieht einen Holzstuhl heran, um bei Kuldesh und Stephen sitzen zu können.

»Auf den würde ich mich lieber nicht setzen«, sagt Kuldesh. »Er kostet vierzehntausend, und Sie sind ja nicht grade zart. Irgendwo muss noch ein Melkschemel sein.«

Bogdan ortet den Melkschemel und nimmt darauf Platz. »Vielleicht geht es nicht so sehr um Billy Chivers. Vielleicht hat sie jemand anders gekauft.«

»Und Chivers bewahrt sie nur auf«, ergänzt Stephen.

Kuldesh faltet die Liste und steckt sie in die Brusttasche seines Jacketts. »Ich höre mich um. Aber eigentlich ist das auch für mich ein paar Nummern zu groß.« Er sieht zu Donna hin. »Ich bin nur ein bescheidener Ladenbesitzer. Ich kenne keine Kriminellen.«

»Und ich bin die Göttin der Liebe und der Schlacht«, sagt Donna, die jetzt ein zinnernes Tintenfass in Gestalt eines Chihuahuas inspiziert.

»Aber du könntest eventuell jemanden kennen, der jemanden kennt?«, fragt Stephen Kuldesh.

»Könnte sein«, sagt Kuldesh. »Ich würde gern helfen.«

Donna kommt zu ihnen herüber. »Und wenn die Polizei Sie irgendwann um Hilfe bitten würde, Mr Sharma?«

Kuldesh hebt leicht die Schultern. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, Donna. Eine Geschichte, die Sie vermutlich nicht groß überraschen wird. Ich habe diesen Laden in den Siebzigern aufgemacht, vor bald fünfzig Jahren. Kemptown Antiquitäten, Inhaber Mr K. Sharma
 . Das stand in verschnörkelter Schrift über dem Schaufenster. Wie bei einem englischen Laden, wissen Sie? Wie bei den Läden, die ich aus Filmen kannte. Von mir selbst hingemalt. Gleich in der ersten Nacht, Scheibe eingeschmissen. Ich hab sie repariert, neu bemalt, den Laden wieder aufgemacht. Kaum war er wieder offen, Scheibe eingeschmissen. So ging das Nacht für Nacht, bis es ihnen zu langweilig wurde und sie sich das nächste Opfer gesucht haben.«

»Das tut mir leid«, sagt Donna.

»Ihnen muss es nicht leidtun«, sagt Kuldesh. »Und es ist ja auch lange her. Aber Sie ahnen vielleicht, welche Hilfe mir damals in den Siebzigern die Brightoner Polizei war?«

»Keine sehr große?«, vermutet Donna.

»Keine sehr große«, stimmt Kuldesh ihr zu. »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass mir die Scheiben von der Polizei eingeworfen werden, hätte es mich auch nicht groß schockiert. Seitdem habe ich um Polizisten einen großen Bogen gemacht, und sie um mich auch, mehr oder minder. Besser für beide Seiten, denke ich.«

Donna nickt. Sie kann es sich nur zu gut vorstellen.

»Stephen«, sagt Bogdan. »Ich muss kurz allein mit Kuldesh sprechen, ’kay?«

»Sie sind der Boss«, sagt Stephen. »Ich hol schon mal den Wagen.«

»Vielleicht …«, beginnt Bogdan. »Vielleicht kann Donna mitgehen? Zur Gesellschaft.«

Donna zwinkert Bogdan zu und nimmt Stephens Arm.

»Danke dir, Kuldesh«, sagt Stephen. »Ich wusste, du bist der richtige Mann für so was. Grüß Prisha von mir, ja? Und wir sehen uns bald mal zum Essen.«

»Das machen wir«, sagt Kuldesh, indem er aufsteht und Stephen umarmt. »Ich sage Prisha, dass du da warst, da wird sie sich freuen.«

»Mit der hast du wirklich unverschämtes Glück«, sagt Stephen.

Donna führt Stephen nach draußen. Bogdan und Kuldesh warten, bis der letzte Nachhall der Ladenglocke verklungen ist.

»Prisha ist tot, ja?«, sagt Bogdan.

»Seit fünfzehn Jahren«, sagt Kuldesh. »Aber ich erzähle ihr, dass ich Stephen gesehen habe, und ich weiß, sie wird lächeln.«

Bogdan nickt.

»Und ich hatte unverschämtes Glück mit ihr, da hat er ganz recht. Wie krank ist er? Es wird schlimmer, nicht wahr? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welch guter Freund mir Stephen über die Jahre war. Ein guter Kunde, das auch, aber das Kostbare ist die Freundschaft.«

»Er weiß das, was er noch weiß«, sagt Bogdan. »Und für den Moment weiß er nicht, was er alles vergisst.«

»Das ist ein Segen«, sagt Kuldesh. »Für den Moment.«

»Können Sie mit seiner Liste helfen?«, fragt Bogdan.

»Wenn wirklich ein Mensch all diese Bücher besitzt«, sagt Kuldesh, »dann lässt es sich womöglich herausfinden, wer. Schwierig. Bill Chivers ist es nicht, oder?«

»Nein, nicht Bill Chivers«, sagt Bogdan. »Jemand, der Stephens Frau töten will.«

»Elizabeth?«

Bogdan nickt. »Elizabeth.«

»Dann werde ich es herausfinden«, sagt Kuldesh. »Das ist ein Versprechen. Elizabeths Elan ist noch ungebrochen, hoffe ich?«

»Ziemlich«, sagt Bogdan. »Es tut mir leid, dass ich eine Polizistin in Ihren Laden gebracht habe. Ist aber nur Donna.«

»Eine Freundin von Stephen ist auch meine Freundin«, sagt Kuldesh. »Ob sie Polizeiuniform trägt oder nicht. Geben Sie mir ein paar Tage, ich schaue, was ich in Erfahrung bringen kann.«

Kuldesh gibt Bogdan die Hand und macht einen Schritt Richtung Tür. Aber Bogdan scheint nicht so recht gehen zu wollen.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Bogdan tritt von einem Fuß auf den anderen. Dann macht er eine Kopfbewegung zur Rückwand des Ladens hin.

»Die Statue, die Donna so schön fand«, sagt er. »Wie viel in bar?«
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Joyce

Ich habe heute Fiona Clemence kennengelernt, das ist die große Nachricht des Tages. Außerdem hatte ich einen Revolver in meiner Handtasche, was an einem normalen Tag schon die große Nachricht wäre. Und drittens hat der Bahnhof Blackfriars die winzigste WHSmith-Filiale, die die Welt je gesehen hat.

Aber was für ein Tag! Wir sind gegen zehn aufgebrochen und waren erst nach sieben wieder hier. Viktor ist noch nicht von Jack Mason zurück. Seine sämtlichen Papiere liegen über den Fußboden verstreut. Die Finanzunterlagen. Heute früh wollte ich wissen, ob das Glück ihm schon hold war, und er sagte, mit Glück hätte das nichts zu tun, und ich sagte, ich hätte auch bloß Konversation gemacht, und er sagte, da hätte ich völlig recht, und ging den Kessel aufsetzen. Wir kommen gut miteinander aus, wir zwei.

Normalerweise hätte Alan sich auf diese ganzen Zettel gestürzt. Sie zerbissen und zerfetzt. Aber er tappt nur artig um sie herum. Viktor hat ihm erklärt, wie wichtig sie sind, und ihn gebeten, sie gut zu behandeln. Viktor hat einen sehr überzeugenden Ton am Leib. Zum Beispiel hat er mich gestern dazu gebracht, mit ihm die Formel 1 zu sehen, obwohl gleichzeitig ein Poirot
 kam. Er schafft es bei allem, mir das Gefühl zu geben, die Idee dazu käme von mir. Alan und ich sitzen die Hälfte der Zeit nur da und nicken.

Wenn ich jetzt in die Wohnung komme, muss ich auf eine ganz bestimmte Art klopfen, damit Viktor weiß, dass ich es bin. Zweimal langsam, dreimal schnell, wie beim Cha-Cha-Cha. Wenn er die Tür ohne diese Klopfzeichen aufgehen hört, sagt Viktor, dann werde ich ihn hinterm Sofa finden, Handfeuerwaffe im Anschlag. »Ich möchte Sie ungern versehentlich erschießen«, sagt er, »aber es könnte passieren.«

Elizabeth und ich waren bei den Dreharbeiten zu Gegen die Uhr
 . Drei Folgen wurden gedreht, und die zweite und dritte konnte ich sehen. Die erste wurde dadurch unterbrochen, dass Elizabeth einen Ohnmachtsanfall vorgetäuscht hat. Sehr zu unserem Vorteil, wie sich dann zeigte. Das Pärchen in der zweiten Folge hat 2700 Pfund gewonnen, die für ihre Hochzeit sein sollen. Er war bestimmt fünfzehn Jahre älter als sie. Ich weiß, man soll keine Vorurteile haben, aber fünfzehn
 Jahre! Am liebsten hätte ich ihr zugerufen: »Mach Schluss, solange du noch kannst!«

Durch eine Kombination aus unechter Ohnmacht und echter Waffe brachte Elizabeth Fiona dazu, sich hinterher noch mit uns zu treffen. Wir saßen in ihrer Garderobe, und so ein ganz junges Ding holte uns allen einen Kräutertee. Ich hatte Kamille und Himbeere, weil das die erste Sorte war, die sie aufzählte, und mein Gehirn bei so langen Listen immer auf Durchzug schaltet.

Also, ich mochte Fiona Clemence nicht NICHT, das gleich mal vorweg. Sie ist bloß nicht so nett, wie man das meinen könnte, wenn man sie im Fernsehen sieht. Ein Teil davon ist nur für die Kamera, glaube ich jetzt, aber sie war nicht pampig zu uns, was ja nach dem Ohnmachtsanfall und dem Revolver ihr gutes Recht gewesen wäre.

Sie hatte nur eine halbe Stunde, weil sie danach losmusste, um Bono zu interviewen, deshalb stellten Elizabeth und ich unsere Fragen abwechselnd. Ich überließ die Bethany-Waites-Fragen alle Elizabeth, weil dies vermutlich meine einzige Chance gewesen sein wird, mit Fiona Clemence zu sprechen, und ich so viel herausholen wollte, wie es nur ging.

Das Ganze lief in etwa so ab:



ELIZABETH: Erzählen Sie von Ihrem Verhältnis zu Be­thany Waites.

FIONA: Wir mochten uns nicht.

ICH: Was ist der höchste Betrag, den schon mal jemand bei Gegen die Uhr
 gewonnen hat?

FIONA: Ich weiß es nicht. Um die Zwanzigtausend, glaube ich.

ELIZABETH: Warum mochten Sie sich nicht?

FIONA: Sie mochte mich nicht, weil sie fand, dass ich oberflächlich und dumm bin. Und ich mochte sie nicht, weil sie dachte, ich bin oberflächlich und dumm.

ICH: Vor ein paar Wochen hatten Sie bei der Sendung rote Schuhe an, ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern? Aber ich wüsste zu gerne, wo Sie die herhaben.

FIONA: Ich weiß es nicht mehr, tut mir leid.

ELIZABETH: War Ihnen bewusst, dass Sie zur Moderatorin aufrücken könnten, wenn Bethanys Platz frei würde?

FIONA: Ich hatte Probeaufnahmen gemacht. Ich wusste, dass sie mich mochten. Aber – nehmen Sie mir es nicht übel, Joyce – South East Tonight
 mitzumoderieren, war jetzt nicht das Ziel meiner Träume.

ELIZABETH: Geschadet hat es Ihnen allerdings auch nicht.

FIONA: Gut, dann habe ich sie umgebracht, um endlich die Lokalnachrichten sprechen zu dürfen.

ICH: Bekommen Sie während der Sendung Mitteilungen über so einen Ohrhörer?

FIONA: Ja.

ICH: Was denn zum Beispiel?

FIONA: Alles Mögliche. Der Punktestand ist soundso, guck ein bisschen munterer, jemand im Publikum ist grade umgekippt …

ELIZABETH: Wo waren Sie in der Nacht von Bethanys Tod?

FIONA: In einem Hotel, koksen mit einem Kameramann.

ICH: Wir haben neulich auch mal für zehntausend Pfund Kokain gekauft. Wer war der netteste Prominente, den Sie je interviewt haben?

FIONA: Tom Hanks.

ELIZABETH: Was wissen Sie über die Drohbriefe, die Bethany vor ihrem Tod erhalten hat? In der Arbeit.

FIONA: Was für Drohbriefe?

ELIZABETH: »Hau ab!« »Niemand will dich hier.« Solche Sachen.

FIONA [lachend]: Hat sie die auch gekriegt? Ich dachte, ich wäre die Einzige.

ELIZABETH: Sie haben die gleichen Briefe bekommen? Haben Sie irgendeine Ahnung, von wem?

FIONA: Nein, aber mich hat auch niemand über eine Felskante geschubst.

ICH: Was war das Besondere an Tom Hanks?

ELIZABETH [der ich ein bisschen zu viel fragte, glaube ich]: Fällt Ihnen sonst irgendjemand ein, der Grund gehabt haben könnte, Bethany zu töten?

FIONA: Die Mode-Polizei?

ICH: Wenn Sie auf Instagram diese Live-Videos machen, wo alle mitschauen und Kommentare abgeben können – wie geht das? Ich finde den Knopf dafür nicht.

FIONA: »Stories« heißt das, da müssen Sie draufgehen.

ELIZABETH: Gibt es sonst noch jemanden, mit dem wir reden sollten, der damals schon da war?

FIONA: Carwyn, der Producer. Nicht, dass ich ihn für einen Mörder halte, aber eingesperrt gehört er trotzdem. Und Mikes Maskenbildnerin. Pamela oder so. Die war auch sonderbar drauf.

ELIZABETH: Pauline?

FIONA: Kann sein.

ICH: Würden Sie jemals bei Strictly Come Dancing
 mitmachen?

FIONA: Höchstens als Moderatorin.



Wie gesagt, sie war nicht direkt unfreundlich zu uns, aber herzlich ist etwas anderes. Gerade habe ich auf Instagram noch mal das mit den Live-Videos probiert, aber es ist zu verwirrend. Ich bleibe lieber bei den Fotos, glaube ich. Heute habe ich ein Bild von Alan mit zwei Bällen im Maul gepostet, das Ron so lustig fand. Joanna hat es gelikt, was noch nie vorgekommen ist.

Auf dem Weg zum Bahnhof sind wir noch bei Wimpy eingekehrt, und im Zug habe ich dann ein Nickerchen gemacht. Ich hatte Elizabeth angeboten, die Haltestellen im Auge zu behalten, damit sie schlafen kann, aber sie wollte lieber wach bleiben.

Wann Viktor wohl zurück sein wird? Ich wünsche ihm, dass er Jack Mason etwas entlocken kann. Elizabeth scheint großes Vertrauen in ihn zu setzen. Ich habe sie gefragt, ob sie irgendwann mit ihm im Bett war, und sie sagte, das wisse sie offen gestanden nicht mehr, aber höchstwahrscheinlich schon. Ich sagte ihr, ich hätte die Bilder sämtlicher Männer, mit denen ich in meinem Leben im Bett war, bei mir im Portemonnaie, und dann klappte ich es auf und zeigte ihr, dass das einzige Bild darin das von Gerry war, und sie sagte: »Ja, das hatte ich schon kapiert, Joyce.«

Ob Viktor wohl noch weiß, ob er mit Elizabeth im Bett war? Ich glaube, an sie würde man sich erinnern.
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Die drei Männer sitzen im Mondschein auf Jack Masons Veranda, gewärmt von einem Heizstrahler und je einem großen Glas Whisky. Lichtpünktchen blinken auf dem Meer. Ron, seine Brust voller Whiskywärme, spürt, wie ihm die Augenlider zufallen. Wie will eine Massage an so was heranreichen?

Sie hatten einen grandiosen Tag. Grillen auf der beheizten Terrasse, Snooker, Karten. Was will man mehr. Viktors sanfte Vorstöße hier und da, Jacks ausweichende Antworten.

Mit dem Snooker sind sie für heute durch. Aber nur für den heutigen Abend, hoffen sie alle. Drei alte Männer, drei neue Freunde. Der Gangster, der KGB-Oberst und der Gewerkschafter.

»Ich stelle mir das unheimlich hart vor, Jack«, sagt Viktor.

»Was meinst du?«, fragt Jack.

»Dein Plan war so perfekt«, sagt Viktor. »Es wäre alles so sauber aufgegangen. Aber dann stirbt Bethany. Und jetzt Heather. Das muss doch auf dir lasten. Diese Verantwortung.«

Jack nickt und hebt sein Glas.

»Ich bringe keine Leute um, Viktor«, sagt er. »Manche machen das, aber mein Ding war das nie. Gesetze umgehen, ja. Geld verdienen, ja. Leute austricksen, ja. Aber nicht Mord.«

»Verstehe ich gut«, sagt Viktor. »Aber verfolgt dich das nicht?«, sagt er. »Wenigstens ab und an?«

»Ab und an, ja«, gibt Jack zu.

»Ginge mir auch so«, sagt Viktor. »Und es muss dich wütend machen, ich an deiner Stelle wäre so wütend auf den Mörder.«

»Es war dumm«, sagt Jack. »Komplett unnötig.«

»Allein dieses Bild, wie Bethany über die Felskante stürzt. Das muss dir doch manchmal den Schlaf rauben.«

»Nein«, sagt Jack. »Du hast eine völlig falsche Vorstellung.«

»Wäre nicht das erste Mal«, stimmt Viktor zu. »Aber falsch inwiefern? Das verstehe ich nicht. Mich würde dieses Bild heimsuchen.«

»Jungs«, sagt Jack mit einem kleinen Lächeln, »kann ich euch was sagen? Mir ein bisschen was von der Seele reden?«

Das klingt bedenklich emotional für Rons Geschmack, aber er merkt schon, so arbeitet Viktor. Und da sie hier in einem Mordfall ermitteln, wird er da wohl oder übel durchmüssen.

»Das ist nicht für die Polizei gedacht«, sagt Jack. »Nur für uns drei. Was ihr damit anfangt, müsst ihr entscheiden.«

»Niemand hier spricht mit der Polizei«, sagt Ron. »Red weiter, Jack.«

»Das Auto ist leer über die Kante gestürzt«, sagt Jack Mason und trinkt von seinem Whisky. »Bethany Waites war schon Stunden vorher tot.«

Mit Rons Schläfrigkeit ist es schlagartig vorbei. Er richtet den Blick auf Viktor – dem KGB-Mann fallen bestimmt die besseren Fragen ein.

»Das ist ja eine interessante Entwicklung«, sagt Viktor. »Und das weißt du sicher, Jack?«

»Ganz sicher«, sagt Jack Mason. »Ich weiß, wer sie getötet hat, ich weiß, warum, und ich weiß, wo sie begraben ist. Ich weiß, wo ihr Grab liegt.«

»Das klingt ja fast, als hättest du sie umgebracht, Jack. Würdest du das nicht auch sagen?«

»Würde ich«, bestätigt Jack. »Aber genau das ist der Punkt. Noch einen Whisky?«

Viktor und Ron sind sich einig, dass noch ein Whisky exakt das ist, was ihnen der Arzt verschrieben hat. Jack Mason schenkt reihum nach und lehnt sich wieder zurück.

»Ihr überseht jemanden«, sagt er. »Es war noch jemand Teil meines kleinen Gewinnplans.«

»Mann? Frau?«, fragt Viktor sehr beiläufig.

»Auf jeden Fall«, sagt Jack Mason. Wenn man jemanden sucht, an dem die KGB-Verhörmethoden abprallen, ist ein Cockney schon mal keine schlechte Wahl, denkt Ron.

»Und diese Person«, sagt Ron. »Die wahrscheinlich ein Mann ist, machen wir uns nichts vor. Die hat Bethany Waites umgebracht?«

»Es war einfach so«, sagt Jack Mason, »unser Plan war am Ende. Bethany Waites saß uns zu dicht im Nacken. Und man muss nun mal wissen, wann man aufhören muss.«

»Fast das Wichtigste«, urteilt Viktor.

»Ich hab mir gesagt, mir kann nichts passieren. Was immer sie in der Hand hat, mir wird sie nichts nachweisen können, also Schluss, aus, nächstes Projekt.«

»Aber dieser Partner von dir?«

»Der war nicht so ruhig«, sagt Jack Mason. »Und hat mir das sehr klar zu verstehen gegeben. Mir waren keine größeren Fehler unterlaufen, aber ihm schon – ich sage ›ihm‹, aber lest da nichts rein, ich bin schon sehr lange in dem Geschäft. Er hatte Angst, dass ich reden könnte, ich oder Heather.«

»Das tätest du nie«, sagt Ron.

»Hab ich nie, werde ich nie«, bekräftigt Jack.

»Jetzt redest du«, sagt Viktor behutsam. Jack winkt ab.

»Also«, sagt Ron. »Dieser Partner von dir tötet Bethany Waites?«

»Bevor sie noch mehr aufdecken kann«, sagt Jack. »Tötet sie, fährt zum Shakespeare Cliff, lässt den Wagen ins Meer stürzen. Dabei war er dafür gar nicht der Typ, es war reine Panik. Kann den Besten passieren.«

»Aber warum war die Leiche nicht im Auto?«, fragt Viktor. »Kannst du das auch erklären?«

»Jetzt kommt’s«, sagt Jack. »Jetzt kommt das große Problem, der große Clou. Mein Partner kommt zu mir, und er sagt mir, er hat Bethany Waites umgebracht, ich soll die Nachrichten anschalten, dann werde ich es sehen. Also mach ich das, und ich sehe es, und ich bin nicht grade erfreut.«

»Kein Wunder«, sagt Ron.

»Kein Wunder, allerdings. Ich werde wütend, verständlicherweise, und ich raste ein bisschen aus. Niemand hätte zu sterben brauchen, sage ich, wir hätten einfach davonspazieren können, und er lächelt so ein wenig und sagt, hier spaziert keiner davon, und ich denke, jetzt legt er mich auch noch um. Was ein bisschen extrem wäre, aber so was kommt vor.«

Ron und Viktor nicken beide.

»Dann sagt er: ›Willst du den Leichnam sehen?‹, und ich frage, ›War der denn nicht mit im Auto?‹, und er: ›Nein, die Leiche liegt an einem sicheren Ort begraben.‹«

»Himmel«, sagt Ron. Sein Kopf schmerzt leicht von dem vielen Whisky. Die Lichter, die auf dem Meer blinken, wirken jetzt kalt und einsam.

»Denn er hat Folgendes gemacht«, sagt Jack. »Er hat Bethany getötet und sie vergraben, und er sagt mir ganz genau, wo. Und zwar, und da muss ich sagen, das ist wirklich schlau, hat er zusammen mit Bethany ein Handy vergraben, das mit Fingerabdrücken von Heather Garbutt übersät ist, und die Anrufliste dieses Handys ist die von einem meiner Telefone. Und er hat sie mit einer Waffe erschossen, die an einem anderen Ort vergraben ist, und auch die trägt Fingerabdrücke von Heather.«

Viktor beugt sich vor. »Damit ist Bethany also tot und kann nicht mehr dazwischenfunken. Und dein Partner hat den Mord Heather angehängt und dich als Komplizen mit reingebracht.«

»So ungefähr«, sagt Jack Mason. »Er sagt zu Heather, der Betrug wird vor Gericht kommen, und du wirst dich schuldig bekennen, du wirst alles gestehen, aber kein Wort über die Hintermänner.«

»Sonst bekommt die Polizei von mir einen Hinweis auf Bethanys Grab?«

»Das voller Beweise für Heathers Täterschaft ist. Sie hatte also die Wahl: zehn Jahre Haft oder lebenslänglich. Eine Erpressung von zwei Metern unter der Erde.«

»Und diese Drohung hing die ganzen Jahre über ihr?«, fragt Ron.

»Sie hat kein Wort gesagt und keinen Penny kassiert«, sagt Jack Mason. »Sie hat einfach nur ihre Strafe abgesessen und wusste, eine falsche Bewegung, und sie sitzt wegen Mord.«

»Zehn Jahre Zittern«, sagt Ron. »Und am Schluss wird sie umgebracht. Da ist Pech gar kein Ausdruck mehr.«

Alle drei nicken sie, wie die drei weisen Affen.

»Und was wollte er von dir?«, fragt Viktor.

»Sein Geld«, sagt Jack Mason. »Es waren um die zehn Millionen, und er kam nicht ran.«

»Aber du schon?«

»Wie sich herausstellte, nein«, sagt Jack Mason. »Die Gesetze wurden 2015 geändert, seitdem muss alles deklariert werden, tausend neue Hürden. Und dann kamen noch zig andere Stolpersteine dazu, so was hatte ich noch nie erlebt. Kennst du dich ein bisschen mit Geldwäsche aus?«

»Ein bisschen«, sagt Viktor.

»Wir haben unseres so gründlich gewaschen, dass es in alle Winde verstreut war. Heather hat exzellente Arbeit geleistet. Aber als es dann wieder in unsere Richtung hätte fließen sollen, als sauberes Geld, waren einige der Methoden, die wir dazu hätten anwenden müssen, nicht mehr legal. Und ein Teil des Geldes war schlicht weg. Wir hatten es so gut versteckt, dass wir es selbst nicht mehr finden konnten.«

»Das heißt, irgendwo muss es noch sein?«, fragt Viktor.

»Anzunehmen«, sagt Jack Mason.

»Und dass du uns eventuell sagst, wer dein Partner war …«, stellt Ron in den Raum.

»Ganz bestimmt nicht«, sagt Jack Mason. »Ich hab euch eh schon zu viel gesagt, aber wenn ihr den Rest selber rausfinden wollt, viel Glück.«

»Wir finden es heraus«, sagt Ron. Er hört fernes Motorbrummen.

»Sie hätte nicht sterben dürfen«, sagt Jack Mason. »Das werfe ich mir vor. Und Heather auch nicht, und auch das werfe ich mir vor.«

»Ich würde dir gern widersprechen, Jack«, sagt Ron. »Aber ich kann nicht.«

Jack nickt und lässt den Blick schweifen, über das Haus, den Garten, die Aussicht. »Es wäre alles vermeidbar gewesen.«

Die Scheinwerfer von Rons Daihatsu wandern den Rasen ab. Bogdan ist da. Jack steht auf, um seine Freunde zu verabschieden. Aber Viktor hat eine letzte Frage.

»Warum hast du die Leiche nicht einfach ausgegraben? Problem gelöst.«

»Versucht habe ich es«, sagt Jack Mason. »Jahrelang. Glaubt mir, ich hab es versucht. Ich wusste, wo sie in etwa liegt, und ich habe gegraben und gegraben, aber –«

»Sagst du uns, wo ihr Grab ist?«, fragt Viktor.

»Ich habe euch Hinweise en masse gegeben«, sagt Jack. »Jetzt seid ihr dran.«

»Du warst bewundernswert offen zu uns«, erklärt Viktor.

Jack legt ihm den Arm um die Schultern. »Aber schade, oder, dass meine Enthüllungen deinen Snooker-Sieg so aus dem Rampenlicht verdrängt haben? Und Rons unterirdische Leistung?«

»Dürfen wir trotzdem wiederkommen?«, fragt Viktor.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, sagt Jack Mason. »Ein paar Freunde, mit denen man Whisky trinkt und Snooker spielt. Alles andere ist Gier und Großmannssucht. Hat lange gedauert, bis ich das kapiert habe.«

»Den Zehner für seinen Sieg schuldest du Viktor aber trotzdem noch«, erinnert ihn Ron.

»Eine Schuld von vielen«, sagt Jack Mason mit einer Verneigung. »Eine Schuld von vielen.«
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Elizabeth liegt hellwach im Bett und denkt nach.

Viktor ist spät zurückgekommen, randvoll mit Neuigkeiten und Whisky. Ron nächtigt auswärts, was langsam von der Ausnahme zur Regel zu werden scheint. Ein kurzfristiger Kriegsrat bei Ibrahim wurde anberaumt, verstärkt durch Joyce und Alan, die es beide höchst aufregend fanden, nachts unterwegs zu sein.

Der Fall hat endlich Fahrt aufgenommen.

Dann war Bethany Waites also gar nicht im Auto. Ihr Mörder hat sie anderswo vergraben, als Rückversicherung. Und mit ihr Beweisstücke, die den Verdacht auf Heather Garbutt und Jack Mason lenken.

Kein schlechter Trick. Niemand sucht nach dem Leichnam, von dem alle annehmen, dass die Strömung ihn vor vielen Jahren hinaus ins Meer gespült hat. Doch sollten Jack oder Heather je auf die Idee kommen, der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen, braucht der Mörder sie lediglich daran zu erinnern, dass ihr Schicksal in seinen Händen liegt. Erwähnt mich mit einer Silbe, und ihr werdet es bereuen. Aber irgendwo muss es eine Schwachstelle geben. Irgendwo muss der Mörder – oder die Mörderin – angreifbar sein.

Schon auf dem Heimweg hat Elizabeth zu planen begonnen. Und sie hat schärfer denn je nach dem Wikinger ausgespäht. Es wäre zu dumm, gerade jetzt sterben zu müssen, wo es spannend wird.

Aus Jack Mason werden sie nichts weiter herausholen, denkt sie. Was ihn betrifft, ist Viktors Arbeit beendet. Das heißt, ihnen bleiben zwei Optionen.

Entweder sie nehmen sich die Finanzunterlagen erneut vor, nun da sie wissen, dass ein Partner im Spiel ist. Sie haben den Namen »Carron Whitehead«, aber nichts, was seine Trägerin mit dem Mord in Verbindung brächte. Gleiches gilt für Robert Brown Msc. Aber gibt es noch andere? Viktor wird sich morgen früh wieder ans Werk machen. Bisher sind seine Fortschritte überschaubar.

Die zweite Option, zwar nicht weniger herausfordernd, aber mehr in Elizabeths Kompetenzbereich, wäre es, das Grab zu finden, von dem Jack Mason gesprochen hat. Sie sind einhellig der Meinung, dass es überall sein könnte. Aber die Einheitsmeinung war selten maßgeblich für Elizabeth.

Eine Frage, die sie schon länger beschäftigt, gewinnt wieder an Dringlichkeit: Warum hat Jack Mason das Haus von Heather Garbutt gekauft? Der Erlös ging direkt an den Staat, anstelle des gewaschenen Geldes, Jack hat damit also nicht Heathers Schweigen erkauft. Er ist nicht selbst eingezogen, er hat es nicht vermietet, es nicht renoviert und mit Gewinn weiterverkauft.

Es wirkt daher so, als hätte Jack Mason nur verhindern wollen, dass jemand anders in das Haus zieht. Jemand, der dann vielleicht die Terrasse neu fliest oder spontan einen Teich oder zwei anlegt. Elizabeth fragt sich, ob es sich nicht lohnen könnte, Heathers Garten ein wenig umzugraben. Bogdan hat bestimmt irgendwo einen Spaten.

Aber wie stellt man es an, in einem fremden Garten zu graben? Jack Mason wird sie gewisslich nicht auf das Grundstück bitten, wenn irgendwo dort die Leiche verscharrt ist.

Elizabeth liegt im Bett, ihre Finger in die von Stephen verschränkt, und überlegt, an wen sie sich am besten wenden kann.

Natürlich! Und bei näherem Nachdenken könnte dieselbe Person auch helfen, mit ihrem anderen Problem fertigzuwerden. Dem Wikinger. Stephen wird wach, nimmt sie in den Arm und sagt ihr, dass er sich morgen mit seinem Freund Kuldesh trifft und gern das Auto nehmen würde, wenn sie es nicht braucht? Ein hervorragender Plan, stimmt Elizabeth zu und streichelt sein Haar, bis er wieder einschläft.
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»Aber irgendwas müssen sie auf der Rückfahrt doch erzählt haben«, sagt Donna. Ihr Kopf liegt in Bogdans Schoß. Er hat Eurosport eingeschaltet und sieht Biathlon, weil jemand aus seiner alten Schule mitläuft. Biathlon ist Skifahren kombiniert mit Schießen. Donna kommt zunehmend auf den Geschmack.

»Ich hab geschworen, dass ich nichts sage«, sagt Bogdan. Er nickt in Richtung Fernseher. »Das läuft nicht gut für Jerzy.«

»Aber mir kannst du es doch sagen«, beharrt Donna.

»Keine Polizei«, sagt Bogdan.

»Ich bin keine Polizei«, sagt Donna. »Ich bin deine Freundin.«

»Das hast du noch nie gesagt, dass du meine Freundin bist«, sagt Bogdan.

Donna dreht den Kopf, sodass sie zu ihm hochschaut. »Stell dich drauf ein, dass du das noch ziemlich oft hören wirst.«

»Dann bin ich dein Freund?«

»Ich weiß echt nicht, warum dich alle für so ein Genie halten«, sagt Donna. »Ja, du bist mein Freund.«

Das erfreut Bogdan sichtlich. »Wir sind Donna und Bogdan.«

»Donna und Bogdan, genau.« Sie berührt sein Gesicht. »Oder Bogdan und Donna, ist mir auch recht.«

»Donna und Bogdan klingt besser«, sagt Bogdan.

Donna stützt sich halb auf und küsst ihn. »Dann also Donna und Bogdan. So, und jetzt sag, was haben Ron und Viktor rausgefunden?«

»Nein.« Der Bildschirm fordert wieder seine Aufmerksamkeit. »Dieser Litauer mogelt doch!«

»Irgendwas musst du mir sagen«, insistiert Donna. »Irgendeinen Krümel an Information.«

»’kay«, sagt Bogdan. »Ron wollte nicht heimgefahren werden. Er übernachtet bei Pauline.«

»Ah!«, sagt Donna. »Das ist gut. Damit bist du entschuldigt.«

Bogdan starrt kopfschüttelnd in den Fernseher. »Wenn Jerzy es nicht unter die ersten vier schafft, kann er Malmö vergessen.«

»Armer Jerzy«, sagt Donna. »Mach hinne, Mann! Wo wohnt sie denn?«

»Hmm?« Bogdan ist abgelenkt.

»Pauline«, sagt Donna schläfrig. »Hier irgendwo in der Nähe?«

Bogdan nickt. »Rotherfield Road, dieser riesige Wohnblock. Juniper Court.«

»Juniper Court?«

»Hm. Kennst du?«

Das kann man so sagen. Pauline wohnt in dem Block, den Bethany Waites am Abend ihres Todes besucht hat.
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Das Büro ist eichengetäfelt, der Teppichboden von einem warmen Rot. Elizabeths Aufmerksamkeit wird von dem großen Gemälde eines Polizeihundes mit einer Tapferkeitsmedaille um den Hals gefesselt. Und von einem gerahmten Plakat mit der Aufschrift VERBRECHEN ZAHLT SICH NICHT AUS. Die Lebenserfahrung zeigt, dass das Unsinn ist. Man denke nur an Viktors Penthouse.

Einen Termin beim Polizeipräsidenten bekommt man nicht ohne Weiteres. Polizeipräsidenten sind vielbeschäftigte Leute, ihre Tage sind streng durchgetaktet. Wählen Sie mal den Notruf und verlangen einen Polizeipräsidenten. Sehr weit werden Sie nicht kommen.

Elizabeth hat heute Morgen in Andrew Evertons Vorzimmer angerufen und sich als Literaturagentin und große Verehrerin sämtlicher Romane von Mackenzie McStewart vorgestellt – ob er wohl irgendwann einen Moment für sie übrig hätte?

Der Rückruf kam innerhalb einer Minute. In seinem Kalender hatte sich wie durch Zauberhand eine Lücke noch am selben Nachmittag aufgetan. Was immer Andrew Everton ursprünglich vorhatte, einen Serienkiller zu fangen beispielsweise, konnte offenbar warten.

Elizabeth ist der enttäuschte Ausdruck bei ihrem Anblick nicht entgangen. Er hat sie von der Lesung wiedererkannt. Einen kurzen Moment lang ist seine Hoffnung neu aufgeflackert, denn auch wenn sie die alte Frau von der Lesung neulich ist, könnte sie natürlich trotzdem Literaturagentin sein, eine Grande Dame der literarischen Welt. Doch sobald sie sagte: »Ich habe Ihre Bücher nicht gelesen, tut mir leid, auch wenn ich weiß, dass Joyce gerade mit dem größten Vergnügen eins liest«, erlosch auch der letzte Hoffnungsfunke. Zu diesem Zeitpunkt saß sie aber bereits, und sie wusste, die generelle Höflichkeit würde ihr die eine oder andere Frage ermöglichen.

»Bethany Waites«, sagt Elizabeth jetzt. »Sie erinnern sich an den Fall?«

»An den Fall, ja«, sagt Andrew Everton. »Allerdings nicht daran, Sie hergebeten zu haben, um ihn mit Ihnen zu besprechen.«

Elizabeth macht eine wegwerfende Gebärde. »Wir sind alle Steuerzahler, nicht wahr? Was können Sie mir dazu sagen? Irgendwelche Verdächtigen seinerzeit?«

»Hmm«, sagt Andrew Everton. »Sind Sie mit der Arbeitsweise der Polizei vertraut?«

»Sehr«, sagt Elizabeth.

Andrew Everton klopft mit einem Stift auf den Tisch. »Und scheint Ihnen diese Unterhaltung mit den polizeilichen Gepflogenheiten übereinzustimmen? Wenn Sie so gut Bescheid wissen?«

»Ich sage Ihnen, was ich weiß«, sagt Elizabeth. »Ich weiß, dass Sie der Polizeipräsident von Kent sind. Ich weiß, dass Sie mir alle möglichen Informationen geben könnten, wenn Sie wollten. Ich weiß auch, dass Sie es nicht geschafft haben, den Fall Bethany Waites aufzuklären –«

»Nicht ich persönlich«, sagt Andrew Everton. »Bleiben wir fair. Ich war damals noch ein deutlich kleineres Licht.«

»Mag sein«, sagt Elizabeth. »Trotzdem, ein prominenter Fall, der noch ungeklärt ist. Ich biete Ihnen meine Hilfe an, und da schiene es mir nur angemessen, dass Sie mir ebenfalls behilflich sind.«

»Was für Hilfe haben Sie denn anzubieten?«

»Dazu kommen wir noch«, sagt Elizabeth. »Sie wissen ja sicher, dass Heather Garbutt tot ist. War sie Ihre Hauptverdächtige?«

»Sie war eine Verdächtige«, sagt Andrew Everton. »Noch einmal: Inwiefern können Sie mir helfen? Was wissen Sie, was ich nicht weiß?«

»Und Jack Mason?«, fragt Elizabeth weiter. »Auch ein Verdächtiger?«

»Wir haben ihn vernommen«, sagt Andrew Everton. »Er hatte ein Alibi, aber er ist nicht der Typ, der sich die Hände selbst schmutzig macht, insofern sagt das wenig aus. Ich verstehe immer noch nicht, wozu wir dieses Gespräch führen.«

»Sonst noch jemand?«, fragt Elizabeth. »Irgendwer, den wir übersehen?«

»Wer ist wir?«

»Meine Freunde und ich«, sagt Elizabeth. »Sie würden sie mögen. Ibrahim haben Sie ja kennengelernt, nicht wahr?«

»Ah, richtig«, sagt Andrew Everton. »Ibrahim Arif. Ein Freund von Connie Johnson?«

»Die zwei haben eine berufliche Beziehung«, sagt Elizabeth. »Wir mischen vielerorts mit, Mr Everton. Ich bin mir sicher, wir könnten Ihnen von Nutzen sein.«

Andrew Everton betrachtet sie abschätzend. Elizabeth hat das unzählige Male erlebt: Menschen, die sie zu taxieren versuchen. Ein fruchtloses Unterfangen.

»Na gut«, sagt Andrew Everton. »Ich schlage ein. Weiß Connie Johnson irgendetwas über Heather Garbutts Tod? Ist das die Information, die Sie haben?«

»Sie glaubt, Heather Garbutt hatte vor jemandem Angst«, sagt Elizabeth.

»Mit Verlaub, das konnten wir aus ihrem Brief selbst ableiten, das ist keine neue Information«, sagt Andrew Everton. »Da müssen Sie schon mehr liefern. Hat sie gesagt, vor wem?«

»Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Aber es wird Sie freuen zu hören, dass ich Ihnen bei dem Brief weiterhelfen kann«, sagt Elizabeth. »Er war gefälscht.«

»Gefälscht?« Elizabeth kann sehen, wie es in Andrew Evertons Kopf arbeitet. Ihre Menschenkenntnis sagt ihr, dass der Mann nicht dumm ist. Er könnte ihnen tatsächlich nützlich sein.

»Sie hat ihn nicht selbst geschrieben?« Andrew Everton wirkt konsterniert. »Wer war es dann?«

»Daran arbeiten wir noch«, sagt Elizabeth. »Aber bis dahin habe ich eine andere Frage an Sie. Wo ist das Geld versteckt, glauben Sie? Wenn wir schon Bethany Waites’ Leichnam nicht finden, können wir dann wenigstens das Geld ausfindig machen?«

»Meinen Sie, das hätten wir nicht versucht?«, sagt Andrew Everton. »Wir sind keine Provinztölpel. Unsere Finanzermittler sind jede Seite jeder Akte durchgegangen. Sie haben ihre Spuren zu gut verwischt.«

Elizabeth lacht. »Lustig, wir haben in zwei Wochen mehr über das Geld herausgefunden als Sie während der gesamten Ermittlung.«

»Das bezweifle ich«, sagt Andrew Everton.

»Zweifeln Sie nach Herzenslust«, sagt Elizabeth. »Ändern wird es nichts. Sie haben die vierzigtausend Pfund nicht gefunden, die an Carron Whitehead überwiesen wurden. Oder die fünftausend Pfund an Robert Brown Msc. Oder die Verbindung zu den Baufirmen von Jack Mason. Sie haben eigentlich überhaupt nichts gefunden.«

Andrew Everton versucht, eine Antwort zustandezubringen. »Ich … ich werde diese Namen brauchen. Die Einzelheiten. Wo Sie das jeweils gefunden haben.«

»Da haben Sie die Antwort auf Ihre Frage, wie wir Ihnen helfen können. Und«, Elizabeth zieht einen Ordner aus ihrer Tasche und legt ihn auf seinen Schreibtisch, »anfangen können wir hiermit.«

Andrew Everton starrt den Ordner an. »Da steht das alles drin?«

»So ist es«, sagt Elizabeth. »Exklusiv für Sie. Aber ich werde als Gegenleistung ein, zwei Gefallen von Ihnen brauchen.«

»Den Anstrich geben Sie sich«, sagt Andrew Everton. »Ich schaue, was ich tun kann.«

»Jack Mason hat das Haus von Heather Garbutt gekauft«, sagt Elizabeth. »Und zwar über dem Marktwert. Warum hat er das getan, meinen Sie?«

Andrew Everton hat keine Antwort. »Im Ernst? Das war mir nicht bekannt.«

»Könnte das ein Versäumnis von Ihnen sein?«

»Könnte es«, räumt Andrew Everton ein. »Doch, ja.«

»Jetzt, wo Sie es wissen«, sagt Elizabeth, »was spricht Ihr Ermittlerinstinkt?«

»Dass er dort möglicherweise etwas versteckt hat? Oder wusste, dass Heather dort etwas versteckt hatte?«

»Genau das sagt mein Instinkt auch«, sagt Elizabeth. »Es könnte also nichts schaden, wenn wir auf dem Grundstück ein bisschen graben würden, meinen Sie nicht? Wenn Sie das arrangieren könnten?«

Andrew Everton überlegt eine Weile. Wahrscheinlich sieht er im Geist schon die tausenderlei Formulare vor sich, die er dafür ausfüllen, Richtlinien, die er einhalten muss.

»Ich denke, das könnte ich«, sagt er dann. »Ich denke, das sollten wir unbedingt machen. Schauen, was sich finden lässt.«

»Schauen, was sich finden lässt«, pflichtet ihm Elizabeth bei. »Ich wusste, wir würden uns verstehen.«

»Und der andere Gefallen?«, fragt Andrew Everton.

»Es gibt da einen Geldwäscher, der mich umbringen will«, sagt Elizabeth. »Und Joyce auch, aber das bleibt unter uns. Ich dachte, vielleicht könnten Sie ja für eine kleine Weile ein paar Beamte zu unserer Bewachung erübrigen?«

»Ein Geldwäscher?«, fragt Andrew Everton.

»Der beste der Welt angeblich. Hoffen wir, er ist kein ganz so versierter Mörder.«

»Da muss ich sehen«, sagt Andrew Everton. »Könnte ein bisschen schwierig zu begründen sein.«

»Ich bin sicher, Ihnen fällt etwas ein«, sagt Elizabeth. »Und vielleicht geht Ihnen ja ganz nebenbei noch der größte Geldwäscher der Welt ins Netz. Was Ihrer Karriere sicher auch nicht abträglich wäre.«

Andrew Everton lächelt. »Das war ein unerwartetes Vergnügen.«

»Dann halten Sie sich ran«, befiehlt Elizabeth. »Das nächste Mal möchte ich Sie mit Spaten in der Hand sehen.«

Sie steht auf. Das ist höchst zufriedenstellend verlaufen. Wenn jemand die Genehmigung zu Grabungen in fremden Gärten beschaffen kann, dann ein Polizeipräsident. Andrew Everton erhebt sich ebenfalls.

»Ehe Sie gehen«, sagt er, »hätte ich noch eine Frage an Sie.«

»Das geht den meisten so«, sagt Elizabeth. Sie kann seine Nervosität spüren. »Fragen Sie nur.«

»Ich erwarte eine ehrliche Antwort«, sagt Andrew Everton.

»Wenn eine ehrliche Antwort möglich ist, sollen Sie sie bekommen«, sagt Elizabeth.

»Ihre Freundin Joyce …?«, beginnt Andrew Everton.

»Was ist mit ihr?«

»Gefällt ihr mein Buch wirklich so gut?«






58

Donna hat schnell begriffen, dass die Maske eines Fernsehstudios vor allem eins ist: ein Umschlagplatz für Klatsch und Tratsch.

Trotzdem muss sie in diesem Fall vorsichtig vorgehen.

Bei ihrem heutigen Auftritt bei South East Tonight
 wird das Thema Internetbetrug sein. Dubiose E-Mails oder Textnachrichten, die angeblich von Banken sind. Gefakte Dating-Profile. Im Prinzip sämtliche der zahlreichen Tricks, mittels derer dir jemand dein Geld aus der Tasche ziehen kann, ohne dich jemals getroffen zu haben. Donnas Hausaufgaben haben den ganzen Nachmittag in Anspruch genommen.

»Sie wohnen im Juniper Court, hab ich gehört?«, sagt sie.

Pauline lässt den Kamm einen Augenblick sinken. Donna muss den Ton so beiläufig wie möglich halten. Sie haben sämtliche Autokennzeichen abgefragt. Der weiße Peugeot mit den Flammen auf dem Nummernschild gehört Pauline.

Die nimmt ihre Arbeit wieder auf. »Von wem hören Sie so was? Nicht zufällig von Bogdan?«

»Vielleicht«, sagt Donna. »Wir versuchen, es nicht an die große Glocke zu hängen.«

»Maskenbildnerinnen wissen alles«, sagt Pauline. »Da haben Sie echt keinen schlechten Griff getan. Den würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen.«

Donna lächelt und behält den Plauderton bei. »Wohnen Sie schon länger dort?«

»Im Juniper Court? Schon ewig«, sagt Pauline. »Ich kann zu Fuß rüber ins Studio gehen, es ist ideal.«

Da ist sie also, die Information, um die es Donna zu tun war: Pauline wohnt seit vielen Jahren im Juniper Court. Was bedeutet, sie wird dort auch um die Zeit von Bethanys Tod gewohnt haben. Was sie wiederum, potenziell zumindest, zur Hauptverdächtigen im Mordfall Bethany Waites macht. Donna mag es nicht, wenn sich die Schlussfolgerungen so überschlagen.

Pauline tippt ihr an die Schläfe. »Nicht die Stirn runzeln, ganz locker. Im Schminksessel wird nicht gegrübelt.«

»Sorry«, sagt Donna. Im Spiegel riskiert sie einen raschen Blick auf Pauline, die ihr beruhigend zulächelt.

Aus welchem Motiv heraus könnte Pauline Bethany Waites getötet haben? Was liegt da in der Vergangenheit begraben? Was hat es mit den Drohbriefen auf sich? Hat Pauline sie geschrieben? Chris und Donna halten diese neue Spur vor dem Donnerstagsmordclub verborgen. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Aber wenn Be­thany am fraglichen Abend bei Pauline war, werden sie das nicht viel länger geheim halten können. Bethany in dem Haus, in dem Pauline wohnt, das wäre schon ein arger Zufall. Es muss einen Zusammenhang geben.

»Deshalb bin ich da ja auch hingezogen«, sagt Pauline, lauter jetzt, um den Fön zu übertönen. »Ganz viele vom Team wohnen im Juniper Court. Kameraleute, Tontechniker, alle. Der Sender hat sogar ein paar Apartments angemietet, für Freiberufliche, die nur monatsweise hier arbeiten – die werden dort untergebracht. Mike hatte vor Jahren auch mal eine Wohnung da. Zum Teil ist es fast wie ein Wohnheim.«

Donna nickt. Das verkompliziert die Lage. Wenn es denn stimmt. Alle möglichen Leute also, die Bethany gekannt haben könnte. Die sie besucht haben könnte. Donna braucht mehr Hintergrund.

»War Bethany auch manchmal da?«, fragt sie. So nebenbei, wie man so etwas bei laufendem Fön fragen kann.

»Wie, da?«

»Ob sie auch manchmal im Juniper Court zu Besuch war?«

»Bestimmt«, sagt Pauline. »Da ging es zu wie im Taubenschlag. Fiona Clemence hatte was mit einem Kamera­assistenten, der da wohnte. Es war ein ständiges Kommen und Gehen.«

»War sie dann auch mal bei Ihnen?«

»Bei mir? Nein.« Pauline schaltet den Fön aus. »Falls sie überhaupt wusste, dass ich da wohne.«

»Man würde ja meinen, ihr müsstet euch mal über den Weg gelaufen sein«, sagt Donna. »Irgendwann. Wenn sie so viel da war.«

»Ich bleibe ganz gern ein bisschen für mich«, sagt Pauline achselzuckend.

Donna hat Chris eine Menge zu berichten. Die gute Nachricht: Pauline hat zum Zeitpunkt von Bethany Waites’ Verschwinden im Juniper Court gewohnt. Die schlechte: zig andere auch. Praktisch für Pauline. Zu praktisch?

»So, fertig, Herzchen«, sagt Pauline. »Zum Anbeißen sehen Sie aus!«

Donna betrachtet sich im Spiegel. Perfekt. Pauline kann wirklich was.
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Er hatte sich darauf eingestellt, den Hund töten zu müssen, aber das blieb ihm dann gottlob doch erspart. Vom Moment seines Eindringens an schien der Hund hocherfreut, ihn zu sehen – hat ihm sogar die Hand geleckt, als er seine Waffe geladen hat. Um dann weiterzuschlafen, tief und fest, bis sich der Schlüssel im Schloss drehte. Der Wikinger hätte schrecklich gern einen Hund, aber Hunde brauchen so viel Zuwendung. Dieses ganze Gassigehen. Und manchmal werden sie krank. Was ist, wenn mit seinem Hund etwas wäre, und er bekäme es nicht rechtzeitig mit? Das könnte sich der Wikinger nie verzeihen. Katzen sind pflegeleichter, hat er gehört. Vielleicht wird er sich eine Katze zulegen.

Die Tür öffnet sich, und herein kommt Joyce; er erkennt sie von dem Foto. Joyce trägt eine Einkaufstasche. Sie geht etwas wackelig und pfeift eine fröhliche Melodie. Das Pfeifen verstummt, als sie die Pistole sieht, woraufhin sich der Wikinger schuldig fühlt, aber auch sehr mächtig. Hauptsächlich schuldig, aber das Machtgefühl lässt sich nicht ableugnen. Vermutlich ist das der Grund, warum schwache Menschen so gern Waffen tragen. Nicht dass er schwach wäre.

Der Hund stürmt auf sie zu, und Joyce zaust ihm das Fell, ohne die Augen von dem Mann mit dem Bart und der Pistole zu wenden, der da in ihrem Wohnzimmer steht.

»Guter Gott«, sagt sie. »Sie müssen der Wikinger sein.«

Der Wikinger ist verwirrt. »Der Wikinger?«

»Sie haben Elizabeth entführt«, sagt Joyce. »Und Stephen, was äußerst feige von Ihnen war. Legen Sie die Pistole weg, ich bin siebenundsiebzig, was soll ich Ihnen schon tun?«

Der Wikinger lässt die Waffe sinken, behält sie aber in der Hand. Es ist jetzt sieben und dunkel draußen. Die Vorhänge hat er schon zugezogen. Joyce wirkt weniger erschrocken, als er sich das vorgestellt hat. Sie füttert sogar noch den Hund. Alan, so heißt er offenbar. Sie bietet dem Wikinger eine Tasse Tee an, die er jedoch ablehnt; im Tee könnte schließlich Gift sein. Sie setzt sich ihm gegenüber, während Alan seinen Metallnapf mit der Schnauze laut schrappend über die Küchenfliesen schiebt.

»Sie sind sicher hier, um Viktor zu töten?«, fragt sie. »Er ist nicht da.«

»Ich bin hier, um Viktor zu töten, genau«, sagt der Wikinger. »Aber Sie will ich auch töten.«

»Oh«, sagt Joyce.

»Hat Ihnen das niemand gesagt?«

»Nein, bis jetzt nicht«, sagt Joyce. »Das kommt mir einigermaßen übertrieben vor. Es ist hoffentlich wegen etwas Wichtigem?«

»Geschäfte«, sagt der Wikinger. »Ich habe Elizabeth aufgetragen, Viktor zu töten. Sie hat ihn nicht getötet. Ich habe ihr gesagt, wenn sie es nicht tut, töte ich Sie.«

»Na, da hat sie gut dichtgehalten«, sagt Joyce. »Haben Sie denn schon mal jemanden getötet?«

»Natürlich«, sagt der Wikinger. Seine Stimme schwankt kein bisschen. Er ist ganz beeindruckt von sich.

»Warum sollte dann Elizabeth Viktor für Sie umbringen?«, fragt Joyce. »Haben Sie wirklich schon mal wen getötet?«

»Nein«, gibt der Wikinger zu. Wie hat sie das so schnell erkannt? »Es war noch nie nötig. Aber jetzt ist es nötig. Und ich werde es tun.«

»Also wollen Sie mit mir anfangen? Da steigen Sie ja gleich hoch ein. Eine Rentnerin!«

Der Wikinger zuckt die Achseln. »Vielleicht töte ich auch einfach nur Viktor.«

»Ich fände es ja besser, Sie töten keinen von uns«, sagt Joyce. »Ich habe ihn ziemlich ins Herz geschlossen. Er sieht zu viele Zug-Sendungen, aber wer von uns ist fehlerfrei? Was für ein Problem haben Sie denn mit Viktor? Wollen Sie wirklich keinen Tee? Wir werden einige Zeit hier verbringen, wenn Sie auf Viktor warten wollen, und ich schütte Ihnen auch nichts rein, versprochen. Ein bewusstloser Schwede, das ist das Letzte, was ich brauche.«

Der Wikinger denkt, dass eine Tasse Tee jetzt eigentlich nicht schlecht wäre. Sein ganzer Plan kommt ihm ein wenig daneben vor, jetzt wo er hier sitzt, Pistole in der Hand, und von einer kleinen alten Frau höfliche Fragen gestellt bekommt. »Na gut, danke, nur mit Milch. Ich habe eine Meinungsverschiedenheit mit Viktor.«

Joyce geht durch den offenen Türbogen in die Küche und redet über die Schulter weiter. »Was für eine Meinungsverschiedenheit?«

»Ich wasche Geld«, sagt der Wikinger. »Mittels Kryptowährungen. Viktor rät seinen Kunden, sich von mir fernzuhalten. Weil es angeblich zu riskant ist. Das kostet mich eine Menge Geld. Wenn ich ihn töte, habe ich dieses Problem nicht mehr.«

»Sie Ärmster, das stelle ich mir furchtbar schwierig vor«, sagt Joyce. »Alan, ich habe dich buchstäblich vor einer Minute gefüttert.«

»Wann erwarten Sie ihn denn zurück?«

»Das kann dauern«, sagt Joyce und lässt einen Teelöffel in einer Tasse klimpern. »Er ist in der Oper, ob Sie’s glauben oder nicht. Also machen wir’s uns lieber gemütlich. Darf ich Sie etwas fragen?«

»Ich bringe ihn um, glauben Sie nicht, dass Sie mir das ausreden können«, sagt der Wikinger. »Das ist meine Bestimmung.«

»Nein, nein«, sagt Joyce, die mit zwei Teebechern ins Zimmer kommt, der eine mit einem Motorrad darauf, der andere mit einem Blumengebinde. »Welchen Becher möchten Sie?«

»Motorrad, bitte«, sagt der Wikinger. Joyce nimmt mit einem zufriedenen Seufzer Platz. »Was ist die Frage?«

»Kryptowährung«, sagt Joyce. »Ist die wirklich so riskant, wie es immer heißt?«

»Hochriskant«, sagt der Wikinger. »Was beim Geldwaschen aber nichts macht.«

»Sogar Ethereum?«, fragt Joyce. »Ist das auch so riskant?«

Der Wikinger nippt an seinem Tee. »Sie kennen Ethereum?«

»Ich habe fünfzehntausend Pfund in Ethereum angelegt«, sagt Joyce. »Auf Instagram sehen das alle extrem positiv.«

»Zeigen Sie mir doch mal Ihr Konto«, bittet der Wikinger. Diese Amateure werden irgendwann noch sein Tod sein. Kryptowährung ist hochkompliziert. Eines Tages wird sie eine große Rolle spielen, aber momentan geht es noch ziemlich wildwestmäßig zu. Kleine alte Frauen sollten nicht in Ethereum investieren. Joyce öffnet eine Seite auf ihrem Laptop und gibt ihn dem Wikinger.

»Ich brauche den Laptop nur für die Börse und für mein Tagebuch«, sagt sie. »Wenn Sie mich leben lassen, werden Sie da heute Abend auch drin vorkommen.«

»Ich lasse Sie leben«, sagt der Wikinger, auch wenn er weiß, dass das nicht unbedingt möglich sein wird. Er sieht sich Joyces Ethereum-Konto an, auf dem derzeit keine zweitausend Pfund sind. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das ein wenig umverteile? Dazu bräuchte ich Ihr Passwort.«

»Poppy82, mit großem P«, sagt Joyce. »Ja, sehr gerne. Wenn Sie versprechen, dass Sie Viktor nicht umbringen, gibt es auch Kekse zum Tee.«

»Tut mir leid, mein Entschluss steht«, sagt der Wikinger, während er noch ein paar Schlucke Tee trinkt und eine der verrufeneren Ecken des Darknet ansteuert. Am Computer herumzuspielen, entspannt ihn etwas, hier ist er zu Hause. Sein Herzschlag verlangsamt sich, und ihm wird klar, wie nervös er die ganze Zeit war. Der Hund fängt an, ihm die Hand zu schlecken. Er schiebt Alan sanft ein Stück weg und reibt sich mit der unangeschleckten Hand die Augen.

Der Wikinger verteilt Joyces Geld auf zwei getrennte Konten. Es sind nach wie vor Schnäppchen zu haben, wenn man nur weiß, wo man danach suchen muss. Im Flusssand blinkt zuweilen immer noch Gold, aber fernab der großen Meute. Dem Wikinger scheint dies das Mindeste, was er für Joyce tun kann, nachdem er in ihre Wohnung eingebrochen ist. Wenn er sie nicht umbringt, wird sie einen hübschen Gewinn kassieren. Joyce sagt etwas zu ihm, aber es ergibt keinen Sinn. Er hat schon wieder Durst. Er sieht zu Joyce hoch, aber sein Kopf fühlt sich schwer an. Er beginnt einen Satz.

»Könnte ich einen …« Einen was? Wie heißt das Wort? »Äh …«

Alan schleckt ihm jetzt das Gesicht ab. Warum liegt er am Boden?
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Selbst Ron weiß inzwischen, dass die starren Rollenbilder von einst nicht mehr gelten.

Dass wir in einer Welt bunter Freizügigkeit leben, wie sie seine Generation sich nie hätte vorstellen können. Und Ron ist sehr dafür; wenn man die Menschen sie selbst sein lässt, blühen sie auf. Doch selbst in diesen glücklicheren Zeiten wird ein Mann, den man vor die Wahl zwischen einer Motorrad- und einer Blümchentasse stellt, die mit dem Motorrad wählen. Gott sei Dank: Wenn Viktors Tabletten den Wikinger zu Boden strecken konnten, wer weiß, was sie dann bei Joyce angerichtet hätten.

»Du hättest ihn umbringen können, Joyce«, sagt Eli­zabeth.

»Mit Schlafmittel und Entwurmungstabletten? Wohl kaum«, sagt Joyce.

Der Wikinger beginnt sich zu regen. Bogdan hat ihn an einen von Joyces Esszimmerstühlen gefesselt. Nachdem er eingeschlafen war, hat Joyce die Truppen herbeigerufen, und hier sind sie nun alle.

Bogdan mit seiner Körperkraft. Der aus der Oper zurückgekehrte Viktor (»Berückend. Fast schon nicht mehr von dieser Welt«), um dem Mann ins Gesicht zu sehen, der ihn töten will. Und Elizabeth, um sich dafür zu rechtfertigen, dass sie Joyce nichts von der Gefahr gesagt hat, in der sie schwebt. Ron und Ibrahim sind ebenfalls da, hauptsächlich deshalb, vermutet Ron, weil Joyce und Elizabeth keine Lust auf die Vorwürfe haben, die sie andernfalls zu hören bekämen.

Und Pauline ist da, weil, nun ja, weil sie dieser Tage einfach sehr viel da ist. Ob in Coopers Chase oder im Juniper Court, sie und Ron sind gern zusammen. Sie ist direkt von der Arbeit gekommen. Wohin Bogdan verschwunden ist, weiß im Augenblick keiner.

Viktor hält die Pistole des Wikingers. Ron hatte gefragt, ob er sie kurz haben darf. Er hat damit auf die Wand gezielt, ein Auge zugekniffen, »Peng!« gesagt und sie wieder zurückgegeben.

Der Wikinger sieht reichlich verstrubbelt aus. Mächtiger Bart. Ansatzweise bei Bewusstsein. Ron hat vor vielen Jahren versucht, sich einen Bart wachsen zu lassen, aber ohne rechten Erfolg. Manchen Männern wächst einfach kein Bart, und man sollte das auf keinen Fall überbewerten. Sie sind deshalb nicht weniger männlich.

Joyce hat für alle einen Tee gemacht, nachdem sie den Motorradbecher gründlich ausgespült hatte.

»Unser Dornröschen wacht auf«, sagt Viktor, als sich der Wikinger rührt. »Hallo.«

Der Wikinger öffnet die Augen, nur einen Spalt. Und schließt sie gleich wieder, wie um das Bild, das sich ihm bietet, nicht sehen zu müssen.

»Keine Angst«, sagt Viktor. »Schauen Sie ruhig. Möchten Sie einen Schluck Wasser?«

Der Wikinger schlägt die Augen wieder auf und versucht, den Teppich in den Blick zu nehmen. Dann hebt er mühsam den Kopf und sieht in die Richtung von Joyce. »Sie haben mich betäubt.«

»Stimmt«, gibt Joyce zu.

»Obwohl Sie mir Ihr Wort gegeben hatten«, sagt der Wikinger.

»Verzeihen Sie mir«, sagt Joyce. »Sie wollten Viktor umbringen. Und Sie sind ein ziemlicher Koloss.«

»Einen prächtigen Bart haben Sie«, bemerkt Ibrahim. »Wie schafft man es, sich einen derartigen Bart stehen zu lassen? Benutzen Sie Öle?«

»Das solltet ihr vielleicht ein andermal besprechen, Ibrahim«, regt Viktor an.

»Bärte wachsen ganz von selbst«, sagt Ron.

Viktor geht in die Hocke. Ron erinnert sich an eine Zeit, als auch er noch in die Hocke gehen konnte. Viktor hat Glück mit seinen Knien. »Wie heißen Sie, Wikinger?«

»Kein Sterblicher wird je meinen Namen wissen«, verkündet der Wikinger.

»Gut, das werden wir sehen«, sagt Viktor.

»Kein Sterblicher wird je meinen Namen nennen«, legt der Wikinger nach und unterstreicht diese Aussage mit einem Brüllen.

»Mir scheint, da ist jemand aufgewacht«, sagt Joyce. Alan kommt aus dem Schlafzimmer getrabt, um dem Krach auf den Grund zu gehen.

Ron zwinkert Pauline beruhigend zu. Sie hat sich auf ihrem Stuhl vorgebeugt und genießt das Drama.

»Das nenn ich mal ein Rendezvous«, sagt sie.

»Sprechen wir darüber, warum Sie so erpicht auf meinen Tod sind«, sagt Viktor. »Ja?«

»Das werdet ihr büßen«, sagt der Wikinger. »Alle miteinander werdet ihr das büßen.«

»Ich koste Sie Geld, das begreife ich«, sagt Viktor. »Ich weigere mich, Sie zu empfehlen. Aber Sie verstehen doch, weshalb, oder? Kryptowährung ist riskant.«

»Stimmt ja gar nicht«, sagt Joyce. »Ob da wohl jemand den Mainstream-Medien aufgesessen ist, Alan?« Sie wuschelt in Alans Fell. »Hmm, Alan? Ich glaube schon!«

»Sie leben in der Vergangenheit«, sagt der Wikinger.

»Nicht ganz unwahr«, räumt Viktor ein. »Ich lebe da, wo ich es bequem habe. Da, wo meine Kompetenzen liegen. In dreißig, vierzig Jahren werden Sie an dem gleichen Punkt stehen. Sie werden über Kryptowährungen reden, und die Jungen werden Sie dafür auslachen. Aber wissen Sie, was Ihnen hier in die Karten spielt? Ich lebe deshalb in der Vergangenheit, weil ich alt bin. Ich bin alt, mein Freund, und was heißt das? Es heißt, dass Sie mich nicht umbringen müssen, Sie brauchen einfach nur etwas Geduld. Die Zellen in meinem Körper atrophieren, während wir hier sitzen. Alle, die Sie vor sich sehen, werden im Handumdrehen tot sein.«

»Na, na«, sagt Pauline.

»Mag sein, dass ich ein alter Narr bin. Mag sein, dass ich Ihnen im Weg bin, dass ich Sie Geld koste.« Viktor zuckt die Achseln. »Sie leben doch nicht schlecht – ich habe von Ihrem Landsitz gehört. Kümmern Sie sich einfach um Ihre Geschäfte, das machen Sie ja sehr gut. Wissen Sie, warum mich all die Jahre niemand umgebracht hat?«

»Warum?«

»Weil ich keine Leute umbringe«, sagt Viktor. »Glauben Sie mir, wenn Sie erst einmal damit anfangen, kommen Sie nicht mehr los davon.«

»Wie mit Lippenbalsam«, sagt Pauline. »Wenn man damit einmal anfängt, trocknen die Lippen aus, und man muss immer neuen auftragen.«

Viktor weist stumm auf Pauline: Beweis erbracht. »Ich schlage also Folgendes vor. Sie machen weiter wie gehabt, waschen Geld, freuen sich an Ihrem Haus, bringen keine Leute um. Ich mache ebenfalls weiter wie gehabt, tue meine Arbeit und sterbe, wenn es für Sie gut läuft, in fünf bis sieben Jahren eines natürlichen Todes.«

»Und wenn ich dazu keine Lust habe? Wenn ich der Meinung bin, dass Sie mich trotzdem zu viel Geld kosten?«

»Dann müssen Sie mich umbringen«, sagt Viktor. »Und ich werde meine zahlreichen Freunde und Geschäftspartner noch heute wissen lassen, dass Sie mir nach dem Leben trachten. Wenn dann mein Leichnam gefunden wird, werden sie daraus ihre Schlüsse ziehen und Sie aufspüren und töten.«

Ein Schlüssel dreht sich in Joyces Schloss. Viktor wirft sich zu Boden und richtet die Waffe auf die Tür. Sie öffnet sich, Bogdan erscheint, und Viktor steckt die Waffe wieder weg. Hinter Bogdan tritt Stephen über die Schwelle, sehr schmuck im Anzug. Der Wikinger jedoch hat nur Augen für Viktor.

»Ihre Freunde werden mich nicht finden«, sagt der Wikinger. »Niemand kennt mich. Schauen Sie sich an, ein KGB-Oberst, und was wissen Sie über mich? Nichts. Und Sie«, an Elizabeth gewandt jetzt, »eine MI6-Agentin, und was wissen Sie über mich? Auch nichts. Ich bin ein Geist. Einen Geist kann man nicht töten.«

Während der Wikinger diese Rede vom Stapel lässt, sieht Ron Stephen auf einem von Joyces Esszimmerstühlen Platz nehmen. Er zieht ein Notizbuch aus seiner Tasche. Ron sieht, dass Stephens Hände zittern. Aber nicht vor Angst.

»Ein Geist sind Sie also, ja?«, sagt Stephen und klopft auf sein Notizbuch. Sofort gehört ihm die Aufmerksamkeit aller. »Freut mich übrigens, Sie wiederzusehen. Das ist der Wikinger, von dem du gesprochen hast, oder, Elizabeth?«

»Ja, Lieber«, sagt Elizabeth. »Genau das ist er.«

»Henrik Mikael Hansen, geboren in Norrköping am 4. Mai 1989«, liest Stephen aus seinem Notizbuch. »Mutter Konditorin, Vater Bibliothekar. Was sagen Sie jetzt?«

»Alles falsch«, sagt Henrik Mikael Hansen aus Norrköping. »Alles grundfalsch. Ich bin Schwede, aber das ist das Einzige. Keine Konditoren in meiner Familie.«

»Sie lieben Bücher, Henrik«, sagt Stephen. »Ich auch. Sie haben eine höchst eindrucksvolle Sammlung. Mit vielen Unikaten dabei. Und der Verkauf von Unikaten wird in der Regel dokumentiert. Heutzutage kaufen Sie sie alle über eine Holdinggesellschaft, aber als Sie mit dem Sammeln begonnen haben, da haben Sie Ihren eigenen Namen benutzt, und so konnten wir Ihnen auf die Spur kommen. Die Erstausgabe von Der Wind in den Weiden
 , mit der haben Sie sich verraten.«

»Nein«, sagt Henrik. »Das ist unmöglich.«

»Keineswegs unmöglich, Henrik. Und eigentlich doch eine sehr liebenswerte Art, erwischt zu werden. Als wir den Namen erst einmal hatten, ist uns alles andere in den Schoß gefallen. Ihre Schwester zum Beispiel ist derzeit beim Skifahren«, sagt Stephen. »Das steht auf Facebook.«

»Stephen«, sagt Elizabeth. »Stephen.«

»Man will doch auch etwas beitragen«, sagt Stephen. »Wobei der Löwenanteil bei Kuldesh lag. Wir schulden ihnen ein Abendessen.«

»Du warst wirklich bei Kuldesh?«

»Habe ich dir doch erzählt«, sagt Stephen.

»Ja, ich …«, sagt Elizabeth.

»Wir sind hingefahren«, sagt Bogdan. »War ein Geheimnis.«

Elizabeth durchbohrt Bogdan mit ihrem Blick. »Ein bisschen viele Geheimnisse in letzter Zeit, hmm, Bogdan?«

Alle anderen fixieren Henrik Hansen.

Ron ist froh, dass er Zeuge dieser Szene werden darf. In der Vergangenheit hätten Elizabeth und Joyce all das unter sich ausgemacht und ihn erst am nächsten Tag eingeweiht. Ihm ist klar, dass er sich bisher noch nicht sehr hervorgetan hat, aber er ist dankbar, mit im Zimmer sein zu dürfen.

»Ich bin nicht Henrik Hansen«, wiederholt Henrik Hansen.

»Ich denke, Sie sind es doch«, sagt Elizabeth. »Mein Mann irrt sich sehr selten.«

»Henrik, wir können Freunde sein«, sagt Viktor. »Oder wenn schon nicht Freunde, dann Bekannte, die davon absehen, einander umzubringen. Wenn Sie mich in Frieden lassen, dann sorge ich dafür, dass meine vielen Kunden Sie ebenfalls in Frieden lassen.«

»Ich bin nicht Henrik«, sagt Henrik verstockt. Zorn packt ihn. »Ihr liegt alle falsch, und ihr seid alle tot. Jeder Einzelne von euch.«

»Henrik«, sagt Joyce milde, »Sie konnten doch nicht mal mich umbringen.«

»Na gut, dann bringe ich eben nicht alle um, sondern nur einen«, sagt Henrik. »Jawohl. Als Lektion für die anderen. Sowie ich hier raus bin, geht die Jagd los.«

Henriks Blick wandert den Raum ab auf der Suche nach dem passenden Opfer. Bei Ron macht er halt.

»Sie«, sagt Henrik. »Sie bringe ich um.«

Ron rollt die Augen. »Das war ja so klar.«

»Ich werde aus dem Nichts heraus zuschlagen«, kündigt Henrik an.

Pauline steht auf, ruhig und bedächtig. Sie stellt sich vor Henrik auf und nimmt sein Gesicht in beide Hände. Stille tritt ein.

»Henrik, mein Guter, du hörst mir jetzt ganz genau zu. Ich habe Tausende von Männern wie dich getroffen, und ich weiß, dass man bei euch nicht deutlich genug werden kann. Also: Wenn du auch nur im Traum daran denkst, Ron ein Haar zu krümmen, töte ich dich. Dieser Mann steht unter meinem Schutz, und sollte ihm irgendetwas zustoßen, zerschieße ich dir erst die Knie und dann die Ellbogen, und wenn ich irgendwann keine Lust mehr habe, mir deine Schmerzensschreie anzuhören, was sehr, sehr lang dauern wird, dann schieße ich dir eine Kugel durch den Kopf, damit Ruhe ist. Glaub mir, wenn Ron auch nur mit einem Hüsteln aufwacht, dann werde ich dich finden und dir dein Herz aus der Brust schneiden und aufessen. Und das Beweisvideo schicke ich deiner Mutter, der Konditorin. Haben wir uns so weit verstanden?«

Henriks Mut verlässt ihn sehr schnell. Er zeigt auf Ibrahim. »Dann bringe ich eben ihn um.«

Paulines Hände drücken fester zu. »Das ist Rons bester Freund. Und damit auch meiner.«

Ron hat Ibrahim noch nie zuvor erröten sehen.

»Hier stirbt heute gar niemand«, fährt Pauline fort. »Viktor hat sehr sinnvolle Vorschläge gemacht, also hör auf, dich wie ein Psychopath zu gebärden.«

»Ich bin
 ein Psychopath«, sagt Henrik.

»Herzchen«, erwidert Pauline und lässt sein Gesicht los, »ein ordentlicher Psychopath hätte Alan erschossen.«

Von Alan kommt ein erfreutes Wuff. Er hört gern seinen Namen.

Henrik lässt die Schultern hängen. »Ich hatte mir das einfacher vorgestellt.«

»Ich hole Ihnen ein Glas Wasser«, sagt Joyce. »Diesmal ohne was drin, versprochen.«

»Danke, Joyce«, sagt Henrik. »Ich hätte die Blumentasse nehmen sollen. Ich dachte noch, als ich die Motorradtasse gewählt habe: ›Oje, ist das klischeehaft.‹«

»Ja, wir sind alle vorprogrammiert«, sagt Joyce. »Joanna hat mich dazu so ein YouTube-Video anschauen lassen.«

»Ich werde Sie jetzt losmachen«, sagt Viktor. »Ich kann Ihnen doch vertrauen? Und selbst wenn nicht, ich habe eine Waffe, und Elizabeth, nehme ich doch schwer an, hat auch eine. Vielleicht ist ja sogar Pauline bewaffnet.«

Er lockert den Draht um Henriks Handgelenke, und Henrik windet seine Hände aus den Schlingen. Joyce kommt mit einem Glas Wasser ins Zimmer zurück, und er nimmt es.

»Danke, Joyce«, sagt er.

»Ich kann auch vortrinken, wenn Sie möchten«, bietet Joyce an.

Einen Augenblick lang kehrt befriedigtes Schweigen im Raum ein. Wieder ist es Pauline, die es durchbricht.

»Darf ich eine Beobachtung machen?«

Ron sieht Pauline an, die auch jetzt wieder die Aufmerksamkeit aller auf sich vereint. Mein Gott, wie kommt er zu so einer Frau!

»Unbedingt«, sagt Ibrahim. »Beobachtungen sind Wasser auf meine Mühlen. Erst recht, wenn sie von einer so guten Freundin kommen, wie Sie es sind, Pauline.«

»Also, um es mal von meiner Warte aus zu sagen«, sagt Pauline, »jede und jeder Einzelne in diesem Raum, jede und jeder Einzelne von euch, und zwar jeweils auf ganz verschiedene Weise, ist komplett übergeschnappt.«

Joyce richtet den Blick auf Elizabeth, Elizabeth auf Ibrahim, Ibrahim auf Ron, Ron auf Joyce. Viktor und Alan blicken einander an.

Stephen sieht von einem zum anderen. »Da ist was dran.«

»In den zwei Wochen, die ich euch jetzt kenne, war ich schon zusammen mit einem KGB-Oberst in einem Grab, ich habe erlebt, wie eine kleine alte Dame einen Wikinger betäubt, und ich habe das Bett mit dem flottesten Mann von ganz Kent geteilt. In den Achtzigern hatte ich drei, vier Jahre eine ziemlich intensive Magic-Mush­room-Phase. Und mit Iron Maiden, in Bratislava, hab ich einmal auch LSD genommen. Aber nichts – nichts, was ich je ausprobiert habe – reicht an die paar Tage in eurer Gesellschaft heran. Was habt ihr noch alles auf Lager?«

»Also morgen«, sagt Elizabeth, »graben wir zusammen mit dem Polizeipräsidenten von Kent in einem Garten nach einer Leiche und einer Schusswaffe.«

»Bethanys Leiche?«, fragt Pauline ernüchtert.

»Bethanys Leiche«, bestätigt Elizabeth. »Henrik, meinen Sie, Sie könnten vielleicht noch einen Tag für uns erübrigen? Bei Ibrahim gibt es ein Gästezimmer – wenn du nichts dagegen hast, Ibrahim?«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, erwidert Ibrahim. »Henrik hat einen langen, traumatischen Tag hinter sich.«

»Ich will einfach nur heim«, erklärt Henrik.

»Alles zu seiner Zeit, Henrik«, sagt Elizabeth. »Erst hätte ich da noch eine Aufgabe, bei der Sie uns vielleicht helfen können.«
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Joyce



Inspector Gerry Meadowcroft steckte sich eine Zigarette an und machte einen tiefen Lungenzug. Eine Rauchwolke verschleierte kurzfristig seine durchdringenden blauen Augen. Augen, die zu viele Tote gesehen hatten, zu viel Blut, zu viele Witwen. Er spürte das Gewicht seiner Dienstwaffe in der Jackentasche. Würde er Gebrauch von ihr machen müssen?



Gerry war imstande zu töten. Das hatte er bereits unter Beweis gestellt, und er würde es bei Bedarf wieder tun. Aber nicht ohne Not, niemals ohne Not. Mit jedem tödlichen Schuss verlor Gerry Meadowcroft ein Stück seiner Seele. Wie viele Stücke besaß er noch? Gerry war nicht in der Stimmung, dem nachzugehen.



Er dachte zurück an seine Ausbildungszeit an der Polizeiakademie in Ashford. Nicht jeder wurde in Hendon ausgebildet, das war ein weitverbreiteter Irrtum.




Was meinen Sie? Ich dachte, ich versuche mich mal als Schriftstellerin. Der Evening Standard
 hat einen Kurzgeschichtenwettbewerb ausgeschrieben, erster Preis hundert Pfund und ein Zoom-Meeting mit einem Literaturagenten. Mit Zoom-Meetings stehe ich zwar ein bisschen auf Kriegsfuß, aber die hundert Pfund könnte ich an Alans Auffangstation spenden, und überhaupt macht es ja vielleicht Spaß.

Mein Kommissar ist nach Gerry benannt, obwohl mein Gerry braune Augen hatte, aber man soll ja nicht alles eins zu eins übernehmen. Außerdem hatte mein Gerry Heuschnupfen, und das habe ich auch abgeändert. Ich kann schließlich nicht meinen echten Gerry herumpusseln und Mörder fangen lassen. Also hat dieser Gerry blaue Augen und eine Dienstwaffe, während mein Gerry braune Augen und einen Organspendeausweis hatte. Aber mein Gerry hat oft gesagt: »Und fertig ist die Laube«, und das gebe ich auch meinem Kommissar als Lieblingsspruch mit.

Momentan heißt die Geschichte »Die Henkersmahlzeit des Kannibalen«, aber ich glaube, das ändere ich. Es verrät zu viel von der Handlung.
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Jetzt glauben sie also zu wissen, wo Bethany begraben ist. Begraben. Es kommt ihm völlig grotesk vor. O Bethany, in was hast du dich da nur verstrickt?

Mike Waghorn schenkt sich einen Cider ein. In der Öffentlichkeit trinkt er natürlich keinen Cider, wie sähe das aus! In der Öffentlichkeit trinkt er Champagner, guten Wein, so, wie man es von Mike Waghorn erwartet. Auch schon mal ein Bier, wenn er bei einer Firmenveranstaltung mit den Jungs einen hebt.

Aber als Teenager hat Mike immer nur Cider getrunken, und jetzt, wo er älter wird, kehrt er mehr und mehr zum Cider zurück. Er hat teuren Cider probiert, so was gibt es heutzutage, Waitrose führt einen, aber ganz ehrlich, je billiger der Cider ist, desto besser. Der, den er im Augenblick trinkt, kommt aus einer Zwei-Liter-Plastikflasche. Er hat ihn in eine Karaffe aus geschliffenem Glas umgefüllt, um der Sache einen edleren Anstrich zu geben, aber wozu eigentlich die Mühe? Wen führt er hier hinters Licht? Es ist niemand da, also höchstens sich selbst.

Er spült seine Arthritistabletten herunter, dann die Betablocker und die Pillen gegen die Gicht. Im Prinzip darf man dazu ja keinen Alkohol trinken, aber da soll erst einer kommen und ihn hindern.

Auf einem übergroßen Fernsehbildschirm läuft Gegen die Uhr.
 Fiona Clemence sieht hinreißend aus. Nach dem, was Joyce erzählt hat, dachte er, vielleicht sollte er doch mal kurz reinschauen. Sich ein Quäntchen beruflichen Neids eingestehen, ein wenig von seinem Stolz runterschlucken, ihm bleibt auch so genug, und sich wenigstens eine Folge ansehen. Herausfinden, ob Fiona Clemence irgendwas taugt. Er hat gehofft, nicht.

Dummerweise hat ihn gleich das erste Mal süchtig gemacht. Fiona ist so lala, volksnah genug, gute Vorlesestimme, aber was für ein Quiz! Mike stellt sich vor, was er daraus hätte machen können. Sooft einer der Kandidaten etwas sagt, überlegt Mike, wie er antworten würde. Ein-, zweimal sagt Fiona genau das, was er auch gesagt hätte, und das wurmt ihn ein bisschen, aber insgesamt ist er doch überzeugt, dass er besser wäre als sie.

Aber ist nicht genau das der springende Punkt, Mike? Du kannst noch so überzeugt von dir sein, aber du hast nie etwas gewagt. Bist nie das Risiko eingegangen. Irgendwann in den späten Achtzigern hat er einmal eine Pilotsendung gemacht, alle mochten sie, ITV war begeistert, hat eine Serie in Auftrag gegeben, nur mit einem kleinen Änderungswunsch: Könnte man nicht einen anderen Moderator nehmen? Jemand Jüngeren, jemanden, der – und diese Worte haben sich tief in sein Gedächtnis gegraben – »authentischer
 ist, echter
 «.

Mike hat sein perfekt frisiertes Haupt danach nie mehr in die Schusslinie gebracht, sich nie mehr aus seinem Bau gewagt, sosehr die frische Luft draußen auch lockte. Authentischer, echter – jahrelang hat er insgeheim gegen diese Schmähung gewütet. Mike war
 echt, Mike war
 authentisch, und wenn irgendwelche nassforschen Zwanzigjährigen aus London mit Turnschuhen und modischen Haarschnitten das nicht kapierten, dann war das ihr Problem, nicht seins.

Und so saß er jahrein, jahraus an seinem Pult und berichtete den Menschen in Kent und Sussex von Bränden in Altenheimen, Überfällen auf die Bausparkasse in Favers­ham oder dem Mann aus Hastings, der die größte Hüpfburg der Welt sein Eigen nannte. Und den Zuschauern aus Sussex und Kent war er authentisch und echt genug, schönsten Dank auch. Man musste nur einmal durch die Straßen von Maidstone oder East Grinstead gehen, um zu sehen, wer Mike alles für echt hielt. Jeder!

Es gab noch ein paar Anfragen von landesweiten Sendern, nie sehr konkret, nie sonderlich aufregend, aber immerhin Anfragen. Doch Mike hat sie nicht einmal in Erwägung gezogen. Er war glücklich mit dem, was er hatte.

Nur, erinnert sich Mike, während er auf seinen Cider in der absurden Karaffe starrt, war er in Wahrheit alles andere als glücklich. Wusste er, dass er unglücklich war? Nein, der Kokon aus Alkohol und lokaler Huldigung war weich genug, um den Schmerz abzupuffern und Durchhänger zu verhindern. Gut, er mochte ein klein wenig unleidlicher geworden sein, ein klein wenig intoleranter den Kollegen gegenüber, vermutlich nicht mehr ganz so lustig wie früher. Aber das verbuchte er einfach als Professionalität in einer Welt, wo die Menschen um ihn herum immer jünger und unerfahrener wurden und die Teams, mit denen er seit Urzeiten zusammenarbeitete, sich auflösten, weil größere Aufgaben winkten, in London oder – in einem besonders ärgerlichen Fall – Los Angeles.

Aber Mike war nicht glücklich. Und er war deshalb nicht glücklich, weil er nicht authentisch war, nicht echt.

Und wer hat ihm dafür die Augen geöffnet?

Bethany Waites.

Wie alt war er, als Bethany auf der Bildfläche erschien? Sie hat als Redaktionsassistentin angefangen, also war das – wann, 2008? Laut Wikipedia-Eintrag war Mike Waghorn im Jahr 2008 sechsundfünfzig, doch tatsächlich war er einundsechzig. Bethany muss Anfang zwanzig gewesen sein, schätzt er, frisch aus Leeds, mit einem Abschluss in, wie könnte es anders sein, Kommunikationswissenschaft. Sie kochte ihm Tee, er predigte ihr, was für eine Zeitverschwendung ein Studium der Kommunikationswissenschaft sei, sie brachte ihm Storys, die ihre routinierteren Kollegen übersehen hatten, er spendierte ihr nach der Arbeit ein Bier, sie provozierte ihn, ermutigte ihn, trieb ihn an, und er setzte sie am Ende des Abends ins Taxi.

Nach etwa einem Jahr sagte Mike ihr, dass sie reif für die Kamera sei. Sie, typisch Bethany, widersprach dieser Einschätzung nicht. Also fing sie an, eigene Beiträge zu drehen. Und kam dann immer mal im Studio vorbei, um seine Meinung dazu einzuholen. Und als Mikes Co-Moderatorin einmal einen taktisch unklugen Urlaub nahm, sprang Bethany für sie ein, und ehe man sich’s versah, moderierten Mike und Bethany South East Tonight
 gemeinsam.

Eines Abends saß sie mit ihm in einem Pub in der Nähe des Studios, wie so häufig, und auf dem Tresen lag ein Exemplar der Kent Matters
 . Es war ein Lokalblatt, Fotos von Veranstaltungen, Werbung für Wellnesshotels, teure Immobilien und dergleichen mehr. Eines der Fotos zeigte Mike, sehr weltmännisch aussehend im Anzug, bei irgendeinem Business-Event. Der Verleihung der Kent Accountancy Awards möglicherweise. Die ist ihm deshalb in Erinnerung, weil ihm beim Namen der Preise gleich zu Beginn eine fatale Vokalverschiebung unterlaufen ist, zum unverhohlenen Jubel des Publikums.

Als »Begleitperson« hatte er Pauline dabei, wie so oft in jenen Tagen. Sie trank gern ein Glas, und er war froh darum, jemanden zum Reden zu haben inmitten all dieser Buchhalter aus Sevenoaks, die noch nie von ihm gehört hatten, aber dennoch ein Selfie mit ihm wollten.

Bethany zeigte auf das Foto, auf dem er mit Pauline im Arm dastand, und er lachte und erzählte ihr die Geschichte von dem »Kent Accountancy«-Versprecher. Worauf Bethany mit dem langwierigen Unterfangen begann, aus Mike einen besseren, glücklicheren Mann zu machen.

»Du hättest mit deinem Freund hingehen sollen«, sagte sie, als ob das das Normalste von der Welt wäre, und schüttete sich ein paar Erdnüsse aus der Tüte in den Mund, die aufgerissen zwischen ihnen lag. Mike sieht und hört es wie heute.

Sie tranken noch ein Pint, und noch eins, und noch eins. Mike hatte noch nie richtig über seine Homosexualität gesprochen. Nicht offen, im Pub, mit einer Kollegin. Er war alt genug, um diesen Teil seiner selbst verborgen zu halten, ein Geheimnis, das zusammengerollt auf dem Grund seines Innern lag. Es hatte noch nie zuvor das Tageslicht erblickt.

Und warum? Ach, aus hundert verschiedenen Gründen. Tausend Gründen. Aber alle diese Gründe waren zusammengeschnürt zu einem Knoten aus Scham. Und diesen Knoten begann Bethany an dem Abend zu lösen. Sie dachte gar nicht daran, in Mike Scham aufkommen zu lassen. Sie gehörte einer anderen Generation an. Einer Generation, die Mike beneidet. Er sieht sie oft genug, draußen auf den Straßen. Bestimmt haben auch diese Jungen ihre Verletzlichkeiten und Unsicherheiten, bestimmt haben auch sie Kämpfe auszufechten, aber die Unbefangenheit, mit der sie sich zeigen – es macht Mike so stolz und so neidisch zugleich!

Es war kein einfacher Prozess, und erst recht kein schneller, aber Bethany war immer fest an seiner Seite. Mike outete sich gegenüber Freunden. Er outete sich gegenüber Kollegen. Er weiß noch, wie er Pauline sein Geheimnis offenbart hat, ganz ernst und feierlich, und Pauline fiel ihm um den Hals und rief: »Endlich, liebster Mike! Endlich!«

Mike fragt sich manchmal, warum nicht Pauline diejenige war, die ihn darauf angesprochen hat, aber, ja – sie sind eben eine andere Generation.

Ein offizielles Coming-out hatte Mike nie, auch wenn jeder, der will, die Wahrheit über ihn herausfinden kann. Und er zeigt sich auf Veranstaltungen zwischendurch immer noch mit Pauline, aber genauso mit Steve oder Greg oder wie immer die Männer heißen, mit denen er Beziehungen hat, wenn auch keine bleibenden.

Und darüber hat er sich verändert, in kleinen Schritten, die er selbst nach und nach registrierte. Er sah unverändert gut aus, das schon, trug seine Anzüge, sprayte sich Haarspray in die Haare, flirtete mit den Damen, aber er wurde immer mehr er selbst. Wurde authentisch, echt. Und damit, doch, es lässt sich nicht anders sagen, glücklich.

Er ist ein besserer Mensch geworden, ein besserer Freund, ein besserer Kollege, ein besserer Moderator. Wenn ITV jetzt eine Pilotsendung drehen würde, dann würde Mike mit Handkuss übernommen.

Die Ironie dabei ist, dass Mike inzwischen kein Inte­resse mehr daran hätte. South East Tonight
 ist nicht mehr der Winkel, in dem Mike Waghorn sich versteckt, es ist der Ort, an dem er blüht und gedeiht. Die überfallenen Bausparkassen, die Hüpfburgen, die Katzen, die fünfundzwanzig werden. Er berichtet darüber, weil es ihm am Herzen liegt. Weil er im Reinen ist mit sich und der Welt, in der er lebt. Und das alles verdankt Mike Bethany.

Stellt er sich trotzdem noch ab und zu wie ein Idiot an? Na klar. Kann er immer noch schwierig sein? Und ob, besonders, wenn er Hunger hat. Aber er kann sich im Spiegel ansehen, ohne den Blick abwenden zu müssen.

Mike trinkt noch einen Schluck Cider. Er wartet auf die Boxübertragung, aber bis es so weit ist, muss er endlose Werbespots von Glücksspiel-Anbietern über sich ergehen lassen. Einer wird von Rons Sohn präsentiert, Jason Ritchie. Ein begnadeter Kämpfer war das seinerzeit.

Die Nachricht von Pauline kam vor gut einer Stunde. Morgen soll mit den Grabungen nach der Leiche begonnen werden. Der Leiche von Bethany. Seiner wunderbaren, begabten, sturköpfigen Freundin. Die alles hätte sein, alles hätte erreichen können. Deren Name weltberühmt geworden wäre.

Bethany hat Mike ein neues Leben geschenkt, und er hat es ihr nie vergelten können. Aber jetzt kann er es. Mit der Hilfe des Donnerstagsmordclubs. Sie werden ihren Mörder finden. Ihr Frieden verschaffen. Heather Garbutt? Jack Mason? Jemand, den sie noch nicht auf der Rechnung haben? Bald wird er es wissen.

Das ist das Mindeste, was er Bethany Waites schuldet.
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Heather Garbutts Haus liegt an einer hässlichen Straße mit einem malerischen Namen. Von außen sieht man nur die Einfahrt zwischen ihren verwilderten Hecken, die im Bogen von der Straße wegführt und das Haus den Blicken entzieht. Man könnte täglich daran vorbeifahren, ohne etwas vom langsamen Verfall eines vormals schönen Anwesens mitzubekommen. Nach hinten zu ist ein Garten und angrenzend ein Waldstück, das es von dem städtischen Golfplatz abschirmt.

Das Haus selbst ist ein Bungalow. Früher einmal muss es recht vorzeigbar gewesen sein; sie haben die Maklerfotos von dem letzten Verkauf bei Rightmove gesehen. Vier Schlafzimmer, großes Wohnzimmer zum Garten hinaus, eine Küche, die vom Makler als »modernisierungsbedürftig« bezeichnet wurde, die aber Joyce ziemlich gut gefällt. Weniger das Haus einer reichen Frau als das einer Frau mit reichen Geschäftspartnern. Komfortabel in jedem Sinn. Angeboten war es damals für 375.000 Pfund, wobei eine rasche Hauspreissuche gezeigt hat, dass Jack Mason 425.000 dafür bezahlt hat. Offenkundig ein hochmotivierter Käufer, wie sie es auch wäre, denkt Joyce, wenn im Garten Beweismaterial vergraben läge, das sie ins Gefängnis bringen kann.

Jetzt macht alles einen verwahrlosten Eindruck. Jack Mason hat das Haus zwar gekauft, aber besucht hat er es anscheinend länger nicht mehr. Ron hat ihn gestern Abend angerufen, um eventuell den Schlüssel von ihm zu bekommen, aber Jack hat nicht abgehoben. Bereut er schon, Ron und Viktor von der Leiche erzählt zu haben? Gerade, dass er seinen Komplizen nicht mit Namen genannt hat, aber sonst hat zum Verpfeifen nicht viel gefehlt. Leicht kann ihm das nicht gefallen sein, denkt Ron. Und sollten sie tatsächlich etwas finden, was bedeutet das dann für Jack?

Zwei Wachtmeister brechen die Tür auf, die Widerstand leistet, weil ein Berg Briefe dahinter liegt. Wer liefert hier noch Post aus?, fragt sich Joyce. Wer sieht dieses so sichtbar verlassene Haus, das die Natur sich zurückerobert, und wirft einen Pizza-Flyer ein? Joyce erspäht ein National-Trust-Heft ganz oben auf dem Stapel. Diese Heather Garbutt scheint eine sympathische Frau gewesen zu sein.

Elizabeth ist mit Polizeipräsident Andrew Everton um das Haus herumgegangen, aber Joyce geht innen durch, weil sie neugierig ist. Das ist das Gute, wenn man in einem Mordfall ermittelt: Man kann indiskret sein und es Arbeit nennen. Zu ihrer Enttäuschung ist jedoch fast nichts zu sehen. Nichts weist mehr auf Heather Garbutt hin. Nur die helleren Tapetenvierecke, wo einmal Bilder hingen, zeugen davon, dass sie jemals hier war. Wenigstens muss man nicht übervorsichtig sein, auf Zehenspitzen herumschleichen und nichts anfassen. Joyce braucht sich keinen Zwang anzutun. Das Haus ist vor vielen Jahren durchsucht worden, und falls es irgendwelche Beweisstücke gab, sind sie längst fort.

Aber niemand hat den Garten durchsucht. Wozu auch? Wenn man den Leichnam im Meer vermutet, weshalb dann in der Erde wühlen? Joyce betritt das Wohnzimmer, wo eine breite Terrassentür den Blick auf einen großen gelben Bagger, flatternde Absperrbänder und Polizeipräsident Andrew Everton einrahmt, der, angetan mit Schirmmütze und einer Warnweste, das Kommando übernimmt. Einer der Wachtmeister schiebt die Tür auf, und Joyce geht hinaus auf die Veranda. Sie passt gut auf, wo sie hintritt, Holzbohlen können sehr glitschig sein, da ist man mit Stein weit besser bedient. Sie muss allerdings zugeben, dass dieser Verandaboden in besserem Zustand zu sein scheint als der zugewucherte Garten und das aufgelassene Haus.

Der Bagger ist seit acht Uhr morgens am Werk. Der Garten und sogar Teile des angrenzenden Wäldchens sind mit Löchern übersät. Zwei Männer mit Schutzhelmen machen sich gerade daran, die Verandabohlen hochzustemmen. Bunte Fähnchen markieren die Stellen, an denen schon gegraben wurde, beziehungsweise, wo noch zu graben ist. Joyce entdeckt Elizabeth. Sie hat sich, wer hätte das gedacht, den Polizeipräsidenten gekrallt.

»Was für ein Haufen Löcher«, bemerkt Joyce. »Und bei der Küche hatte ich ganz recht, sie ist auch jetzt noch sehr wohnlich. So schön viel Stauraum.«

»Die Löcher stammen nicht alle von uns«, sagt Andrew Everton. »Jemand, sagen wir, Jack Mason, scheint über die Jahre emsig gegraben zu haben. Vor allem in Richtung Wald.«

Joyce blickt zu dem Waldstück hinter dem Garten. Uniformierte Beamte sind dort mit Schaufeln bei der Arbeit.

»So viele Polizisten auf einmal«, sagt sie.

»Ich bin der Polizeipräsident«, sagt Andrew Everton. »Wenn ich es befehle, springen die Leute. Wobei das einzige Skelett, das bisher aufgetaucht ist, wohl einem Meerschweinchen gehört.«

»Wir haben einmal in Wladiwostok gegraben«, erinnert sich Elizabeth. »Wonach, weiß ich nicht mehr, ein Warlord hatte irgendetwas verscharrt, glaube ich. Jedenfalls sind wir auf einen prähistorischen Elch gestoßen. Intakt, mit Geweih und allem. Wir hätten das Loch am liebsten wieder zugeschaufelt, aber der damalige Leiter unseres Russland-Geheimdiensts war im Vorstand des Naturgeschichtsmuseums, und letzten Endes mussten wir einen sowjetischen Spion aus dem Gefängnis in Belmarsh entlassen, um den Elch fürs Museum zu bekommen. Er ist jetzt dort ausgestellt.«

»Aha«, äußert Andrew Everton.

»Man hört irgendwann gar nicht mehr hin«, sagt Joyce zu ihm. »Wenn es keine Ausgrabungen sind, dann irgendwelche Umstürze in Russland, die sie angezettelt haben will. Glauben Sie Jack Mason seine Geschichte? Über den Partner?«

Andrew Everton antwortet nicht sofort. »Sie ist fast zu absonderlich, um erfunden zu sein. Aber wenn er lügt, dann hat er dafür einen Grund, und diesen Grund gilt es herauszufinden.«

»Irgendwelche Erkenntnisse über den Tod von Hea­ther Garbutt?«, fragt Elizabeth. »Hat die Analyse etwas ergeben?«

Andrew Everton zuckt die Achseln. »Mit Fingerabdrücken in einer Gefängniszelle ist das so eine Sache. Man findet Hunderte, und die meisten gehören Leuten mit kriminellem Hintergrund.«

Elizabeth schnaubt.

»Wie gesagt, einfach ignorieren«, rät Joyce.

Hinter der Hausecke kommt eine Frau mit weißem Overall und Plastiküberziehern über den Schuhen hervor. Eine Kriminaltechnikerin. Genau das, worauf Joyce gehofft hat. Sie wird ihr eine kleine Schonfrist lassen und sie dann ansprechen. Fragen kostet schließlich nichts.

Im Wäldchen werden Rufe laut. Ein Wachtmeister mit lehmverschmierter Uniform läuft auf sie zu.

»Sir«, meldet er. »Wir haben etwas gefunden.«

Andrew Everton nickt. »Gute Arbeit.« Er dreht sich zu Elizabeth und Joyce um. »Sie bleiben, wo Sie sind.«

Diesmal schnauben sie beide.
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»So viel geballtes Testosteron gab es in diesem Raum vermutlich noch nie.« Ibrahim bringt für alle ein Tablett mit süßem Pfefferminztee herein.

Viktor und Henrik beugen sich am Esstisch über die Finanzunterlagen aus dem Prozess. Ron sitzt auf dem Sofa und guckt irgendetwas auf seinem Handy, und Alan wartet am Fenster, ob Joyce nicht bald kommt. Ab und zu erspäht er eine Gestalt, die ihr entfernt ähnelt, und gerät kurzzeitig in Verzückung.

»Fünf Jungs«, sagt Ibrahim, während er den Tee einschenkt. »Henrik, wie geht es Ihrer mörderischen Wut? Hat sie nachgelassen?«

»Sie ist vergessen«, sagt Henrik. »Sie war taktisch naiv.«

»Habt ihr schon irgendwas gefunden?«, fragt Ron.

»Nichts«, sagt Viktor.

»Ich dachte, Henrik ist der größte Geldwäscher der Welt?«

»Das bin ich«, sagt Henrik. »Ich kann es beweisen.«

»Tja, aber Bethany Waites ist ja offenbar auf etwas gestoßen, was euch zweien entgeht«, sagt Ron.

»Und was sie das Leben gekostet hat«, ergänzt Ibrahim.

»Das heißt, bis jetzt sind Sie nichts weiter als ein Schwede mit Bart.«

»Ron, Henrik ist unser Gast«, ermahnt Ibrahim ihn.

»Unser Gast?«, sagt Ron, ohne von seinem Telefon aufzublicken. »Gestern wollte er Joyce umbringen, und heute ist er plötzlich ein Gast?«

»Mich wollte er auch umbringen«, sagt Viktor.

»Leute, es war ein Irrtum«, sagt Henrik. »Ich wollte den starken Mann spielen. Ich kann mich nicht immer weiter entschuldigen.«

»Sie dürfen in dem Augenblick mit dem Entschuldigen aufhören, in dem Sie rausfinden, wer Bethany Waites auf dem Gewissen hat«, sagt Ron.

»Wir finden es heraus«, verspricht Henrik.

»Hat Bethany Waites zu irgendjemandem etwas gesagt?«, will Viktor wissen. »Über ihre Entdeckungen?«

»Nein«, sagt Ron.

»Nichts über ›Carron Whitehead‹ oder ›Robert Brown Msc‹?«

»Nichts über niemand«, sagt Ron. »So weit wir wissen. Henrik, sind Sie so reich, dass Sie einen Fußballverein kaufen könnten?«

»Ich besitze bereits einen«, sagt Henrik.

Ibrahim nimmt am Esstisch Platz. »Na ja, dass sie zu niemandem etwas gesagt hat, stimmt nicht ganz.«

»Was hat sie denn gesagt?«, fragt Viktor.

»Sie hat Mike Waghorn eine Nachricht geschickt«, sagt Ibrahim. »Ein, zwei Wochen vor ihrem Verschwinden.«

»Haben Sie die Nachricht? Sie könnte wichtig sein«, sagt Viktor.

»Sehr konkret war sie nicht, glaube ich«, sagt Ibrahim. »Aber wir können Pauline bitten, dass sie Mike fragt.«

»Sie kommen nachher eh beide zum Essen«, sagt Ron.

»Auf Pauline hast du ein Auge geworfen, wie, Ron?«, bemerkt Viktor.

»Und du auf Elizabeth«, kontert Ron.

»Ich weiß«, sagt Viktor. »Aber ich habe keine Chance. Und du hast alle Chancen. Du Glücklicher.«

Ron zuckt leicht geniert die Achseln. »Wir verstehen uns gut.«

»Liebe ist etwas sehr Kostbares«, befindet Viktor und nippt an seinem Pfefferminztee.

»Wärt ihr wohl so nett und nehmt eins von diesen Spitzendeckchen als Untersetzer«, bittet Ibrahim die anderen. »Das Holz bekommt so leicht Ringe.«

Woraufhin Henrik fragt, ob er kurz Ibrahims Bad benutzen darf. »Ich habe heute Morgen die Feuchtigkeitslotion vergessen, und meine Haut spannt schon richtig.«

Ron sieht Ibrahim an. »So viel Testosteron, was, Ibrahim? So viel Testosteron.«

Alan verbellt einen Buchfinken.
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Die Waffe lag in ein blassblaues Tuch gehüllt zwischen den Bäumen vergraben, etwa zehn Meter hinter der Grundstücksgrenze. Elizabeth hat einen Blick darauf werfen können, bevor sie zur weiteren Untersuchung abtransportiert wurde. Bei dem Wort »Waffe« hat sie eigentlich an einen Revolver gedacht, oder zumindest eine Art Handfeuerwaffe. Aber das hier ist ein Sturmgewehr, halbautomatisch. Andrew Everton schien nicht weniger verblüfft als sie – es ist ein Wahnsinnsteil. Munition war keine dabei, aber dafür eine Metallkiste, die dem ersten Anschein nach um die hunderttausend Pfund in bar enthält.

Vielleicht haben sie also die Mordwaffe gefunden, und dazu endlich auch einen Teil der Beute. Die Zeit und die Kriminaltechnik werden es weisen. Die Kriminaltechnikerin vor Ort sollte langsam aufbrechen, wird derzeit aber noch von Joyce in Beschlag genommen. Die zwei sitzen nebeneinander auf Joyces Regenmantel, der über eine vermooste Bank ausgebreitet liegt. Worüber sie schwatzen, weiß Gott allein. Elizabeth kommt mit Andrew Everton aus dem Wäldchen zurück.

»Jetzt schulden Sie uns aber was, finden Sie nicht?«, sagt sie zu ihm.

»Ich schulde Ihnen dann was, wenn wir Bethanys Leiche finden«, sagt Andrew Everton. »Wir werden unsere Suche im Umkreis der Fundstelle fortsetzen.«

»Meinen Sie nicht, wir sollten langsam Jack Mason vorladen?«, regt Elizabeth an. »Ihm ein paar Fragen stellen?«

»Überlassen Sie das mir«, sagt Andrew Everton. »Sie können nicht überall mitmischen.«

Darüber ließe sich streiten, aber Elizabeth verzichtet fürs Erste darauf. »Halten Sie uns aber auf dem Laufenden, ja?«

Andrew Everton deutet eine Verbeugung an, etwas zu ironisch für Elizabeths Geschmack. »Ma’am.«

Sie macht einen Schwenk in die Richtung von Joyce und der Kriminaltechnikerin. Im Näherkommen kann sie Joyce hören.

»Aber angenommen, drei Leichen liegen über Jahre in einem Keller«, sagt Joyce. »Wie lange würde es dauern, bis der Geruch verflogen ist?«

Fragt Joyce die Frau über den Fall in Rye aus?

»Haben sie Wunden?«, will die Kriminaltechnikerin wissen.

»Sie wurden mit der Kettensäge zerstückelt«, sagt Joyce
 .

Das klingt entschieden nicht nach dem Fall in Rye.

»Dann würden sie sehr schnell ausbluten«, sagt die Kriminaltechnikerin. »Das heißt, die Verwesung würde entsprechend schnell einsetzen. Der Gestank wäre anfangs fürchterlich, sagen wir, zwei Monate lang, aber dann würde sich die Lage allmählich normalisieren.«

»Ein bisschen Raumspray ab und zu«, steuert Joyce bei.

Elizabeth hat die Bank erreicht und wendet sich an die Kriminaltechnikerin. »Belästigt meine Freundin Sie? Dazu neigt sie manchmal.«

»Nein, gar nicht«, sagt die Frau. »Ich helfe ihr mit ihrer Geschichte.«

»Mit ihrer Geschichte?« Elizabeth nimmt Joyce ins Visier, die ihrem Blick ausweicht.

»Ich dachte, ich könnte es mal probieren«, sagt Joyce zum Blumenbeet. »Du weißt ja, wie gern ich schreibe.«

»Drei Leichen in einem Keller«, sagt Elizabeth. »Klingt irgendwie bekannt.«

»Man darf Geschichten auf realen Fällen aufbauen«, sagt Joyce. »Andrew Everton macht das auch ständig.«

»Und wie kommen die Kettensägen ins Spiel?«

»Man muss ja auch eigene Ideen einbringen«, erwidert Joyce.

»Und du hast Kettensägen eingebracht?«

Joyce lächelt verschämt und nickt. Elizabeth fragt sich nicht zum ersten Mal, wie gut sie ihre Freundin kennt.

»Wollen wir langsam heimfahren und schauen, wie sich die Jungs vertragen?«, fragt sie. »Und ihnen erzählen, dass wir eine Waffe gefunden haben?«






66

Pauline und Mike sind zum Essen eingetroffen.

Alan kann sein Glück kaum fassen. Noch mehr Besuch! Wenn nur Joyce endlich käme, wäre er der zufriedenste Hund der Welt. Pauline krault ihm den Bauch, während Mike schon mal Platz nimmt.

»Das ist Henrik«, sagt Ibrahim. »Er ist Kryptowährungs-Entrepreneur und Schwede.«

Mike legt die Hände aneinander und sagt: »Namaste, Henrik.«

»Henrik kann auch vorzüglich Geld waschen«, fügt Ibrahim hinzu. »Und das ist Viktor, ein ehemaliger KGB-Oberst.«

»Pauline hat mir schon viel von Ihnen erzählt, Viktor«, sagt Mike.

»Ach, hat sie das?«, sagt Ron, und Pauline wirft ihm eine Kusshand zu.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mike Waghorn«, sagt Viktor. »Ich muss zugeben, dass ich vor zwei Wochen noch nichts von Ihrer Existenz wusste, aber nun bin ich sehr vertraut mit Ihrer Arbeit. Auch wenn ich nicht immer alles mitbekomme, was Sie sagen, weil Joyce einen laufenden Kommentar zu den Lokalnachrichten abliefert.«

»Hat die Suche schon was ergeben?«, fragt Mike.

»Wir warten noch«, sagt Ron. Pauline hat ihm erzählt, dass ihn die Nachricht von den Grabungen im Garten sehr aufgewühlt hat. Die Geschichte ist aber auch zu abartig. Eine verscharrte Leiche als Druckmittel. Der Mörder irgendein namenloser Komplize. Mike will den Mord aufgeklärt wissen, aber es wird ein sehr endgültiger Schritt für ihn sein.

»Sie kommen genau zur rechten Zeit«, sagt Ibrahim. »Hätten Sie eventuell die Nachricht zur Hand, die Ihnen Bethany damals geschickt hat? Über die neuen Informationen? Viktor und Henrik wüssten gern den exakten Wortlaut. Vielleicht lässt sich daraus etwas ableiten.«

Mike zückt sein Handy und scrollt zurück bis zu der Nachricht. Er liest sie Viktor und Henrik vor: Skipper! Neue Info bekommen. Nur so viel, es ist absolutes Dynamit. Langsam nimmt die Sache Formen an.


Viktor nickt. »Dass Sie Skipper zu Ihnen sagt, ist normal? Das kann kein Hinweis sein?«

»Völlig normal«, sagt Mike.

»Und Info
 statt Information
 ?«, fragt Henrik. »War sie oft so informell?«

»Das meiste waren bei ihr Emojis und Fäkalsprache, offen gestanden«, sagt Mike.

»Gut, wenn sie sagt …«

Alan springt am Fenster hoch und bellt hysterisch, völlig aus dem Häuschen über das, was er dort sieht.

Viktor rollt sich von seinem Stuhl ab und sucht hinterm Sofa Deckung, Waffe im Anschlag. Mike zieht eine Braue hoch. Henrik wartet einen Augenblick und tippt Viktor dann auf die Schulter.

»Viktor«, sagt er. »Sie müssen damit aufhören. Ich war der Mensch, der Sie umbringen wollte. Und ich bin hier.«

Viktor überlegt kurz, bevor er das Argument als stichhaltig anerkennt, und steckt die Pistole zurück in den Hosenbund.

»Ich bin froh, dass ich Sie nicht zu töten versucht habe«, sagt Henrik mit einem Blick auf die Waffe.

»Das können Sie auch sein«, sagt Viktor und nimmt wieder Platz. »Sonst wären wir zwei nämlich längst auf einer Kanalfähre, und ich würde Ihren Leichnam verklappen.«

Ibrahim hat inzwischen den Türöffner gedrückt, und Elizabeth und Joyce kommen ins Zimmer. Alan stürmt auf Joyce zu, und sie knuddelt ihn durch.

»Und?«, sagt Mike.

»Keine Leiche«, sagt Elizabeth. »Noch nicht. Aber Jack Mason hat von einer Waffe gesprochen, und die haben wir. Und was für eine.«

»War es die Mordwaffe?«, fragt Ibrahim.

»Ja, Ibrahim«, sagt Elizabeth. »Die Polizei hat sie mir mitgegeben, und ich habe noch im Taxi eine umfängliche forensische Untersuchung an ihr durchgeführt.«

Ibrahim wendet sich an Mike. »Sie meint das sarkastisch.« Mike dankt ihm für den Hinweis.

»Bald wissen wir mehr«, sagt Elizabeth.

»Und Geld haben sie auch gefunden«, setzt Joyce hinzu. »An die Hunderttausend, denken sie. Einfach in einer Blechkiste.«

»Andrew Everton glaubt, dass sie damit genug an der Hand haben, um sich Jack Mason vorzuknöpfen«, sagt Elizabeth. »Geld und eine Waffe in seinem Garten. Vielleicht bringt ihn das ja dazu, dass er redet. Uns verrät, wer die Sachen vergraben hat.«

»Na, viel Glück!«, sagt Ron.

Henrik hat unterdessen am Computer herumgetippt, ohne sich um das Gespräch der anderen zu kümmern. »Ähm … okay, ich habe da was.«

Alles dreht sich geschlossen ihm zu, und er errötet.

»Ich meine, vielleicht
 habe ich was.«

»Ich wusste, dass Sie uns nützlich sein können«, sagt Elizabeth. »Spucken Sie’s aus, und wir sagen Ihnen, ob es etwas taugt oder nicht.«

»Mike«, sagt Henrik. »In ihrer Nachricht schreibt Be­thany, ihre Information ist ›absolutes Dynamit‹. Hat sie gern kleine Spielchen gespielt?«

»Sie hatte manchmal Spaß daran, mich aufs Glatteis zu führen, um es mal so zu sagen«, stimmt Mike zu.

»Denn was sie gefunden hat, war nicht ›absolutes Dynamit‹, wie da steht«, sagt Henrik. »Es war ›Absolute Dynamite‹.«

»Absolute Dynamite?«, sagt Mike.

»Ganz zu Beginn der Transaktionskette wurden 115.000 Pfund an ›Absolute Construction‹ in Panama gezahlt«, sagt Henrik. »Das Geld befindet sich noch dort, soweit ich das beurteilen kann. Was aber ziemlich weit ist, denn in so etwas bin ich sehr gut.«

»Besser als im Rentnerinnen-Ermorden«, wirft Joyce ein, was ihr ein »Hört, hört« von Viktor einträgt.

»Hinter ›Absolute Construction‹ steht, so wie es aussieht, ein Netz von Tochterunternehmen, aber da an sie nie Geld bezahlt wurde, haben wir sie bisher ignoriert. Eines dieser Unternehmen heißt ›Absolute Demolition‹, eines ›Absolute Cement‹, eines ›Absolute Scaffoling‹, und eines, in Zypern, nennt sich …«

»›Absolute Dynamite‹«, vollendet Ron.

Elizabeth blickt um sich. Sie legt Mike die Hand auf die Schulter. »Und wenn man ›Absolute Dynamite‹ genauer unter die Lupe nimmt?«

»Findet man die Namen zweier Geschäftsführer«, sagt Henrik. »Einmal den unserer alten Freundin Carron Whitehead. Das hilft uns also nicht weiter. Aber es taucht auch ein neuer Name auf. Der zweite Geschäftsführer ist ein Michael Gullis.«

»Michael Gullis?«, wiederholt Elizabeth. »Pauline? Mike? Könnt ihr damit etwas anfangen?«

Die zwei sehen sich an, sehen Elizabeth an, schütteln den Kopf.

»Es gab mal einen Michael Gilkes
 , der für Reading gespielt hat«, sagt Ron. »Mittelstürmer.«

»Danke, Ron«, sagt Elizabeth. Pauline tätschelt ihm die Hand.

Stille senkt sich über den Raum, in dem jetzt nur mehr das Klacken von Henriks Tastatur und das erwartungsfrohe Hecheln Alans zu hören sind, der von einem zum anderen trottet, um sein Quantum an Zuwendung einzufordern.

»Elizabeth«, sagt Joyce. »Meinst du, du könntest ganz kurz mit mir vor die Tür gehen?«

Elizabeth signalisiert ihre Bereitschaft, und die beiden treten hinaus in Ibrahims Flur.

»Frag mich«, verlangt Joyce.

»Was soll ich dich fragen?«

»Frag mich, ob mir der Name Michael Gullis was sagt.«
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Die Beamten, die im Garten von Heather Garbutts früherem Haus graben, sind am Nachmittag auf die Waffe gestoßen. Jetzt graben sie immer noch, im Licht der Scheinwerfer, während der Abend in Nacht übergeht. Andrew Everton hat entschieden, dass das belastende Material auf jeden Fall ausreicht, um Jack Mason einen Besuch abzustatten. Chris und Donna sind zu ihm unterwegs.

»Du warst wieder ganz große Klasse, wirklich.« Chris spricht von Donnas jüngstem Auftritt bei South East Tonight
 . Sie hat über Internetbetrug aufgeklärt und mit dem anderen Studiogast geflirtet, einem Pfarrer, der Spenden für eine Rollstuhlrampe sammelte. Chris setzt zu einem Überholmanöver in einer unübersichtlichen Kurve an, macht sich dann aber klar, dass es stockdunkel ist und er Polizeibeamter.

»Du musst einfach nur du selbst sein«, sagt Donna. »Die Kameras ignorieren.«

»Im Ich-selbst-Sein war ich noch nie gut«, sagt Chris. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Mum sagt, du hättest gestern bei Sex and the City
 geweint?«

»Stimmt«, gibt Chris zu.

»Also da solltest du nicht anfangen«, sagt Donna.

Chris liebt seinen Ford Focus heiß und innig, seit keine leeren Chipstüten mehr im Fußraum knistern. Er hat neulich sogar die Sitze schamponiert. Heißt das schon, er selbst sein?

»Wie Jack Mason es wohl aufnehmen wird?«, fragt er. »Ein Sturmgewehr und hundert Riesen ist nichts, was man so ohne Weiteres wegerklärt.«

»Er ist Profi«, sagt Donna. »Er wird seinen Charme spielen lassen. Eng wird es für ihn erst, wenn sie Bethanys Leiche finden.«

»Vermutlich nicht mal dann«, meint Chris. »Oder? Und wenn ihm der Grund noch so oft gehört. Nach so langer Zeit wird es keine forensischen Beweise mehr geben.«

»In diesem polnischen Film, den ich gesehen habe, haben sie eine Leiche nach über dreißig Jahren ausgegraben, bei der hatte sich eine Tätowierung am Schienbein abgedrückt.«

»Seit wann siehst du polnische Filme?«, fragt Chris.

»Jetzt links«, kommandiert Donna. Das Navi hat sie schon vor einer ganzen Weile im Stich gelassen. Jack Masons Haus liegt an einer Privatstraße, zu erreichen über ein Privatgelände, das wiederum über einen kleinen Feldweg zu erreichen ist, der von einer Landstraße abgeht. Sie sind schon so viele Male falsch abgebogen, dass Chris denkt, es wäre fast leichter, mit dem Boot zu kommen und die Felswand hinaufzuklettern.

Außerdem kann Jack Mason theoretisch jeden, der sich nähert, aus mindestens einer Meile Entfernung sehen. Hat er die Lichter des gelben Ford Focus schon bemerkt? Wartet er auf sie? Weiß er, was ihm blüht?

Endlich gelangen sie an ein hohes Eisentor. Es bleibt fest verschlossen, als sie herankommen, also lehnt sich Chris aus dem Fenster und drückt die Klingel. Er klingelt eine gute halbe Minute, mit kurzen Pausen, aber nichts rührt sich. Vielleicht hat Jack Mason sie ja wirklich kommen sehen.

Der alte Chris wäre im Auto geblieben und an der Mauer entlanggefahren, um nach einem anderen Einlass zu suchen, ächzend und murrend. Aber der neue Chris, der schlanke, athletische Chris, turnt stattdessen am Tor hoch. Donna steigt beunruhigt aus. Beim Klettern spürt Chris ein angenehmes Ziehen in Armen und Beinen, dieses befriedigende Brennen von Muskeln, die tun, was von ihnen verlangt wird. Er muss eine großartige Figur machen, denkt er just in der Sekunde, als er an einer Eisenspitze hängen bleibt und sich die Hose aufreißt. Donna klettert ihm nach, doppelt so schnell wie er, macht ihn los, und beide steigen vorsichtig über die Zacken und hinunter in Jack Masons Einfahrt. Bei nahezu jedem Schritt springen neue Bewegungsmelder an.

Chris’ Hosenboden hängt in Fetzen, Donna hat freien Blick auf eine Homer-Simpson-Boxershorts.

»Ganz ehrlich«, sagt Donna, während die Fetzen im Wind flattern, »hier würde ich mal sagen, du bist völlig du selbst. Hat meine Mutter diese Unterhose ausgesucht?«

»Nein, ich habe nur gestern vergessen, meine Wäsche aus der Maschine zu holen«, sagt Chris. »Das ist meine Notunterhose. Verhaften wir einfach Jack Mason, ja?«

Er stapft die Einfahrt hoch. Donna bleibt zurück, um ihren Schuh neu zu binden. Als Chris weitergeht, hört er hinter sich ein Klicken.

»Donna, hast du mit deinem Handy gerade meinen Hintern fotografiert?«

»Ich? Nein!« Donna schiebt das Telefon in die Tasche zurück.

Vor ihnen kommt das Haus in Sicht, eine Silhouette im Halogenschein der Sicherheitslampen. Chris hat noch nie ein Privathaus von solchen Dimensionen gesehen. Häuser dieser Größe haben üblicherweise einen Souvenirladen und ein Café.

Der Wind pfeift um Chris’ Kehrseite. Vielleicht hat Jack Mason ja Nähzeug. Kann man jemanden, den man gerade verhaftet hat, um Nähzeug bitten?

Als sie die Steinstufen zu Jack Masons Haustür erklimmen, lässt Chris Donna wohlweislich einen Schritt vorgehen. Er streckt schon die Hand aus, um die herrschaftliche Türglocke zu läuten, da sieht er, dass die Tür nicht ganz zu ist. Durch einen schmalen Spalt strömt Licht hinaus in die Nacht. Er und Donna wechseln einen Blick.

Donna stößt die Tür auf. Eine monumentale Eingangshalle wird sichtbar: Sofas und Beistelltischchen, Gemälde von Herren mit Perücken auf dem Kopf, ein verschlossener Glasschrank voller Flinten, eine Ritterrüstung auf einem Sockel.

Und, auf dem Teppich liegend, Jack Mason.

Mit ein paar raschen Schritten ist Donna bei ihm. Er liegt auf dem Rücken, ein Einschussloch im Kopf. In der Hand hält er eine kleine Pistole. Er ist eiskalt und sehr tot.

Donna sichert den Tatort, während Chris die Kollegen verständigt. Sie werden eine Zeit lang bei dem Leichnam ausharren müssen.

Chris nimmt ihn genauer in Augenschein. Die Pistole ist wirklich winzig. Er macht einen innerlichen Vermerk.

»Alles gut bei dir?«, fragt er Donna.

»Natürlich«, sagt Donna. »Bei dir?«

Chris sieht hinab auf die Leiche. »Ja, klar, bei mir auch.«

Bei ihnen beiden ist alles gut, trotzdem legen sie kurz die Arme umeinander.

Chris überlegt. Der Donnerstagsmordclub beginnt, sich mit dem Tod von Bethany Waites zu beschäftigen, und ehe man bis drei zählen kann, sind die beiden Hauptverdächtigen tot. Zufall? Er blickt zu Donna hinüber. Sie sieht aus, als dächte sie genau dasselbe.

»Ich denke nur gerade«, sagt Donna, »wir sollten echt was mit deiner Hose machen, bevor die ganze Bande anrückt.«
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Fiona Clemence hat nicht erwartet, noch einmal von Elizabeth Best zu hören.

Mit ihren Fragen zu Bethany Waites. Ihren Verdächtigungen.

Wie man sich doch täuschen kann.

Es ist kein Geheimnis, dass Fiona und Bethany nicht die dicksten Freundinnen waren. Na und? Das heißt noch lange nicht, dass man jemanden über eine Felskante ins Meer stößt, oder?

Und gut, Fiona hat
 bei der Gedenksendung nicht geweint. Das hat ihr zwei Leserbriefe im Evening Argus
 eingetragen, was das South East Tonight
 -Äquivalent eines Shitstorms ist. Aber was hat das schon zu bedeuten? Alle weinen heutzutage über alles. Es bringt ihnen Pluspunkte ein. Fiona hat bei den BAFTAs ein paar Tränchen verdrückt, und es kam bestens an. Die Mail Online
 -Schlagzeile lautete: »TV-Fiona, durchtrainiert in hautenger Robe, bekommt nasse Augen bei Preis.«

Weint je irgendjemand richtig, oder ist es immer nur Schau? Ihre Mutter hat geweint, als ihr Vater starb, und eine Woche darauf segelte sie mit einem Zahnarzt aus ihrem Golfclub auf seiner Jacht davon. Also erspart uns das theatralische Getue.

Sollen die Leute nur mit dem Finger auf sie zeigen, das wird sie keinen Millimeter weiterbringen.

Fiona Clemence fragt sich immer noch, wie Elizabeth an ihre Nummer gelangt sein kann. Wahrscheinlich hat ihre Freundin Joyce ihre Regierungskontakte spielen lassen. Wie dem auch sei, die erste Nachricht kam gestern Abend.




Meine Liebe, Sie könnten uns einen Riesengefallen tun.





Ein paar Nachrichten darauf sah Fiona schon klarer.

Traut sie Elizabeth und Joyce über den Weg? Ganz bestimmt nicht. Wissen sie tatsächlich, wer Bethany Waites getötet hat? Fiona bezweifelt es. Wird sie ihnen trotzdem helfen? Aus Gründen, über die sie sich selbst nur bedingt im Klaren ist, lautet die Antwort, Ja, voraussichtlich schon.

Fiona hat heute Morgen einen Dreh für eine Joghurt-Werbung. Oder sind es Frühstücksflocken? Sie kann sich nicht erinnern. Sie muss sich über ihre berühmten Lippen lecken und sagen: »Lecker!«, so viel weiß sie, aber darüber hinaus hat sie sich nicht mit der Sache befasst. Sie sitzt auf einem Plastikstuhl in dem weitläufigen Studio, in dem Scheinwerfer justiert werden und bebrillte Männer Grüppchen bilden und sich die Bärte kratzen, während um vieles jüngere Menschen ihnen Kaffeebecher hinterhertragen.

Fiona checkt ihren Instagram-Account. Drei Komma fünf Millionen Follower sind es jetzt. Sie hat ihrem In­stagram-Berater Luke versprochen, noch heute eine Story zu posten. Er ist sehr streng mit ihr, aber da er ihr andererseits fünfundzwanzigtausend Pfund pro Post über einen Gratis-Urlaub auf den Malediven verschafft, kann sie damit leben. Es ist nur alles sehr reglementiert und langweilig. Sie ist jetzt eine Marke, deshalb meint jeder, ihr erklären zu müssen, was sie zu tun hat. Und, schlimmer noch, was sie nicht
 zu tun hat. Vielleicht sollte sie einmal ein bisschen aufbegehren? Neben ihr isst ein als Banane verkleideter Mann eine Banane. Sie schaut auf die Uhr. Elf vorbei. Zeit, eine Entscheidung zu treffen, Fiona.

Global betrachtet, verlangt Elizabeth nicht viel, aber auch so hat Fiona etliche Einwände. Zuerst wollte sie Elizabeth an ihre Agentin verweisen. (»Ach, ich glaube nicht, dass wir das möchten, Liebes.«) Elizabeth hat sie nach allen Regeln der Kunst bearbeitet. Was kann Ihnen denn schon passieren?, hat sie Fiona gefragt. Nun, einiges, um die Wahrheit zu sagen. Darum ist Fiona nach wie vor unschlüssig.

Eine Frau in einem Joghurtbecher-Kostüm geht vorbei, es ist also ziemlich sicher eine Werbung für Joghurt. Fiona isst keinen Joghurt mehr, seit Gwyneth Paltrow sich auf TikTok abfällig über Joghurt geäußert hat.

Tappt Fiona hier in eine Falle? Sollte sie einfach Nein sagen, und damit basta? Warum spielt sie überhaupt mit dem Gedanken?

Elizabeth und Joyce haben sie bei diesem Treffen neulich gehörig in die Mangel genommen, und wenn sie ehrlich sein soll, fand Fiona es sehr erfrischend. Es war erfrischend, von zwei Frauen des Mordes bezichtigt zu werden, von denen eine zum Schein in Ohnmacht fiel und die andere einen Revolver in der Handtasche hatte.

Wenn sie also ihre Hilfe brauchen, jederzeit. Vielleicht. Unter Umständen. Es wird auf jeden Fall Wellen schlagen. Heute dreht sich doch alles um neue Inhalte. Neuen content
 . Wie die Schlagzeile der Mail Online
 da wohl lauten wird?

Einer der bebrillten Bartträger nähert sich ihr.

»Hi, Fiona, ich bin Rory, wir haben hier grade noch mal einen Ticken
 umgeschrieben, und ich wollte fragen, ob das okay für dich wäre, wenn du einen Klecks Joghurt auf der Nase hättest? Wir glauben, das könnte es echt bringen. Humormäßig, weißt du?«

Fiona schenkt Rory ihr bezauberndstes Lächeln. »Ich werde mir keinen Joghurt auf die Nase klecksen, Rory.«

Rory nickt. »Klar, super, super. Kein Joghurt auf der Nase, machen wir. Super Idee.«

Er verschwindet. Der Mann im Bananenkostüm bittet sie um ein Selfie, und Fiona lässt ihn taktvoll wissen, dass sein Ansinnen im höchsten Maße unprofessionell ist.

Sie nimmt sich wieder ihr Handy vor und tippt die von Elizabeth erbetene Information ein. Ein letztes Mal fragt sie sich, warum sie das tut. Zum Spaß möglicherweise? Um mal etwas Neues, Interessanteres auszuprobieren? Um zu sehen, was bei der Sache rauskommt, das sicherlich.

Und vielleicht – vielleicht
  – auch für Bethany?

Fiona schüttelt den Kopf. Sie ist nicht der sentimentale Typ. Sie tut es für ihre Follower. Das muss die Erklärung sein.

Sie tippt auf Senden. Jetzt ist es passiert.
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Chris hat Mühe, Andrew Everton zu verstehen. Es ist voll im Saal, von allen Seiten dringt Stimmengewirr auf ihn ein. Ein Vorwand zum Trinken, mitten in der Woche, und entsprechend angeregt ist die Atmosphäre. Während sie sich den Weg zum Tisch bahnen, spricht ihm Andrew Everton direkt ins Ohr.

»Suizid?«

»So sah’s aus«, antwortet Chris.

»Bei diesem Fall nehme ich nichts mehr für bare Münze«, sagt Andrew Everton. »Eine Freundin von Ihnen war bei mir.«

»Ach ja?«, ruft Chris seinerseits ins Ohr von Andrew Everton.

»Eine Dame namens Elizabeth«, sagt der.

Wer hätte das gedacht?

»Ich entschuldige mich für sie«, sagt Chris. Sie sind am Tisch angekommen.

»Gar keine Ursache«, sagt Andrew Everton. Chris späht nach seiner Platzkarte. Er sitzt neben Patrice, Gott sei Dank. Manchmal setzen sie Paare bei solchen Anlässen auseinander. »Sie hat mir einen Deal angeboten.«

»Das ist typisch Elizabeth.«

»Aber ich kann ihr trauen?«

»Lieber Gott, nein«, sagt Chris, aber sein Lachen besagt das Gegenteil, und Andrew Everton nickt.

Chris zieht Patrice den Stuhl heraus, und sie setzt sich.

»An so was könnte ich mich gewöhnen«, sagt sie zu Andrew Everton. »Wen muss Chris festnehmen, damit er nächstes Jahr wieder eingeladen wird?«

Chris und Donna bekommen beide eine Medaille für »Vorbildliche Pflichterfüllung« verliehen. Sie ist vergoldet. Terry Hallet hat natürlich schon eine und hat Chris Bilder gezeigt.

Andrew Everton spricht Chris und Patrice gemeinsam an. »Möchten Sie die Medaille sehen?«

»Immer«, sagt Patrice. »Lehrerinnen kriegen nicht oft Medaillen zu Gesicht.«

Andrew Everton greift in seine Tasche und bringt ein kleines Samtsäckchen zum Vorschein. Er löst die Kordel und holt die goldene Münze hervor.

»Das gibt bei eBay schon ein paar Kröten«, sagt Patrice. Sie drückt Chris’ Hand.

Ihnen gegenüber sind zwei Plätze frei. Donna bringt Bogdan mit. Sie musste endlich doch mit der Wahrheit herausrücken. Polnische Filme, von wegen! Patrice kennt ihn noch nicht, aber sie hat Fotos gesehen und übertreibt es aus Chris’ Sicht ein wenig mit ihrer Begeisterung.

Egal, Bogdan macht Donna sehr glücklich, und das ist alles, was für Chris zählt.

Patrice küsst ihn. »Bist du aufgeregt?«

»Ich hab noch nie was gewonnen«, sagt Chris.

»Mein Herz?«, sagt Patrice.

»Dein Herz kann ich nicht in mein Gästeklo hängen, um meine Besucher zu beeindrucken«, sagt Chris. »Und du? Bist du schon sehr gespannt auf Bogdan?«

»O mein Gott«, sagt Patrice. »Ich kann’s kaum erwarten.«

Wieder dieser übertriebene Enthusiasmus. Ihm schwant, dass Bogdan ein Stief-Schwiegersohn wäre, mit dem sich nur schwer mithalten ließe. Aber bevor es dahin kommt, müsste es erst jede Menge Hochzeiten geben. Na gut, zwei. Schlag dir die Hochzeiten aus dem Kopf, Chris. Sag etwas, das Andrew Everton beeindruckt.

»Ich habe jetzt drei Monate keine Toblerone mehr gegessen.«

»Tatsächlich?«, sagt Andrew Everton. Meine Güte, Chris!

Der Conferencier, ein Comedian, den Chris aus dem Fernsehen kennt, Josh Soundso, liefert zur Einstimmung einen Monolog ab. Er ist sehr witzig, nimmt alle gnadenlos aufs Korn und pariert die betrunkenen Zwischenrufe lässig. Chris sieht durch die Seitentür des großen Festsaals Donna eintreten. Allein. Auweia. Er und Patrice sehen ihr beide entgegen, als sie sich zum Tisch durchschlängelt und ihren Platz einnimmt, ihre Stirn umwölkt wie eine Felswand im Wintersturm. Der Stuhl neben ihr bleibt leer.

»Kein Bogdan?«, fragt Chris.

»Von Elizabeth eingespannt, angeblich«, sagt Donna.

Hmm, da scheint einiges an Konfliktpotenzial vorhanden.

Ist irgendetwas im Busch, von dem sie wissen sollten?







Dritter Teil



Wir müssen euch so viel erzählen!
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Joyce

Ich bin in Staffordshire. Wir sind alle hier, muss man wohl sagen. Jedenfalls alle, auf die es ankommt.

Elizabeth und Stephen sind da; ihr Zimmer ist nur ein paar Türen weiter, aber heute Morgen habe ich sie noch nicht gesehen. Ron und Pauline sind im Ostflügel untergebracht. Dieses Haus hat Flügel. Ibrahim hat sie gefahren, und er wohnt im Torhaus am Ende der Auffahrt.

Henrik ist natürlich da, das Haus gehört ja ihm. Es ist wie Downton Abbey, nur mit einem Flipperautomaten und Whirlpool.

Und Mike Waghorn ist da. Ich hatte gehofft, er trinkt mit uns in der Bibliothek noch einen Brandy, aber er wollte früh schlafen gehen, weil wir ihm für heute eine Aufgabe zugeteilt haben. Er nimmt seinen Part sehr ernst.

Letzten Endes blieben dann gestern nur Ibrahim und ich auf ein Gläschen und einen Schwatz auf. Er ist sehr aufgekratzt, weil er das Rätsel um »Carron Whitehead« gelöst hat. Der Groschen fiel bei ihm auf der Autofahrt hierher. Als er es mir sagte, habe ich es erst einmal doppelt und dreifach nachgeprüft, aber es stimmt wirklich.

Er kann schon extrem schlau sein. Wobei ich immer noch diejenige bin, die »Michael Gullis« identifiziert hat. Und ohne Michael Gullis hätten wir den Fall nie geknackt.

Ich habe es Joanna geschrieben, und von ihr kam ein »Super!«, das völlig ernst gemeint klang. Sie hängte sogar noch einen hochgereckten Daumen an.

Was »Robert Brown Msc« betrifft, tappen wir zwar nach wie vor im Dunkeln, aber das spielt jetzt keine solche Rolle mehr. Früher oder später kommen wir bestimmt noch drauf.

Stephen bekam gleich nach der Ankunft eine Bibliotheksführung. Er sah wie ein kleiner Junge aus, mit großen, staunenden Augen und seligem Lächeln. Die Jahre fielen nur so von ihm ab.

Viktor frühstückt in seinem Zimmer und macht sich Notizen für nachher. Interessant zu sehen, wie akribisch er alles plant. Andrew Everton ist auf dem Weg hierher. Gestern Abend war die Verleihung der Polizeiorden, da durfte er natürlich nicht fehlen. Chris und Donna haben jeder eine Medaille bekommen. Donna hat es auf In­stagram gepostet. Wahrscheinlich hätte Bogdan mit ihr hingehen sollen, aber er musste Elizabeth und Stephen hierherfahren. Ob es Donna viel ausgemacht hat? Niemand sonst scheint mitgekriegt zu haben, dass sie ein Paar sind, aber Pauline und ich haben uns im Vertrauen darüber ausgetauscht. Besonders fröhlich sah Donna auf den Fotos jedenfalls nicht aus.

Wer fehlt, ist Fiona Clemence, aber das heißt nicht, dass sie nicht einen großen Anteil hat.

Alan ist zu Hause geblieben.

Das klingt jetzt, als wäre das seine freie Entscheidung gewesen und er wollte die Zeit nutzen, um einiges Liegengebliebene zu erledigen. Wenn wir alle hier oben in Staffordshire sind, wer kümmert sich dann um ihn, fragen Sie vielleicht?

Es gibt einen Neuzugang in Coopers Chase. Er heißt Mervyn, und er ist Waliser. Für Waliser hatte ich schon immer ein Faible. Von Beruf war er Schuldirektor, und man sieht es ihm an. Streng, aber gerecht. Dazu graue Haare, dunkler Schnurrbart – ein Typ Mann, wie er mir liegt. Ich habe ihn Pauline aus der Entfernung gezeigt und von ihr ein Daumen-hoch bekommen. Ich dachte ja, ich hätte Pauline vielleicht doch etwas verschreckt mit meinem Kreuzverhör bei unserem Nachmittagstee, aber keine Spur davon. Vermutlich will sie genauso wie wir anderen, dass die Wahrheit endlich ans Licht kommt.

Jedenfalls hat Mervyn einen Cairn-Terrier namens Rosie, und vor ein paar Tagen sind wir uns beim Gassigehen begegnet. Alan hat Rosie beschnüffelt, und würde man Alan fragen, dann würde er wahrscheinlich sagen, dass ich Mervyn beschnüffelt habe. Lange Rede, kurzer Sinn, wir sind ins Plaudern gekommen, und noch am gleichen Nachmittag habe ich ihm einen kleinen Kirschkuchen vorbeigebracht, als Willkommensaufmerksamkeit. Mervyn füttert Alan, solange ich fort bin, und führt ihn aus. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm sehr dankbar bin, und er hat geschmunzelt.

Und bevor Sie das fragen, ja, Mervyn ist heterosexuell. Er war zweimal verheiratet und hat fünf Kinder, und in seinem Regal steht eine Top Gear
 -DVD.

Wir sollten hier sowieso nicht viel mehr als vierundzwanzig Stunden brauchen, wenn nicht etwas dramatisch schiefläuft. Was mich daran erinnert, dass ich Ibrahim noch sagen muss, er soll sein Auto auf der Rückseite des Hauses parken. Bogdan muss man so etwas nicht sagen; seins steht irgendwo, wo keiner es sieht.

Losgehen soll es dann gegen Mittag. Ich denke, jeder weiß, was er zu tun hat. Ich habe keine feste Rolle, ich darf einfach zuschauen.

Was ich mir redlich verdient habe, als diejenige, die dem Mörder von Bethany Waites auf die Spur gekommen ist.

Sehr bald wird es die ganze Welt wissen.

Ich habe Mervyn meine Handynummer gegeben, »falls Sie mir ein Foto von Alan schicken möchten«, aber noch hat er keinen Gebrauch davon gemacht. Ich schaue immer mal, aber bisher vergebens.
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Mit verbundenen Augen bis vors Tor gekarrt zu werden, ist entwürdigend, sicher, aber wenn das der Preis für den Eintritt ist, zahlt er ihn gern. Ein gewisser Verfolgungswahn war ja zu erwarten.

Schon der Weg zum Haus hinauf sucht seinesgleichen. Lange bekieste Auffahrt, Formschnitthecken, Springbrunnen, Löwen aus Stein. Doch heute sind keine Bediensteten da, um diese Pracht zu hegen und zu pflegen. Keine Gärtner oder Chauffeure, die etwas beobachten und darüber tratschen könnten. Alles ist exakt wie angekündigt. Auch in den Fenstern regt sich nichts. Die Möglichkeit, dass dies eine Falle ist, besteht natürlich, aber bis jetzt deutet nichts darauf hin.

Das Haus selbst ist zu groß. Viel zu groß, wenn dieser Mann, der Wikinger, es wirklich alleine bewohnt. Was anzunehmen ist, so hochgeheim, wie ihr Treffen abläuft, und so einsilbig, wie ihre Mail-Korrespondenz sich gestaltet hat. Es werden nur sie beide sein, und er muss seine Karten genau richtig ausspielen. Sich das holen, wofür er gekommen ist, und wieder gehen. Nicht einfach, keineswegs einfach, aber der Einsatz lohnt sich.

Er drückt die Klingel, und ihr Läuten hallt durch die Tiefen des einsamen Hauses. Wie viel wird der Wikinger dafür bezahlt haben? Zwanzig Millionen? Wenn es reicht.

Schritte nähern sich, die gewaltige Eichentür schwingt auf. Da ist er, der Mann höchstpersönlich. Wie groß mag er sein? Zwei Meter? Mehr? Enormer Bart, enormer Oberkörper, der das Foo-Fighters-T-Shirt fast sprengt.

Eine ausgestreckte Hand, ein Händedruck.

»Sie müssen der Wikinger sein?«

»Und Sie«, sagt der Wikinger, »müssen Andrew Everton sein. Gehen wir in meine Bibliothek.«

Andrew Everton folgt der hünenhaften Gestalt durch eine marmorne Eingangshalle in einen teppichbelegten Korridor. Sämtliche Wände sind mit Kunst bedeckt, das meiste davon zu modern für den Geschmack des Polizeipräsidenten, aber ein gelegentliches Segelschiff, eine normannische Kirche hier und da söhnen ihn mit dem Rest aus. Der Wikinger führt ihn in die Bibliothek, eine Welt für sich aus dunklem Holz, rotem Leder und gedämpfter Beleuchtung. Andrew Everton denkt an das Plakat in seinem Büro, VERBRECHEN ZAHLT SICH NICHT AUS. Nun, das wird sich zeigen.

Der Wikinger weist auf die Wände: Bücher von der Decke bis zum Boden. »Lesen Sie gern, Mr Everton?«

»Um ehrlich zu sein, mir liegt das Schreiben mehr als das Lesen«, sagt Andrew Everton und nimmt in dem Sessel Platz, auf den sein Gastgeber deutet. »Wenn es Ihnen recht ist, überspringen wir den Small Talk einfach? Das hier ist ein wunderbares Haus, ich bin gut hierhergekommen, ich muss nicht zur Toilette, und ein Glas Wasser reicht mir völlig.«

Der Wikinger nickt. »Gut.« Er setzt sich auf einen ledernen Zweisitzer, den er nahezu ausfüllt, und knipst die Lampe neben sich an. »Was brauchen Sie von mir, Mr Andrew Everton?«
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Joyce

Die Lampe ist der Schlüssel zu dem Ganzen.

Indem man sie anknipst, schaltet man auch die Kameras und Mikrofone ein. Wir sitzen alle in der Gesindeküche auf der Rückseite des Hauses, mucksmäuschenstill, und können live sehen, was in der Bibliothek passiert. Nur Henrik sehen wir nicht, er wollte nicht im Bild erscheinen. Um sein Krypto-Imperium zu schützen, nicht aus Schüchternheit. Obwohl ich glaube, schüchtern ist er schon auch.

Ich habe übrigens gestern in meine Krypto-Anlagen geschaut, und sie sind jetzt schon bei sechsundfünfzigtausend Pfund. Alles dank Henrik.

Andrew Everton macht einen sehr selbstsicheren Eindruck. Er ahnt nicht, was ihn erwartet. Elizabeth hat ihn – »strikt im Vertrauen, Andrew« – mit dem Wikinger in Kontakt gebracht. Dem Geldwäscher, der uns ermorden wollte. »Ich kann Ihnen ein Treffen vermitteln, fragen Sie mich nicht, wie und wo, danken Sie mir einfach. Vielleicht möchten Sie ja mal bei ihm vorbeischauen?«

Und genau das macht Andrew Everton jetzt. Nicht, um Beweise gegen ihn zu sammeln, nicht, um ihn zu verhaften, nein, sondern weil er ein Mann ist, der händeringend einen Geldwäscher sucht.

Denn Andrew Everton war der Kopf hinter dem Mehrwertsteuerbetrug. Und er war es auch, der Bethany Waites getötet und Jack Mason und Heather Garbutt erpresst hat.

In seinem Buch Und nichts als die Wahrheit
 ist, wie ich ja schon erwähnt habe, die Hauptfigur ein Bandenchef namens Big Mick. Und Big Micks vollständiger Name?

Michael Gullis.

Ein dummer Patzer ganz am Anfang der Transaktionskette. Jedem passiert mal ein Fehler.

Und falls Sie nun denken, das könnte Zufall sein: Auch der Name von Michael Gullis’ Geschäftspartnerin geht auf Andrew Evertons Bücher zurück.

Ich hatte ja gesagt, dass Ibrahim hinter die Identität von »Carron Whitehead« gekommen ist? Im Grunde war es ganz simpel.

Es ist ein Anagramm von »Catherine Howard«. Die teakholztaffe Ermittlerin. Schlauer Ibrahim.

Darum dachten wir, Andrew Everton, dem sein großer Coup bislang keinen Penny eingebracht hat, könnte doch an einem Vieraugengespräch mit dem Wikinger interessiert sein.

Und diesem »Vieraugengespräch« wohnen wir jetzt bei.
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»Ich bin Polizeibeamter«, sagt Andrew Everton. »Das ist Ihnen hoffentlich klar?«

»Ist es«, sagt der Wikinger. »Solange Sie mich nicht filmen oder aufnehmen, kein Problem.«

»Dito«, sagt Andrew Everton. »Aber selbst wenn Sie das hier mitschneiden, wäre nicht ein Wort davon vor Gericht zulässig, Sie würden also nur Ihre Zeit verschwenden.«

»Niemand schneidet irgendwas mit«, sagt der Wikinger. »So arbeite ich nicht. Sie sagen, Sie brauchen meine Hilfe?«

Andrew Everton beugt sich vor. »Ich habe zehn Millionen Pfund auf verschiedensten Konten rund um den Erdball. Derzeit sehe ich keine Chance, an sie heranzukommen, ohne dass Fragen gestellt werden. Meine Hoffnung ist, dass Sie da andere Mittel und Wege wissen.«

»Zehn Millionen? Keine große Sache«, sagt der Wikinger. »Was springt für mich heraus?«

»Eine halbe Million«, sagt Andrew Everton.

Der Wikinger lacht.

»Und ein Polizeipräsident, der in Ihrer Schuld steht. Sie helfen mir, ich helfe Ihnen.«

Der Wikinger nickt. »Ich muss wissen, wo das Geld herkommt. Es gibt Geld, das ich nicht anrühre.«

»Ein Mehrwertsteuerbetrug, aber schon vor zehn Jahren. Mobiltelefone von und nach Dover. Ganz simpel.«

»Ihre Idee?«, fragt der Wikinger.

»Ich gestehe es, ja«, sagt Andrew Everton. »Ich saß gerade an einem Buch – ich schreibe, auch das gestehe ich –, und da fiel mir diese Masche ein, ein Plot im Prinzip, nichts weiter. Aber je länger ich mich damit befasst habe – ja, plötzlich dachte ich eben, das kommt nicht in ein Buch, das setze ich um.«

»Raffiniert.«

»Ich weiß. Meistens lege ich meinen Plots echte Verbrechen zugrunde, da war es einmal umgekehrt.«

»Wie haben Sie das hingekriegt?«, will der Wikinger wissen.

»Ich war damals noch nicht Polizeipräsident, aber ich hatte bereits gewisse Kontakte. Ich habe mich an einen Mann namens Jack Mason gewandt. Er war in zwielichtige Geschäfte aller Art verwickelt, aber nie so, dass man ihm etwas nachweisen konnte, und genau so jemanden brauchte ich. Ich habe ihm meinen Plan unterbreitet, und wir wurden handelseinig.«

»Zehn Millionen kamen da raus?«

»Um den Dreh«, sagt Andrew Everton.

»Warum haben Sie aufgehört?«

»Eine Journalistin war uns auf die Spur gekommen, und zwar so, dass es eng wurde. Sie hat es geschafft, jemanden aus unserem Team hinter Gitter zu bringen, also haben wir einen Schlussstrich gezogen.«

»Die Journalistin auch?«

»Wie man’s nimmt«, sagt Andrew Everton. »Sie ist tot.«
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Joyce

Elizabeth und Viktor wirken sehr befriedigt über den Lauf, den die Sache nimmt.

Henrik ist in Hochform. »Ihre Idee?« »Wie haben Sie das hingekriegt?« »Zehn Millionen kamen da raus?« »Warum haben Sie aufgehört?« All die Fragen, die sie ihm eingetrichtert haben. Das perfekte Geständnis.

Elizabeth wusste, dass Andrew Everton dem Wikinger ehrlich antworten wird. Er will sein Vertrauen gewinnen, er ist eitel genug, um sich mit seinem cleveren Plan schmücken zu wollen, und wie er selbst gesagt hat, kein wie auch immer gearteter Mitschnitt ließe sich vor Gericht gegen ihn verwenden.

Aber das braucht es natürlich auch nicht. Das ist das Bestechende an Elizabeths Plan. Andrew Everton wird für schuldig befunden werden, bevor er auch nur in die Nähe eines Gerichtssaals kommt.

Mike geht derweil auf und ab und übt seinen Auftritt.
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Fiona Clemence kann sich kaum retten vor Nachrichten von besorgten Fans.



Fi du bist gehakt

Insta gehackt?

Was geht ab auf dein Insta?

Fi, WTF????




Fiona schaltet ein paar einflussreiche Freunde ein, die noch etwas nachhelfen.



@FionaClemClem gehackt. Nicht draufgehen!

Leute, was super weirdes lft auf @FionaClemClem.

Megakrasser hack.




Und wutsch, sind es über zweihundertfünfzigtausend, die ihr Instagram Live verfolgen, und sekündlich werden es mehr. Und was sie alle zu sehen bekommen, das ist weder Fiona Clemence beim Make-up-Shoppen, noch sind es Fionas heiße Yoga-Tipps.

Stattdessen dürfen sie zuschauen, wie der Polizeipräsident von Kent im Livestream einen Millionenbetrug gesteht.

Mit wem er spricht, sieht man nicht, aber er sitzt in einer Art Bibliothek und spricht über Mobiltelefone und Geschäftspartnerschaften mit Kriminellen. Die Zuschauerzahlen schießen in immer schwindelerregendere Höhen, je mehr sich die Nachricht verbreitet. Insta, Twitter, TikTok, sogar die Väter der Fans sind jetzt am WhatsAppen. Alle sehen sie zu, alle kommentieren sie, alle rufen sie nach dem Kopf von diesem Andrew Everton.

Selbst der Hairstylist, der an diesem Morgen bei Fiona ist, zeigt ihr sein Handy und sagt: »Das musst du dir angucken.«

Rein zufällig bekommt Fiona auch mit, wie die Zahl ihrer Instagram-Follower, während die Saga auf dem »gehackten« Account ihren Fortgang nimmt, die Vier-Millionen-Marke übersteigt. Jetzt gerade blickt sich der Polizeipräsident im Zimmer um, und man hört eine Tastatur klicken. Die Kommentare überschlagen sich.

Das war alles, worum Elizabeth gebeten hat: die Log-in-Daten für Fionas Instagram-Account. »Nur etwa eine Stunde, meine Liebe«, hat sie gesagt. »Sie werden es gar nicht merken.«
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Andrew Everton wartet geduldig, während der Wikinger etwas in seinen Laptop eintippt. So weit, so gut. Der Wikinger ist ihm sympathisch, und die Sympathie scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Noch wichtiger, er vertraut dem Wikinger, und er fühlt sich sicher in diesem gemütlichen Raum am Ende der Welt. Andrew Everton hat das Gefühl, dass er ihn beträchtlich reicher verlassen wird, als er ihn betreten hat.

Der Wikinger klappt seinen Laptop zu. »Haben Sie jemand umgebracht?«

»Nein«, sagt Andrew Everton. »Nichts dergleichen.«

»Ganz sicher?«

»Hören Sie, ich habe mich bereichert, ich habe Gesetze gebrochen, ich habe mich unmoralisch verhalten, aber ich habe niemanden umgebracht.« Nicht, dass dem Wi­kinger die Sache doch zu riskant scheint.

»Die Journalistin hieß Bethany Waites, steht hier«, sagt der Wikinger. »Bethany Waites, sie hat für South East Tonight
 gearbeitet, sie war die Journalistin, die über Sie berichtet hat?«

»Ja, das ist sie«, sagt Andrew Everton.

»Und sie ist gestorben«, sagt der Wikinger. »Jemand hat sie getötet?«

»Ja«, sagt Andrew Everton. »Aber nicht ich. Wegen mir müssen Sie sich keine Gedanken machen.«

»Ich mache mir aber doch Gedanken«, sagt der Wi­kinger. »Die Frau, die ins Gefängnis gekommen ist, hieß Heather Garbutt?«

»Richtig«, sagt Andrew Everton.

»Und sie ist auch tot?«

»Auch das ist richtig«, sagt Andrew Everton. »Aber auch das hat nichts mit mir zu tun. Sie hat sich umgebracht. Tragisch, aber …«

»Und Ihr Komplize, Jack Mason?«

»Lassen Sie mich das abkürzen«, sagt Andrew Everton, »ja, er ist ebenfalls tot.«

»Ein bisschen viele Tote in Ihrem Umfeld«, sagt der Wikinger. »Das macht mir Sorgen.«

»Natürlich. Absolut nachvollziehbar«, sagt Andrew Everton.

»Und deshalb antworten Sie mir bitte ehrlich«, fährt der Wikinger fort. »Hier ist niemand außer uns beiden, und ich muss Ihnen vertrauen können. Haben Sie die drei umgebracht?«

»Nein«, sagt Andrew Everton.

»Vielleicht ja nur einen oder zwei«, schlägt der Wikinger vor.

»Ich habe keinen von ihnen umgebracht«, sagt Andrew Everton.

»Ein sehr großer Zufall«, sagt der Wikinger.

»Ja«, gibt ihm Andrew Everton recht. »Ein sehr großer Zufall. Aber Sie können mir vertrauen.«
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Joyce

Ibrahim hat die Seite für uns geöffnet. Zigtausende sehen Fionas gehackten Livestream. »Bethany Waites« ist bei Twitter Trend Nummer eins. Die Leute teilen Clips von ihr, posten Zeitungsartikel aus der Zeit ihres Verschwindens. Ihr Gesicht ist überall.

Wie auch das Gesicht von Andrew Everton. Sein »Sie können mir vertrauen« hat einen wahren Sturm von Kommentaren entfacht. Die Polizei Kent musste ihren Twitter-Account deaktivieren. Es kommt sogar auf Sky News. Bilder dürfen sie zwar keine zeigen, aber sie erörtern es des Langen und Breiten.

Den Betrug hat er also zugegeben, er hat gestanden, dass er Jack Masons Partner war, aber zu den Morden bekennt er sich nicht. Das hätte mich auch sehr gewundert. Selbst wenn es nur unter vier Augen ist, keiner will sich doch als Mörder outen, oder?

Aber genau darum geht es uns. Andrew Everton soll gestehen, was er getan hat. Die Welt soll die Wahrheit wissen. Bethany soll endlich Gerechtigkeit widerfahren.

Elizabeth und Viktor konferieren in einer Ecke. Beziehungsweise Elizabeth redet, und Viktor nickt. Mir scheint, es wird Zeit für das Projektil.
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Hinter dem Wikinger ist eine geschlossene Tür, die sich nun öffnet. Ein Mann betritt die Bibliothek. Er ist klein und kahlköpfig und trägt eine Brille, die zu groß für sein Gesicht ist. Was soll das jetzt plötzlich?

»Nein«, sagt Andrew Everton zu dem Wikinger. »Nein. Nur Sie und ich.«

»Das ist mein Partner«, sagt der Wikinger. »Juri.«

»Welche Ehre, Sie kennenzulernen, Herr Polizeipräsident«, sagt Viktor. »Einen Mann, der so viel geleistet hat.«

»Das war so nicht ausgemacht«, sagt Andrew Everton.

»Geben Sie mir eine Minute«, bittet Viktor. »Wenn Ihnen nicht gefällt, was ich zu sagen habe, dann werde ich gehen, und Sie können auch gehen. Sie sind vollkommen sicher.«

»Eine Minute, nicht mehr«, sagt Andrew Everton. Sein Blick sucht nach einem Ausgang.

»Mein Freund hier, sie nennen ihn den Wikinger, er ist das Genie hier im Raum. Wobei Sie vielleicht auch ein Genie sind, Andrew. Wenn ich Sie Andrew nennen darf?«

»Aber sicher, Juri«, sagt Andrew Everton.

»Es liegt auf der Hand, dass Sie hochintelligent sind, Andrew. Präsident der Polizei, Chapeau! Und dazu, unter dem Künstlernamen Mackenzie McStewart, auch noch ein renommierter Autor. Ich habe kürzlich mit größtem Vergnügen Das Recht zu schweigen
 gelesen, eine Tour de Force nach meiner Meinung, John Grisham lässt grüßen. Und als wäre das nicht schon genug der Begabung, entdecken wir nun, dass Sie ein kriminelles Superhirn sind. Kriminalkommissar, Krimiautor, kriminelles Superhirn. Die Fähigkeiten überschneiden sich teils, könnte ich mir vorstellen?«

Andrew Everton nickt. Gar nicht so dumm, der Bursche. Und was er über Das Recht zu schweigen
 sagt, stimmt. Es ist tatsächlich sehr Grisham-esk.

»Oder sollen wir besser sagen, fast
 ein kriminelles Superhirn? Sie haben Ihren Plan durchgezogen, sehr einfach, sehr elegant, aber gebracht hat er Ihnen noch nichts. Und hier kommen wir ins Spiel. Können wir Ihr Geld aufspüren? Ja, oder zumindest mein Freund kann es. Würden wir gern mit Ihnen ins Geschäft kommen? Wieder ja, Sie sind ein mächtiger Mann, und Sie könnten uns, denke ich, auf vielerlei Weise helfen. Wären Sie willens dazu?«

»Aber ja«, sagt Andrew Everton. »Verschaffen Sie mir meine zehn Millionen, dann können Sie von mir alles haben.«

»Wir sind verwandte Seelen, sehe ich«, sagt Viktor. »Das dachte ich mir schon. Geld ist uns wichtig, das ja, aber wir sind beide moralische Menschen. Wir umgehen zwar ab und an das Gesetz, das lässt sich nicht leugnen, aber Regeln sind nun mal nicht für jedermann, stimmt’s?«

»Völlig richtig«, sagt Andrew Everton. Er wird sein Geld bekommen, er ist so nah dran! All die Jahre hat er geschuftet und gebuckelt, und nun endlich wird er belohnt. Ein Haus in Spanien, ein Schreibtisch mit Blick aufs Meer. Er wird vorgeben, einen lukrativen Buchvertrag unterschrieben zu haben, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, und den Job ein für alle Mal an den Nagel hängen. Dieser Mann mit seinen überdimensionalen Brillengläsern ist das letzte noch fehlende Puzzleteil.

»Aber dazu muss ich auch Vertrauen zu Ihnen haben können«, fährt Viktor fort. »Und das werde ich, da bin ich ganz sicher. Ich habe das Gefühl, dass wir uns ähnlich sind. Dass wir eine ähnliche Sicht auf diese mitleidlose Welt haben, in der wir leben.«

»Das glaube ich auch«, sagt Andrew Everton. Im Internet war eine Villa an der Costa Dorada annonciert, mit sage und schreibe zwei
 Swimmingpools.

»Und deshalb müssen Sie mir die Wahrheit sagen«, sagt Viktor. »Über die Journalistin. Und über Ihre beiden Freunde. Drei Todesfälle, alle im Zusammenhang mit dieser Betrugsgeschichte. Ich will Ihnen vertrauen können, also seien Sie ehrlich zu mir. Sie haben sie umgebracht, ja? Mir können Sie es ruhig sagen.«

Andrew Everton überlegt krampfhaft. Was will dieser Mann von ihm hören? Dass er sie umgebracht hat? Dass er sie nicht umgebracht hat? Was ist hier die »moralische« Antwort? Er trifft eine Entscheidung.

»Ich habe sie nicht umgebracht«, sagt Andrew Everton. »Ich bin kein Mörder.«

Viktor nickt. »Dann sind sie alle einfach gestorben?«

Andrew Everton nickt ebenfalls. »Ja, sie sind alle einfach … gestorben.«

»Ich bin enttäuscht, Herr Polizeipräsident«, sagt Viktor. »Ich hatte auf die Wahrheit gehofft.«

Das stellt Andrew Everton vor ein Problem. Kann dieser Mann die Wahrheit denn kennen? Er wägt die möglichen Lügen gegeneinander ab. Versieb es jetzt nicht. Du bist so dicht dran. Bleib bei deiner Version, das wird er respektieren.

»Ich habe sie nicht umgebracht.«

Viktor verzieht gequält das Gesicht. »Andrew, es schmerzt mich, das zu hören. In Anbetracht der Informationen, die ich habe.«

»Was für Informationen?«, fragt Andrew. Das muss ein Bluff sein. Er stellt ihn nur auf die Probe. Leugne weiter, streite alles ab, Spanien ist nur einen Schritt weit weg.

»Dass Sie Bethany Waites ermordet haben. Sie haben ihren Leichnam im Garten eines Hauses in Sussex verscharrt und damit Ihre Mitverschwörer erpresst, Jack Mason und Heather Garbutt, um ihr Schweigen sicherzustellen. Und Sie haben einen Killer zu Heather Garbutt ins Gefängnis in Darwell geschickt und dann vorgestern Abend Jack Mason erschossen.« Das mit Jack Mason ist geraten, aber das muss Andrew Everton ja nicht wissen.

Andrew Everton ist wie vom Donner gerührt. Wo kann er das mit Bethanys Leichnam und der Erpressung nur herhaben? Wo? Von Jack Mason ganz sicher nicht, aus dem hätte nichts und niemand seinen Namen herausgebracht. Und Heather Garbutt hatte viel zu viel Angst, um zu reden. Woher weiß er es also?

»Einfach nur die Wahrheit, Andrew«, sagt Viktor. »Und dann wissen wir alle, woran wir sind. Dann haben wir die Vertrauensbasis, die wir brauchen.«

Andrew Everton steht vor einer schweren Entscheidung. Soll er gestehen? Wie kann er bei seiner bisherigen Darstellung bleiben, wenn dieser Juri so viel über ihn zu wissen scheint? Soll er Juri trauen? Dem Wikinger trauen? Die Worte sagen? Sie sind unter sich, drei Männer in einem Zimmer irgendwo in der Pampa. Jetzt die richtige Antwort, und er ist um zehn Millionen Pfund reicher.

»Na gut«, sagt Andrew Everton. »Und Sie garantieren mir, dass diese Information nicht außerhalb dieser vier Wände gelangt?«

»Niemand sieht uns«, sagt Viktor. »Und niemand hört uns.«

Andrew Everton faltet die Hände, ein Sünder, der um Vergebung bittet.

»Ich habe Bethany Waites umgebracht.«
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Connie Johnson verfolgt die Szene auf ihrem Flachbildschirm. Das WLAN streikt ausnahmsweise mal nicht, und so sieht sie das Ganze über YouTube.

Na, das ist doch mal was. Andrew Everton auf dem Silbertablett und mit Schleife. Der Polizeipräsident. Sie hat ihn ein paarmal getroffen und ihn eigentlich ganz nett gefunden. Aber ein Mörder? Wer hätte das gedacht? Umso besser für ihre Zwecke.

Eine Person, die er definitiv nicht getötet hat, ist Hea­ther Garbutt.

Denn die lag tot in ihrer Zelle, als Connie zum zweiten Mal zu ihr kam. Stricknadeln, Abschiedsbrief neben der Leiche, alles da. Heather hatte eine Mordsangst vor etwas, und jetzt, wo sie Andrew Everton auf dem Bildschirm sieht, weiß Connie wenigstens, wovor.

Connie hat blitzschnell überlegt. Ibrahim und seine Truppe waren Bethany Waites’ Mörder auf der Spur und würden ihn nach Connies Einschätzung auch finden. Womit sie, wie sich jetzt zeigt, ja schon mal richtiglag. Da konnte es nichts schaden, ein wenig mitzumischen. Ihren Beitrag zu leisten. Es würde das Gericht vielleicht milder stimmen, wenn sie bei der Festnahme eines Mörders half.

Also hat sie Heathers Abschiedsbrief zerrissen – Lebt wohl, ich kann nicht mehr
 , irgend so ein Zeug, sie hat es nur überflogen – und durch ihren eigenen Brief ersetzt. Es so hingestellt, als wäre Heather ein Mordopfer und sie selbst jemand mit wichtigen Informationen. Die große Retterin.

Jetzt, wo Andrew Everton als Mörder von Bethany Waites feststeht, kann sie Teil zwei ihres Plans angehen. Sie muss nur einen Beweis dafür in die Welt setzen, dass er auch Heather Garbutt auf dem Gewissen hat. Der Typ aus der Verwaltung, der mit dem Volvo, der netterweise die Aufnahmen von Connie auf dem Weg zu Hea­thers Zelle gelöscht hat, kann bestimmt auch bezeugen, Andrew Everton an jenem Abend im Gefängnis gesehen zu haben. Und ihr selbst wird schon noch eine Bemerkung einfallen, die Heather zu ihr gemacht haben könnte. Irgendwas über die Polizei, das jetzt erst einen Sinn ergibt. »Der Fisch stinkt vom Kopf her«, so in der Richtung. Sich das aus den Fingern zu saugen, wird auf jeden Fall Spaß machen.

Everton wird verurteilt werden, und Connies Strafe wird sich um ein paar Jährchen verkürzen, weil sie mit den Behörden kooperiert hat. Perfekt. Und je früher sie rauskommt, desto eher geht es Ron Ritchie an den Kragen.

Die Sitzung mit Ibrahim war ihr Geld echt wert.

Allein schon seine Behauptung, ihr wäre Heather Garbutt nicht egal. Was der Beweis sein sollte, dass sie keine Soziopathin ist.

Während sie die ganze Zeit über Heather Garbutts zerrissenen Abschiedsbrief in der Tasche hatte.

Psychotherapie ist doch eine faszinierende Sache. Sie kann das nächste Mal kaum erwarten.
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Joyce

Man kann sich das Hallo hier bei uns vorstellen, als er die Worte sagte.

»Das Projektil trifft immer ins Schwarze«, war Elizabeths Kommentar. »Das kann er wie kein zweiter.«

Inzwischen sind über drei Millionen Menschen Fionas Instagram Live zugeschalten. Sie haben alle gerade dasselbe gehört und halten mit ihrer Meinung dazu nicht hinterm Berg. Und alle wollen sie wissen, was als Nächstes kommt.

Ich tippe beim Zuschauen. In der Bibliothek geht es jetzt ganz entspannt zu, die drei plaudern behaglich über Bankkonten. Viktor schenkt allen einen Scotch ein.

Ron hat gerade eine Anekdote über einen Polizisten in Yorkshire erzählt, der ihn mit seinem Schlagstock verprügelt hat. Ich wollte wissen, ob es sein kann, dass er Prügel einfach magisch anzieht, und er meinte, irgendwie schon.

Selbst für uns war das eine enorme Gruppenanstrengung. Die Namen in den Finanzunterlagen entschlüsseln. Das Vertrauen von Jack Mason gewinnen. Uns mit Fiona Clemence gutstellen. Na ja, »gut« ist vielleicht übertrieben, aber bei den jetzigen Massen von Instagram-Followern, wer weiß? Dann Henriks Einsatz, und Viktor, liebenswürdig wie immer, als Beichtvater. Pauline und Mike sind jetzt gleich an der Reihe. Pauline trägt Mikes Make-up gerade neu auf, weil er geweint hat. Ich habe ihm gesagt, dass er drei Millionen Zuschauer haben wird, und er sagt, er ist bereit.

Vorhin habe ich Bogdan gefragt, wie es Donna geht, und er fragte, wie meinen Sie das?, und ich sagte, was glauben Sie, wie ich das meine, und er lächelte ein ganz entzückend schiefes Lächeln und hielt kurz den Daumen hoch.

Was mich daran erinnert: Vorhin kam doch noch eine Nachricht von Mervyn. Ich war ganz aufgeregt, als sein Name auf meinem Display auftauchte, und ging voller Erwartung auf Öffnen.




Alan ok





Na gut, was nicht ist, kann noch werden. Wir haben Mike schon alle viel Glück gewünscht. Zeit für den nächsten Akt des Dramas.
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Donna und Chris schauen auf Donnas Computer mit. Alle in ihrer Abteilung schauen mit. Alle im ganzen Polizeirevier Fairhaven schauen mit. Alle in ganz Fairhaven schauen mit. Alle, Punktum, schauen mit.

Man kann wohl getrost sagen, dass Andrew Everton zum »meistgehassten Mann Großbritanniens« avanciert ist. Das Recht zu schweigen
 dagegen, sieht Donna, belegt bei den Amazon-»Aufsteigern des Tages« Platz eins.

Welch ein Geniestreich, wer immer es war, der da Fiona Clemences Instagram-Account gehackt hat. In der Abteilung spekulieren sie sich die Köpfe heiß. Als ob Chris und Donna sich nicht ausrechnen könnten, wer dahintersteckt.

Auf dem Bildschirm, um den das Grüppchen vor Donnas Schreibtisch sich drängt, alle hoffend, dass keine Straftat sie abberuft, erscheint nun dieser Alte von South East Tonight
 in der Bibliothek des Wikingers, Mike Waghorn.

»Da ist ja dein Kumpel, Donna!«, sagt DS Terry Hallet.

»Ich kenne ihn schon viel länger als Donna«, sagt Chris. »Ich hab ihn sogar blasen lassen!«

Mike nimmt gegenüber dem ungläubig dreinschauenden Andrew Everton Platz. Er blickt direkt in die versteckte Kamera, die die Szene filmt.

»Guten Tag, ich bin Mike Waghorn von South East Tonight
  –«

»Mike, was machen Sie …«, setzt Andrew Everton an, aber Mike bedeutet ihm zu schweigen.

»Ich möchte gern ein paar Worte an die Millionen von Menschen richten, die derzeit diesen Livestream verfolgen. Die Millionen von Menschen, die das Geständnis von Polizeipräsident Andrew Ev –«

Andrew Everton springt aus seinem Stuhl und beinahe außer Sicht, doch ein muskulöser Arm fängt ihn ein und drückt ihn nieder. Der Besitzer des Arms bleibt unkenntlich, es sei denn, man erkennt die Tattoos. Donna erkennt sie augenblicklich. Da war er also gestern Abend. »Vertrau mir«, hat er gesagt. Vielleicht sollte sie sich angewöhnen, ihm tatsächlich zu vertrauen. Ob wohl die ganze Gang mit von der Partie ist? Sie geht davon aus.

Mike Waghorn, der alte Profi, wartet, bis Andrew Evertons erstickte Schreie in der Ferne verklingen, erst dann fährt er fort.

»Das hier ist auf seine Art fast ein kleines Wunder, das ist mir bewusst. Live mitzuerleben, wie ein Mann schreckliche Verbrechen gesteht. Wie ein Polizeipräsident
 Betrug, Erpressung und Mord gesteht. Es hat auf jeden Fall das von uns erhoffte Aufsehen erregt. Irgendwann wird ein Prozess stattfinden, zweifellos verkompliziert durch ebendie Szenen, die Sie hier mitverfolgen, aber stattfinden wird er. Andrew Everton wird eine Freiheitsstrafe bekommen, das ist relativ sicher, selbst bei der milden, täterfreundlichen Rechtsauffassung, die gegenwärtig in diesem Land vorherrscht. Aber fangen wir jetzt nicht davon an. Wir beenden diesen Livestream in Kürze und geben Fionas Instagram seiner rechtmäßigen Inhaberin zurück. Danke von ganzem Herzen, Fiona, für deine Hilfe. Ich wüsste keinen schöneren Tribut, den du Bethany hättest zollen können. Sie werden nun alle bald wieder an Ihre Arbeit gehen, werden zu Abend essen, fernsehen, was immer Sie sich für heute vorgenommen haben. Sie werden über das reden, was Sie gesehen haben. Und morgen werden Sie auch noch darüber reden, aber schon etwas weniger. Und vielleicht erwähnen Sie es auch übermorgen noch hier und da, aber dann wird es aus Ihren Köpfen verschwinden. So ist das mit dem Tagesgeschehen. Die alten Themen werden von neuen abgelöst. Vielleicht bekommt eine von den Kardashians ein Kind. Mir ist also klar, dass ich Ihre Aufmerksamkeit nur für kurze Zeit habe. Einige von Ihnen schweifen vermutlich schon jetzt ab, wo die größte Aufregung vorbei ist. Andrew Everton bekommt in dem Flur zu meiner Linken Handschellen angelegt, und die Bezirkspolizei von Staffordshire ist unterwegs. Aber schenken Sie mir noch eine Minute Ihrer Zeit. Es wird nicht lange dauern, versprochen. Ich möchte Ihnen von einer Freundin von mir erzählen, Bethany Waites, die vor bald zehn Jahren ermordet wurde. Wäre sie nicht gestorben, dann würden Sie ihren Namen garantiert schon längst kennen. Sie hat hart gearbeitet, sich nichts schenken lassen, der bequeme Weg war nichts für sie. Sie konnte die ganze Nacht durchdiskutieren, war unschlagbar im Armdrücken und hat alle unter den Tisch getrunken. Typisch nordenglisch eben. Wenn ich das hier sagen darf. Be­thany Waites war eine großartige Journalistin, aber vor allen Dingen war sie eine wunderbare Freundin, die ich sehr geliebt habe. Nein, nicht geliebt habe
 , ich liebe sie noch. Wenn also Ihre Aufmerksamkeit sich auf neue Dinge richtet, auf die nächste spannende Story, wäre meine Bitte: Denken Sie ab und zu auch an sie, an Bethany Waites. Denn sie verdient es, dass man sich an sie erinnert, selbst wenn Andrew Everton längst vergessen ist. Und das war’s schon für heute Mittag. Mir, Mike Waghorn, bleibt nur noch, Ihnen allen fürs Zuschauen zu danken; geben Sie acht auf sich, und geben Sie auf­einander acht.«
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Ganz Kent bibbert an der kalten Luft, und bis Weihnachten ist es nicht mehr lange hin.

»Ich sag doch«, wiederholt Donna, »alles vergeben und vergessen.«

»Aber es war wichtig«, sagt Bogdan. »Es war ein Preis. Was ist, wenn du nie wieder einen bekommst?«

»Na, danke für dein Vertrauen«, sagt Donna. »Ab heute gilt folgende Regel: Wenn ich einen Preis verliehen kriege, hast du dabei zu sein – außer du fängst gerade einen Mörder, indem du sein Geständnis im Livestream über den Instagram-Account einer berühmten Fernsehmoderatorin sendest. Dann bist du entschuldigt.«

Carwyn Price hat jetzt eine Klage wegen Bedrohung am Hals. Donna hat ihn einen Zettel in ihre Tasche schieben sehen: Alle hassen dich. Du bist eine Witzfigur.
 Ein Mann, der sich nicht gern einen Korb geben lässt. Be­thany, Fiona, Donna, und bestimmt noch zahllose andere über die Jahre. Er wird höchstens einen Klaps auf die Finger bekommen, aber bei South East Tonight
 fasst er so schnell nicht wieder Fuß.

Noch immer ungelöst ist dagegen das Rätsel Juniper Court. Sind sie und Chris am Ende doch auf dem falschen Dampfer?

Bogdan parkt sehr gewissenhaft. Der Ausschuss Park­raummanagement hat nichts von seiner Macht verloren. Wenn überhaupt, regiert er Coopers Chase nach einem gescheiterten Putschversuch mit noch härterer Hand. Elizabeth ist bei irgendeinem Kliff, und Bogdan wird in der Zwischenzeit Stephen besuchen. Um ihm eine Freude zu machen, bringt er Donna mit.

Aber er steigt noch nicht gleich aus.

»Ich habe auch einen Preis für dich.«

»Einen Preis?«

»Ich bin dir was schuldig«, sagt Bogdan.

Er langt in eine Tasche auf dem Rücksitz und überreicht Donna die kleine Statue Anahitas, Göttin der Liebe und der Schlacht.

»Hier, Donna. Für vorbildliche Pflichterfüllung.«

»Bogdan!«, sagt Donna.

»Ich wollte sie graviert haben, aber das soll man scheint’s nicht.«

Donna schaut ganz verstört. »Aber er wollte zweitausend dafür! Für das Geld hätten wir zwei Wochen Griechenland gekriegt.«

Daraufhin lächelt Bogdan. »Kuldesh hat sie mir für ein Pfund verkauft. Und du sollst dir von niemand die Scheiben einschmeißen lassen, sagt er.«

Donna schaut auf die Statue, ihren Preis. Und dann wieder auf Bogdan.

»Warum hat er nur ein Pfund genommen?«

»Na ja«, sagt Bogdan und stößt die Autotür auf. »Er wollte wissen, ob ich dich liebe, und ich hab gesagt, Ja.«
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Ron hat die Idee aufgebracht, nicht ohne Hintergedanken zugegebenermaßen, und hier sind sie nun alle. Ein sehr kaltes Vergnügen, das muss man sagen, aber umso passender. Sie stehen hoch auf dem Shakespeare Cliff, vor ihnen dehnt sich der Ärmelkanal ins Unendliche. Grimmige Wellen branden gut hundert Meter unterhalb gegen den Fuß der Steilwand, und das Tosen steigt zu ihnen auf wie ein gedämpfter Streit aus einer Wohnung im unteren Stock.

Auch wenn Bethany, wie sie jetzt wissen, nicht hier starb, ist es doch ein guter Ort, um ihrer zu gedenken.

Andrew Everton verweigert jede weitere Aussage, wie nicht anders zu erwarten. Darum wissen sie immer noch nicht, was in dieser Nacht geschehen ist. Wohin ist Be­thany gefahren? Wo hat Andrew Everton sie umgebracht? Wer waren die zwei Leute in ihrem Auto, die auf diese selbe Felskante zugesteuert sind? Auch das Rätsel um »Robert Brown Msc« hat noch niemand gelöst. Ibrahim hat sich bis an den Rand des Wahnsinns gebracht mit seinen Anagrammen.

Andere Fragen hingegen sind mittlerweile beantwortet. Ein Gefängnisangestellter erinnert sich, dass Heather Garbutt am Abend ihres Todes Besuch von Andrew Everton hatte. Everton bestreitet das zwar, aber was besagt das schon?

Und Jack Mason. Ron hat viel an ihren letzten gemeinsamen Abend denken müssen. An die Schuld, von der Jack gesprochen hat.

Sie haben jeder eine Rose dabei, die sie hinab ins Meer werfen wollen. Elizabeth und Joyce, Ibrahim, Mike und Pauline. Sogar Viktor ist mitgekommen, um seinen Respekt zu zollen. Sie hatten auch Henrik gefragt, doch der sagte: »Wieso soll ich eine Rose ins Meer werfen, wenn ich sie gar nicht gekannt habe? Das verstehe ich nicht.« Womit er ja nicht unrecht hat. Nicht jeder will Teil einer Gang sein, so ist es nun mal.

Einer nach dem anderen werfen sie ihre Rosen hinab. Die von Joyce weht ihr der Wind zurück ins Gesicht, sie braucht einen zweiten Versuch. Der Himmel ist wolkenlos, falls also Bethany von dort oben herabblicken kann, müsste sie sie eigentlich bestens sehen. Vom Verstand her hat Ron mit derlei nichts am Hut, aber in seinem Herzen ist jede Menge Platz dafür.

Mike Waghorn spricht ein paar Worte, von denen er einige wiederholen muss, weil der Wind immer heftiger braust. Dann schlägt er einen kleinen Spaziergang am Steilufer vor. Das hat Ron schon vorausgesehen.

»Da kneif ich jetzt mal«, sagt er. »Ihr wisst ja, meine Knie.«

Mehrere Augenbrauen wandern in die Höhe – über Rons Knie darf sonst nicht gesprochen werden. Aber einwenden können sie nichts, und schon bald ist die Gruppe unterwegs. Pauline bleibt bei Ron; auch das hat er vo­rausgesehen.

»Alles in Ordnung mit dir, Lover?«, fragt sie.

»Mehr oder weniger«, sagt Ron. »Ich denke nur gerade an mein Bad.«

»Du überraschst mich immer wieder, Ronnie. Sparst du jetzt doch auf einen Klostein?«

Ron lächelt, aber ein wenig bedrückt. »Nein, ich bin’s wohl einfach nicht gewohnt, eine Frau in der Wohnung zu haben. Diese ganzen Sachen, weißt du, Cremes und Make-up und so.«

»Brauche ich dir zu viel Platz? Kriegst du dein Axe Africa nicht mehr unter?«

»Nein, ehrlich gesagt finde ich es sogar sehr schön«, sagt Ron. »Es hat so was Intimes. Ich bin immer ehrlich zu dir, weißt du das, Pauline?«

»Ja, Darling.« Pauline schaut leicht beunruhigt. »Wo­rauf willst du hinaus?«

»Bist du denn auch immer ehrlich zu mir?«

»Natürlich«, sagt Pauline. »Ich rauch vielleicht mal eine, wenn du nicht hinschaust, aber abgesehen davon …«

»Robert Brown Msc«, sagt Ron.

»Was ist mit ihm?«

»Dieses Sprachzeugs ist ja sonst nicht so mein Fall«, sagt Ron. »Aber es wird langsam Zeit, dass ich auch mal was knacke.«

»Ron?«

»Es ist die Wimperntusche«, sagt Ron. »Die stand die ganze Zeit bei mir im Bad. Direkt vor meiner Nase. Ich habe jeden Tag beim Rasieren draufgeschaut.«

Ron sieht Pauline an. Er mag es nicht aussprechen, aber er muss.

»Deine Wimperntusche«, sagt er. »Bobbi Brown, deine Lieblingsmarke. Bobbi Brown Mascara. ›Robert Brown Msc‹.«
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Donna und Bogdan küssen sich neben Bogdans Auto, sie küssen sich im Treppenhaus, sie küssen sich vor Elizabeths und Stephens Tür. Bogdan ist solch öffentliche Zurschaustellung seiner Gefühle nicht gewohnt. Was ist, wenn jemand sie sieht? Außerdem hat er eine Tüte mit Einkäufen dabei, die in den Kühlschrank müssen.

Aber er ist verliebt und bereit zu akzeptieren, dass die Liebe ihre eigenen Herausforderungen mit sich bringt. Er klopft, öffnet dann die Tür. Ruft Stephens Namen.

Stephen sitzt im Schlafanzug auf dem Sofa, was nicht im Mindesten ungewöhnlich ist.

»Da kommt das glückliche Paar«, sagt er. »Schaut euch an!«

»Das sehr, sehr glückliche Paar«, sagt Donna. »Hallo, Stephen.«

Sie hält noch ihre Statue in der Hand. Stephen hievt sich aus seinem Sitz, um sie näher zu besehen.

»Unsere alte Freundin Anahita«, sagt er, und in seinen Augen blitzt es. »Die Göttin der Liebe und der Schlacht. Wie angemessen.«

Donna lacht und verzieht sich in die Küche, um Teewasser aufzusetzen.

Bogdan freut sich jedes Mal an diesem Aufblitzen in Stephens Augen. An dieser Intelligenz. Er hat die Liste gesehen, die Stephen von Henriks Büchern verfertigt hat. So liebevoll, so detailliert. Er wird Stephen nachher rasieren. Rasierbalsam hat er auch dabei. Und Feuchtigkeits­creme. Hautpflege stand bei Stephen nie hoch im Kurs – »Seife und Wasser, mehr braucht’s nicht« –, aber besser spät als nie. Vielleicht wären auch Vitaminkapseln gut. Wenn Elizabeth nichts dagegen hat. Nur C und D für den Anfang. Er kommt zu wenig an die Luft.

»Also.« Bogdan nimmt seinen Platz am Schachbrett ein. »Spielen wir?«

Stephen winkt ab.

»Wir spielen heute nicht?«, fragt Bogdan. Vielleicht können sie stattdessen ja einen Film sehen. Oder einfach Geschichten erzählen. Später wird Bogdan Paella machen.

»Ich sowieso nicht, lieber Junge«, sagt Stephen. »Elizabeth ist hier bei uns die Schachspielerin.«

»Elizabeth?«

»Ich hab’s ein paarmal probiert«, sagt Stephen. »War einfach nichts für mich. Spielen Sie?«

»Schon«, sagt Bogdan.

»Und – gut?«, fragt Stephen.

»Kommt drauf an«, sagt Bogdan. Nein, er wird die Tränen nicht zulassen. »Beim Schach ist man immer nur so gut wie der Gegner, den man hat.«

Stephen nickt und schaut hinab auf das Brett. Bogdan fragt sich, was er wohl sieht.

»Da haben Sie mir was voraus«, sagt Stephen. »Teuflisch schwer, dieses Spiel.«

Donna bringt zwei Tassen Tee herein. Stephen strahlt.

»So lob ich mir das«, sagt er. »Eine schöne Tasse Tee. So lob ich mir das.«
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Ron sieht die anderen kehrtmachen. Aber sie sind ein gutes Stück weg, und der Weg führt bergauf. Bis sie da sind, wird es noch dauern. Joyce hat sich bei Mike Waghorn eingehakt.

»Die ganze Wahrheit?«, fragt Pauline.

»Ich glaube, die schuldest du mir«, sagt Ron.

»Ich glaube auch, Ronnie«, sagt Pauline. »Aber ich will nicht, dass die anderen es wissen. Vor allem Mike nicht.«

Ron zuckt leicht die Achseln. Dann endet es also hier? An einer Felskante hoch über der stürmischen See?

»Es war gegen halb elf.« Pauline weicht Rons Blick aus. »Ich wollte gerade ins Bett gehen – sonst nicht meine Art, ich weiß, aber ich musste am nächsten Morgen früh raus. Plötzlich klingelt es an der Tür. Ich ignoriere es, so spätnachts kommt nichts Gutes, außer man hat es bestellt. Es klingelt noch mal, dann noch mal, bis es mir schließlich zu blöd wird, also schaue ich auf das Videobild, und da sehe ich sie.«

»Bethany Waites?«

»Bethany Waites. Ich drücke den Türöffner und warte, bis sie oben ist. Dann mal rein mit dir, sage ich, was ist denn so dringend? Ich konnte sehen, dass irgendwas los ist, sonst hätte ich sie zum Teufel geschickt. Sie hatte diese Hahnentrittjacke und eine gelbe Hose an, wie frisch aus der Kleidersammlung sah das Zeug aus. Kein Make-up. Sie setzt sich hin, und sie sagt, Pauline, du musst mir einen Gefallen tun. Um halb elf Uhr nachts?, sage ich, und sie sagt, sie muss mir etwas erzählen. Ich sage, soll ich Mike anrufen, und sie, nein, nicht Mike, der würde sich nur Sorgen machen.«

»Und was hat sie erzählt?«

»Bethany sagt, du musst mir das glauben, Pauline, jemand versucht mich umzubringen. Sie hätte diese Story, und die wollten nicht, dass sie rauskommt, und jetzt hätten sie ihr diese Drohmail geschickt, und du kennst mich, Ronnie, ich hab schon viel gehört in meinem Leben, aber diesmal weiß ich nicht, was ich glauben soll. Aber in ihrem Blick ist etwas, dass ich eher denke, sie sagt die Wahrheit. Oder jedenfalls annähernd die Wahrheit, also sag ich ihr, was kann ich tun? Welchen Gefallen brauchst du? Natürlich helf ich dir, wenn ich kann.«

»Und was für einen Gefallen hat sie gebraucht?«, fragt Ron. Er kann Joyce schon lachen hören, der Wind trägt die hohen Töne heran.

»Sie muss jemanden treffen, sagt sie. Und dafür muss sie anders aussehen. Ihr wäre schon klar, dass ich keine Wunder vollbringen kann, aber ob ich sie schminken könnte? Ihr eine Perücke leihen? Ihr Aussehen gerade genug verändern, um jemanden zu täuschen. Sie hatte ein Bild, das sie mir gezeigt hat, und es sah halbwegs machbar aus.«

»Also hast du Ja gesagt?«

»Erstmal hab ich’s ihr auszureden versucht. Wenn du bedroht wirst, ruf die Bullen. Mit denen hab ich’s ja sonst nicht so, aber manchmal haben sie auch ihr Gutes. Sie sagt, zur Polizei kann sie nicht, sie braucht nur diesen einen Gefallen, die ganze Sache wird ohnehin bald vorbei sein. Ich soll ihr vertrauen, sagt sie, sie weiß, was sie tut, und bezahlen wird sie mich auch.«

»Fünf Riesen?«, fragt Ron.

»Ich sage, Unsinn, wenn du in der Patsche sitzt, helf ich dir. Also schminke ich sie wie auf dem Bild. Ich hole eine von meinen Perücken, passe sie an, ändere den Schnitt noch ein bisschen, und neunzig Minuten später sieht die Sache schon recht gut aus. Ziemlich gut sogar. Sie ist zufrieden. Sie hat die ganze Zeit auf ihre Uhr geschaut, und jetzt sagt sie, Pauline, ich muss los, drück mir die Daumen, und ich frage, wo willst du hin, und sie sagt, wenn du bis morgen früh nichts von mir hörst, ruf die Polizei, aber anonym, und ich sage, ich will nicht, dass du da rausgehst, ich rufe jetzt Mike an, aber sie sagt, sie hat keine Wahl. Sie umarmt mich, was sie sonst nie gemacht hat, und sie gibt mir einen Zettel mit Zahlen drauf und sagt: ›Das ist das Geld für dich‹, und weg ist sie.«

Ron trommelt mit den Fingern. »Und das ist die Geschichte?«

»Das ist die Geschichte«, sagt Pauline. »Du glaubst mir doch, Ronnie?«

»Ich glaub dir, Paul«, sagt Ron. »Ich glaub dir, dass das alles wahr ist. Nur ist es nicht die ganze Wahrheit. Warum hast du das bis jetzt nie jemand erzählt? Du wusstest, wo sie in den fehlenden Stunden war. Du wusstest, dass sie sich mit jemandem treffen wollte. Aber du sagst keiner Menschenseele was davon? Das glaubst du doch selber nicht. Du hättest es Mike gesagt, du hättest es der Polizei gesagt, ich bitte dich!«

Er sieht Pauline in Richtung der Näherkommenden blicken.

»Na gut, eins hab ich unterschlagen«, sagt sie. »Als wir die Perücke angepasst haben. Ich habe meine Perücken und ein paar Kostüme auf Schneiderpuppen, weißt du, Schaufensterpuppen, und bevor sie ging, sagte sie, kann ich mir eine ausleihen? Und ich, eine Schneiderpuppe ausleihen, spinnst du? Aber es war ja eh alles so bizarr, also hab ich schließlich gesagt, dann nimm sie eben.«

»Eine Schneiderpuppe?«

»Am nächsten Morgen finden sie ihren Wagen am Fuß der Felswand und veröffentlichen das Videomaterial, und ich will schon Mike anrufen, aber dann geh ich im Kopf noch mal alles durch. Die Schminke, das Foto, das sie mir gezeigt hat, die Perücke, dann die Puppe und die Videobilder von den zwei Leuten im Auto. Ich denke an die Kleider, die sie anhatte, Ronnie. Ich glaube, ich hab zu ihr sogar noch gesagt: ›In denen möchte ich mich nicht tot erwischen lassen‹.«

»Du glaubst also …«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Und, Ron, Mike war am Boden zerstört, als Bethany starb. Er hat sie geliebt und sie ihn auch. Und was immer man davon halten mag, ich dachte, es wäre für ihn noch hundertmal schlimmer zu wissen, dass sie das alles nur inszeniert hat, um Gott weiß wohin abzuhauen, mit Gott weiß welchem Geld, und ihm keinen Piep davon sagt. Warum zum Teufel hat sie es gemacht? Das verstehe ich bis heute nicht.«

Pauline schaut hinaus aufs Meer.

»Und es tat ja niemandem was. Niemand wurde des Mordes angeklagt, niemand hatte einen Schaden, und ich wusste, was ich wusste. Dann taucht ihr auf, sofort türmen sich die Leichen, also hab ich versucht, ein paar Andeutungen zu machen. Ich konnte doch nach so langer Zeit nicht plötzlich mit der Wahrheit rausrücken, aber ich dachte, vielleicht kommt ihr selber drauf, und dann muss Mike den Tatsachen eben doch ins Gesicht sehen. Wird ja auch langsam Zeit, dachte ich.«

»O Mann, Pauline«, sagt Ron.

»Ich hab es nur gut gemeint«, sagt Pauline.

»Und das Geld?«

»Hab ich nie angerührt«, sagt Pauline. »Ich hab den Zettel weggeschmissen und nie wieder an ihn gedacht. Robert Brown Msc war Bethanys kleiner Scherz, nicht meiner.«

»Aber ein ziemlich guter«, sagt Ron.

»Ja, du hättest sie gemocht«, sagt Pauline. »Kannst du mir verzeihen?«

»Da gibt es nichts zu verzeihen«, sagt Ron.

»Massage morgen? Kleines Verwöhnprogramm?«

»Jetzt werd nicht übermütig«, sagt Ron.

Die anderen haben sie fast erreicht.

Ron sieht Pauline an. »Was glaubst du, wo sie jetzt ist?«

Pauline lächelt und steht auf, um die Rückkehrer willkommen zu heißen. »Ich glaube, sie schaut vom Himmel auf uns herunter.«

Joyce nimmt Paulines Platz neben Ron ein.

»Hat das gutgetan!«, sagt sie. »Da habt ihr echt was verpasst.«

Ron legt den Arm um seine Freundin und sieht, wie Pauline ihrerseits den Arm um Mike legt.
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Seit Jahren hat sie auf ihrem Telefon Google Alerts in­stalliert. Wann immer irgendwo jemand den Namen »Be­thany Waites« erwähnt, wird sie benachrichtigt. Dann schaut sie kurz drauf, wägt eventuelle Risiken ab und macht weiter mit ihrem neuen Leben. Um ihren Todestag herum fiel ihr Name anfangs vermehrt, später jedoch immer seltener, bis es schließlich ganz auströpfelte. Nach allem Dafürhalten hat Bethany Waites aufgehört zu existieren.

Bis vor drei Tagen, als sie einen Nachmittag lang mit einem Schlag weltberühmt war. Bethany Waites hat alles am Bildschirm mitverfolgt, natürlich, man konnte es nicht verpassen, selbst im fernen Dubai nicht.

Sie ist zu Hause geblieben, hat ihre Termine abgesagt. Auch wenn dafür, wie sie wusste, keine echte Notwendigkeit bestand. Bethany ist nun schon seit so vielen Jahren Alice Cooper. Die Leute amüsieren sich über den Namen, aber er dient einem Zweck.

Damals, bei ihren Recherchen zu dem Mehrwertsteuerbetrug, hat Bethany alles nur Denkbare über Geldwäsche gelernt. Sie hat Professoren und Kriminelle zum Essen ausgeführt. Hat sämtliche Experten genervt. Der beste Deckname für einen Betrüger, hat ihr ein deutscher Polizeiermittler gesagt, sei der einer berühmten Persönlichkeit. »Damit sind Sie unmöglich zu googeln«, sagte er. Und das stimmt. Wer heute »Alice Cooper« googelt, muss sich durch zig Seiten scrollen, bis er zu ihrer »Media Training und PR Solutions«-Firma im achten Stock eines Bürohauses am Jachthafen von Dubai kommt.

Doch sie hat noch weit mehr gelernt als diesen kleinen Trick. Genug, um nicht nur den Weg des Mehrwertsteuer-Geldes verfolgen, sondern auch selbst darauf zugreifen zu können.

Und dann hat ihr Andrew Everton die Kugel geschickt. Die Gewehrkugel mit dem krude in die Seite geritzten Namen.

Damit stand fest, sie war in Gefahr. Andrew Everton wusste, dass sie ihm auf der Spur war, und wollte sie unschädlich machen. Er musste ihr Telefon angezapft und ihre Nachricht an Mike gesehen haben, die mit dem »absoluten Dynamit«.

Das hieß, sie hatte die Wahl. Sie konnte entweder dranbleiben, weiterrecherchieren, tapfer sein. Oder sie fand einen Fluchtweg.

Würde sie Andrew Everton je schlagen können? Einen hochrangigen Polizeibeamten? Einen Mann mit den nötigen technischen Ressourcen, um ihre Nachrichten mitzulesen, einen Mann mit der nötigen Herzenskälte, um ihr eine Kugel zu schicken?

Eine echte Wahl war es letztlich nicht.

Und so entschied sie sich für das Zweitbeste. In den folgenden Wochen wendete sie an, was sie gelernt hatte, und schleuste Andrew Evertons Geld nach und nach auf neue Konten. Sie hob nichts davon ab, das wäre die gefährlichste Zeit dafür gewesen, aber sie leitete es um. Sie versteckte es.

Armer Andrew Everton, armer Jack Mason! Was taten sie nach Bethanys Tod nicht alles, um wieder an ihr Geld zu kommen. Aber das Netz, das sie geknüpft hatten, war so engmaschig, so raffiniert ausgeklügelt, dass sie keine Möglichkeit hatten, festzustellen, dass gar kein Geld mehr da war.

Bethany hatte es alles bis ins Letzte durchdacht. Ihre Ermordung, ihr Verschwinden, der neue Pass mit dem neuen Haar und Make-up, das Blut, das sie sich mit Testkits selbst abnehmen würde, um es im Auto zu verschmieren. Sie hatte sich alle möglichen Kniffe abgeschaut. Aber sie rechnete nicht damit, es tatsächlich durchziehen zu müssen. Bis zu dem Abend, als die E-Mail von Andrew Everton kam. »Wir sollten uns treffen und reden. Nur Sie und ich.«

Da wusste Bethany, jetzt musste sie sich losreißen. Von ihrem Leben, von ihrer Story, von Mike. Und den Blick nach vorne richten, auf Dubai, ein neues Leben und zehn Millionen.

Sie wartete ein gutes Jahr, bevor sie begann, das Geld abzuschöpfen. Sie hatte hunderttausend von einem entlegenen Konto in Panama abgezweigt, als Startkapital und um die Operation bezahlen zu können. Jahre zuvor hatte sie über eine Frau aus Faversham berichtet, die in Dubai mit plastischer Chirurgie ein Vermögen gemacht hatte, und diese Frau war nun gern bereit zu helfen, zu einem saftigen Preis. Mit zehn Millionen in der Tasche bekommt man in Dubai so ziemlich alles, was man will. Und was Bethany Waites sich erkaufte, war Anonymität.

Ihre Rechnung ist aufgegangen. Aber war es das wirklich wert?

Nein, sie ist nicht frei von Bedauern. Vor ihrem Verschwinden hatte sie bei der BBC ein paar Rückschläge erlitten. Ihr Selbstbewusstsein hatte einige Dellen abbekommen, die sie zweifeln ließen, ob sie den Durchbruch je schaffen würde. Das machte die zehn Millionen, das neue Leben, umso begehrenswerter. Aber wie, wenn sie durchgehalten hätte? Schau die Karriere an, die Fiona Clemence hingelegt hat. Doch Bethany besaß nicht Fionas Selbstvertrauen. Und auch nicht Fionas Äußeres, wobei sie ihr seit ihrer Operation etwas ähnlicher sieht. Sie hätte es durchstehen können, aber eine Chance kam des Wegs, und sie hat sie ergriffen. Lass dich nicht unterkriegen, hat Mike ihr gesagt, du schaffst es. Immer wieder hat er das gesagt, aber sie war zu jung, um zu wissen, dass es stimmte.

Und das mit Mike bedauert sie am allermeisten. Der Gedanke an ihn bringt sie in manchen Nächten immer noch um den Schlaf. Wenn er je erführe, dass sie ihn kaltblütig zurückgelassen hat – das würde er nicht verkraften. Das weiß sie, und sie weiß, dass Pauline es auch weiß. Ja, sie hätte bleiben können, Mut beweisen. Sie hätte Andrew Everton vor Gericht bringen können, die Karriereleiter emporklettern, ihren Erfolg genießen und auf einen Drink bei Mike vorbeischauen, wann immer sie in der Gegend ist. Hätte, hätte.

Aber alles läuft immer wieder auf die Kugel hinaus. Die Gewehrkugel mit dem eingeritzten Namen, die Andrew Everton ihr geschickt hat. Um ihr den Schneid abzukaufen ohne Zweifel, aber genau das hat ihn am Ende zehn Millionen gekostet.

Denn die Kugel besiegelte ihren Entschluss. Bethany hat sie jetzt vor sich. Sie wiegt sie in der Hand, so wie in jener Nacht vor so vielen Jahren. Hüte dich vor der Kugel, die deinen Namen trägt.

Und der Name war es, der ihr keine Wahl ließ. Weil der Name, der in die Kugel geritzt war, nicht »Bethany Waites« lautete. Damit hätte sie umgehen können.

Er lautete »Mike Waghorn«.
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Mike Waghorn sucht in seinen alten Mails. Zum Todestag von Bethany schicken ihm die Zuschauer immer noch Beileids-Mails. Nicht mehr viele, und mit jedem Jahr, das verstreicht, werden es weniger, aber besser als nichts ist es doch.

Dieses Jahr hat er nur vier bekommen. Drei von regelmäßigen Einsendern und eine von einer Adresse, die er nie zuordnen konnte. Einer »noreply«-Adresse. Die ersten Jahre ging sie in der Masse unter, aber jetzt ist sie umso sichtbarer. Der Inhalt der Mail ist immer eine einzelne rote Rose. Mike hat bisher nie groß darüber nachgedacht.

Bethanys Leiche ist niemals aufgetaucht. Alle möglichen Leute haben ihm erklärt, woran das liegt, der Sog und, und, und, und Mike hat sich damit abgefunden. Es gibt etliche solche Fälle, wenn man sich mit dem Thema befasst, was Mike weiß Gott getan hat.

Dann hieß es, Bethany läge bei Heather Garbutt im Garten verscharrt. Aber noch so intensives Graben hat dort keinen Leichnam zutage gefördert. Andrew Everton beteuert hartnäckig seine Unschuld.

Und Mike denkt nun plötzlich, was wäre, wenn? Was wäre, wenn?

Er betrachtet die E-Mail mit der roten Rose. Er geht durch die Jahre zurück. Jedes Jahr exakt das Gleiche. Immer von derselben Noreply-Adresse.

Wofür könnte die rote Rose stehen? Für die Liebe natürlich. Lancashire? Das hieße, den Bogen etwas sehr weit spannen. Aber Bethany spannte den Bogen gern weit. Machte es ihm schwer. »Absolutes Dynamit«, also bitte! Als hätte er irgendeine Chance gehabt, das herauszufinden.

Natürlich sind die Mails nicht von Bethany, auf gar keinen Fall. Es sind einfach Rosen von einem freundlichen Fan. Aber es ist eine schöne kleine Fantasie – dass Bethany nicht tot ist, sondern es sich irgendwo gut gehen lässt, vielleicht mit den Erträgen des Mehrwertsteuerbetrugs. Offenbar hat ja kein anderer das Geld, und selbst Henrik sagt, dass es an irgendeinem Punkt einfach verschwunden zu sein scheint. Ist es mit ihr verschwunden?

Hätte Bethany ihn wirklich ohne ein Wort sitzen lassen?

Für zehn Millionen, warum nicht? Es wäre dumm von ihr gewesen, dumm und gierig, aber wer war nicht irgendwann in seinem Leben dumm oder gierig? Mike ist sein Leben lang dumm gewesen, bis Bethany ihm den Weg gezeigt hat. Er wünscht nur, sie wäre lange genug geblieben, dass er sich hätte revanchieren können.

Vielleicht sind die E-Mails also doch von Bethany. Mike kann daran glauben, wenn er möchte. Und sollten sie von ihr sein, dann hofft er, sie hat auch seine kleine Ansprache gesehen. Seine Verneigung vor ihr. Er hofft, wo immer sie ist, ob Himmel, Hölle oder irgendwo dazwischen, weiß sie, dass er sie liebt.

Mike gießt sich einen Cider direkt aus der Plastikflasche ein. Wen stört’s. Er hebt sein Glas.

»Auf unsre fernen Freunde.«
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Joyce

Inzwischen liegt das Spektakel schon ein paar Tage zurück, und ich sollte Sie wahrscheinlich darüber ins Bild setzen, was seitdem alles passiert ist.

Ich habe meine Kurzgeschichte fertig geschrieben. Sie heißt jetzt nicht mehr »Die Henkersmahlzeit des Kannibalen«, sondern »Das Leben – ein Traum? Ein Gerry-Meadowcroft-Krimi«. Ich habe sie an den Evening Argus
 geschickt, und die Redaktion schrieb gleich zurück, um den Eingang zu bestätigen. Ich habe mich bedankt und ihnen ein schönes Wochenende gewünscht, aber diese Mail ging aus irgendeinem Grund nicht durch. Seitdem habe ich nichts mehr gehört.

Jetzt schreibe ich an einer neuen Geschichte, in der Inspector Gerry Meadowcroft in Marokko ermittelt. Ich war noch nie in Marokko, aber es gab mal diese Rick-Stein-Sendung, wo er nach Marrakesch reist, und viele meine Schilderungen sind von ihm inspiriert.

Andrew Everton sitzt im Gefängnis. Belmarsh, Hochsicherheitstrakt. Fast mehr zu seinem eigenen Schutz als zu dem anderer, glaube ich. Er wird wegen Betrugs angeklagt, aber die Morde an Bethany und Heather werden ebenfalls untersucht. Interessanterweise wäre in jedem anderen Fall die Livestream-Aufnahme, die wir gesendet haben, hinderlich für das Verfahren, aber bei dieser immensen öffentlichen Reaktion ist offenbar selbst der Justiz klar, dass hier sichtbar etwas getan werden muss. Andrew beteuert jetzt wieder seine Unschuld, aber wie immer es ausgeht, er wird für lange Zeit hinter Gitter wandern.

Das Verrückte ist, dass seine Bücher plötzlich Riesenbestseller sind. Sie führen die Kindle-Listen an, und irgendein Verlag wirft in aller Eile auch gedruckte Bücher auf den Markt. Netflix hat die Fernsehrechte gekauft. Es stimmt anscheinend wirklich, es geht nichts über Publicity. Von dem Geld bekommt er aber erst einmal keinen Penny. Das Gericht behält alles ein, bis er die gestohlenen zehn Millionen zurückzahlt.

Ich glaube ja nicht, dass ihm wegen der Morde der Prozess gemacht wird. Wo sind die Beweise? Heathers Garten und das Waldstück hinter ihrem Haus sind bis auf den letzten Zentimeter umgegraben worden, und nirgends war eine Leiche. Dafür kamen bergeweise Waffen zum Vorschein, Bargeld, gefälschte Pässe, Diebesgut, alles, was man sich nur vorstellen kann. Offenbar hat Jack Mason in jedem Loch, das er über die Jahre auf seiner Suche nach der Leiche gegraben hat, vor dem Zuschaufeln schnell noch etwas versteckt. Die erste Waffe, die wir entdeckt haben, das Sturmgewehr, war noch nie abgefeuert worden, und die Hunderttausend stammten von einem Postraub in Tunbridge Wells.

In Tunbridge Wells war ich übrigens neulich zu einem Einkaufsbummel; Carlito hat uns alle im Minibus hingebracht. Irgendwo hieß es, Tunbridge Wells hätte einen Waitrose, aber das stimmt nicht. Dafür gibt es einen riesengroßen Waterstones, in dem ich ein Buch von Stephen King gekauft habe, Das Leben und das Schreiben
 , und die neueste Marian Keyes.

Am aufregendsten ist aber eigentlich das mit Mike Waghorn. Gott und die Welt haben seine Hommage an Bethany gesehen, und sein Telefon steht seitdem nicht mehr still, sagt er. Er hat sich für eine ITV-Serie mit dem Titel Großbritanniens berüchtigtste Serienkiller
 verpflichtet. Er hat eine Woche lang die One Show
 mitmoderiert, meine absolute Lieblingssendung, und sie wollen ihn wiederhaben. Und nächste Woche fahre ich noch mal nach Elstree, um ihn in Promis gegen die Uhr
 zu sehen! Elizabeth hat offenbar schon irgendeinen Termin, deshalb nehme ich jetzt Pauline mit.

Fiona Clemence lädt uns danach alle zum Essen ein, was allerdings auch das Mindeste ist, wenn man bedenkt, dass sie dank uns acht Millionen Instagram-Follower hat und bald eine amerikanische Version von Gegen die Uhr
 drehen wird.

Pauline und Ron sind gerade von einem verlängerten Wochenende in Stratford-upon-Avon zurückgekommen. Ich wollte von Ron wissen, welches Stück sie sich angesehen haben, und er schaute mich verwirrt an, sie waren also vermutlich die ganze Zeit nur im Pub. Ibrahim wirkt eine Spur verloren ohne Ron. Ich weiß, dass er sich sehr für ihn freut, aber vielleicht sollte ich ein Auge auf ihn haben. Er kommt oft mit, wenn ich Alan ausführe, und da klingt er immer sehr munter, aber sicher ist sicher.

Und apropos Hunde-Ausführen, Mervyn und Rosie treffe ich natürlich auch oft. Mervyn ist so ein fescher Mann, dass ich mir förmlich das Schwanzwedeln verkneifen muss, wenn ich ihn sehe. Er sagt nicht viel, aber das kann ja manchmal ein Plus sein, nicht wahr? Bei vielen Männern sitzt man die meiste Zeit nur da und stimmt zu.

Ich bringe Mervyn immer mal einen Auflauf vorbei, eine doppelte Portion, um zu schauen, ob er den Wink versteht, aber er sagt jedes Mal nur: »Danke, da habe ich für zwei Tage was.« Aber die Art, wie er es sagt, mit dieser tiefen, souveränen Stimme, ist es allein schon wert. Richtige Anzeichen von Interesse zeigt er bisher nicht, obwohl er mir vorgestern seine Times
 gebracht und gesagt hat: »Da ist ein Artikel über Margaret Atwood drin. Wie sie ihre Bücher schreibt. Dachte, das könnte Sie interessieren.« So viele Sätze hintereinander habe ich bis jetzt noch nie von ihm gehört, schauen wir also mal. Den Artikel habe ich gelesen, wir werden also beim nächsten Mal ein Thema haben.

Weihnachten steht vor der Tür, und ich hoffe natürlich, Joanna und Scott kommen zu mir. Ich habe noch gar nicht rumgefragt, was alle so machen. Ob Ron mit Pauline feiern wird? Vielleicht möchten sie ja auch vorbeischauen. Ibrahim ganz bestimmt. Und was Viktor wohl plant? Ich frage ihn morgen, da sind wir alle bei ihm zum Lunch. Diesmal nehme ich meinen Badeanzug mit, und wenn es noch so kalt ist.

Mein Krypto-Konto, das zwischendurch schon mal bei über fünfundsechzigtausend Pfund war, steht jetzt bei achthundert. Ich habe Henrik gemailt, und er schrieb zurück: »Joyce, Sie müssen den Glauben haben.« Glauben woran? Aber was immer man gegen Kryptowährung einwenden mag, spannender als Losanleihen ist sie allemal.

Es war so ein turbulentes Jahr, und das Liebste, was es mir gebracht hat, kommt gerade hereingeschwänzelt und fordert Beachtung. Alan ist der Meinung, dass es Zeit fürs Bett ist, und wie so oft hat er völlig recht.
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Gier, das war sein fataler Fehler. Warum konnte er nicht zufrieden sein mit dem, was er hatte?

Und er wollte zu schlau sein, Fehler Numero zwei.

Weshalb er nun hier in Belmarsh sitzt statt mit einem eiskalten Bier und glühenden Tasten auf einer Terrasse in Spanien.

»Eiskaltes Bier und glühende Tasten«. Andrew Everton schreibt das in sein Notizbuch. Der neue Krimi, Schuldig oder nicht schuldig
 , wird der beste bisher werden, wenn er nur erst einen Computer benutzen darf. Vielleicht bekommt er nach seiner Verurteilung einen? Wie viele Bücher wird er verkaufen müssen, bis die zehn Millionen Pfund an Taterträgen zurückgezahlt sind? Eine Menge, so viel steht fest.

Sein Mehrwertsteuertrick, so simpel, so gewaltfrei. Wie hat das so ausgehen können? Die Buchidee, aus der ein wahres Verbrechen wurde. Hätte er es nur bei dem Buch belassen. Auf sein Schreibtalent vertraut. »Gri­sham-esk« hat neulich jemand seinen Stil genannt, wer, weiß er nicht mehr.

Die Gewehrkugel an Bethany, das war auch ein Fehler. Er hatte gehofft, sie damit abzuschrecken. Und diese Mail wegen eines Treffens! Er hätte hinter den Kulissen bleiben sollen. Das Leben ist kein Buch.

So viele Leichen, und nur eine davon geht auf sein Konto. Sicher, Jack und Heather hat er erzählt, er hätte Bethany getötet. Das war ein Meisterstück: Erpressung mit einer nicht existenten Leiche. Bei der Küstenwache hatten sie gesagt, wenn ein Leichnam nicht in der ersten Woche angespült wird, dann wird er es in der Regel nie mehr, und das hat ihn auf die Idee gebracht. Eine so schlaue Idee. Zu schlau, wie sich gezeigt hat; es ist so ungerecht. Niemand sollte für zu große Schläue bestraft werden.

Und bei dem Gnom mit der dicken Brille hat er den Mord an Bethany auch zugegeben. Weil er dachte, dass der Alte das hören wollte. Weil er dachte, so würde er an sein Geld kommen.

Gier. Und zu große Schläue. Das hat man davon.

Aber wer ist
 der Mörder von Bethany Waites? Andrew Everton hat keine Ahnung. Er schon mal nicht, und Jack Mason kann es auch nicht gewesen sein, sonst hätte die Erpressung nicht funktioniert. Und wo ist das ganze Geld hinverschwunden? Auch da hat er keine Ahnung. Wer war dieser Gnom mit der Brille? Und wer ist Elizabeth Best wirklich? Seit sie in sein Leben getreten ist, ist für ihn alles aus den Fugen geraten. So viele Fragen und so wenige Antworten.

Sein Blick wandert die vier Wände der Zelle ab, in der er sitzt, isoliert von seinen Mithäftlingen, zu seiner eigenen Sicherheit rund um die Uhr eingesperrt, mit einem in der Wand verschraubten Blecheimer für seine Notdurft, und ihn beschleicht das Gefühl, dass er für jemanden von seiner Schläue schon bei verflucht vielem im Dunkeln tappt.

Es gibt aber auch Positives, und darauf sollte man sich bekanntlich konzentrieren. Es existiert nichts, was seine Verbindung zum Tod von Bethany oder Heather erhärten könnte. Sein Anwalt wird den »Augenzeugen« aus Darwell in der Luft zerreißen. Wegen Mord wird er also vielleicht gar nicht angeklagt werden. Die Öffentlichkeit schreit zwar derzeit nach seinem Kopf, aber die Öffentlichkeit schreit immer nach irgendetwas. Ihr Interesse an ihm wird sich bald verlieren, da hatte Mike Waghorn ganz recht.

Möglicherweise wird er also nur wegen Betrug verurteilt. Und wie viele Jahre kann das geben? Fünf Jahre? Zehn? In denen er eine Bestsellerserie über einen Häftling schreiben wird, der von seiner Zelle aus Verbrechen aufklärt. »Bau-Arbeit« könnte ein Titel sein. Oder »Die Gardinen des Schweden«.

Immer das Positive in den Blick nehmen.

Ironischerweise sieht es so aus, als zählte er bei dem einen Mord, den er tatsächlich begangen hat, nicht einmal zu den Verdächtigen. Dass Jack Mason sein Schweigen gebrochen hat, war sein Todesurteil. Er musste sterben, da half nichts. Am besten so, dass es wie Selbstmord aussah. Jack wusste Bescheid, sowie er die Tür öffnete.

»Der Tod klopft nur einmal«. Andrew Everton notiert auch das in seinem Büchlein, unter der Rubrik »Titel­ideen«.

Er muss nur irgendwie diese Mordanklagen abwenden, dann werden die fünf Jahre wie im Flug vergehen.
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Chris feiert die Aufklärung des Falls in der Tradition aller abgebrühten Cops seit Urzeiten: Er trinkt Blaubeer-Kombucha, tunkt Sellerie-Sticks in Bio-Hummus und sieht dazu ein Dartsturnier.

Morden muss so viel leichter gewesen sein, als es noch keine DNA-Bestimmung gab, denkt er. Die gemeingefährlichen Irren von heute können einem fast leidtun.

Wenn man einen Menschen umbringt, gerade durch einen Schuss aus nächster Nähe, saut man sich – schonender kann man es nicht sagen – ziemlich mit dessen DNA ein. Kleider, Hände, alles voll. Und diese DNA wird dann auf alles übertragen, was man anfasst.

Bei der Ordensverleihung hat Patrice überlegt, wen Chris als Nächstes verhaften muss, um wieder ausgezeichnet zu werden. Um gleich ein zweites Mal im schwarzen Anzug Gratis-Prosecco schlürfen zu dürfen. Um noch so eine schöne blinkende Medaille in einem kleinen Samtsäckchen überreicht zu bekommen.

Tja, nach der Mitteilung, die er gerade erhalten hat, sollte ihm die Einladung nächstes Jahr sicher sein. Alles dank Patrice.

Draufgekommen ist er dadurch, dass die Waffe so winzig klein war. Das hat Chris keine Ruhe gelassen. Warum sollte Jack Mason, der ein solches Arsenal an Waffen hat, legalen wie illegalen, sich mit einem Pistölchen erschießen, das sich locker in jede Hosentasche schieben lässt?

Die Antwort war, wie so oft, sehr einfach. Jemand hat
 sich die Pistole in die Hosentasche geschoben.

Als Andrew Everton sie bei der Grabung in Heather Garbutts Garten hat mitgehen lassen, da hat er natürlich die kleinste verfügbare Waffe genommen. Aus dem einfachen Grund, dass er sie an einem Spalier aus Polizeileuten vorbeitragen musste, ohne dass es jemandem auffiel. Eine AK-47 hätte er nicht hinausschmuggeln können, obwohl zwei im Angebot waren.

Chris hat noch weitere Untersuchungen für die Pistole angeordnet, und die haben ergeben, dass sie zusammen mit vier anderen bei der Suche entdeckten in der Erde gelegen hat. Die gleichen Fasern von dem Stoff, in den sie eingeschlagen waren, die gleichen Säuren aus dem Boden. Bei der Munition ist es dasselbe. Das heißt, Andrew Everton hat die Pistole gesehen und beiseitegeschafft, um Jack Mason mit seiner eigenen Waffe erschießen zu können.

Nicht schlecht für den Anfang, das auf jeden Fall. Aber als Beweis noch nicht ausreichend. Niemand hat Andrew Everton die Pistole einstecken sehen. Jeder bei der Grabung hätte sie stehlen können. Jack Mason selbst konnte sie schon Wochen zuvor ausgegraben haben. Er konnte seinen Selbstmord geplant und gedacht haben: »Ich weiß, was ich mache, ich buddle dieses Minipistölchen aus, das ich vor zehn Jahren verscharrt habe.« Bei einem guten Verteidiger hätte die Pistole vor Gericht keinen Bestand, und einen guten Verteidiger hat Andrew Everton mit Sicherheit.

Aber für Chris stand damit Andrew Everton als Mörder von Jack Mason fest. Nur überführen musste er ihn noch.

Er und Donna haben es bis ins Detail durchgesprochen. Es durfte nicht sein, dass Andrew Everton sich vor Gericht aus der Mordanklage herauswand. Chris brauchte einen Beleg für Evertons Anwesenheit am Ort des Geschehens, und zwar exakt zur Tatzeit. Er brauchte DNA.

Nur, woher sie nehmen?

Patrice war es, die schließlich die Idee hatte, wo die gesuchte DNA zu finden sein könnte. Chris war skeptisch. Nicht zuletzt deshalb, weil es einfach zu ironisch schien. Aber nachdem sie nun mal keine Ruhe gab, hat er die Kriminaltechnik kontaktiert, und vorhin kam das Ergebnis aus dem Labor. Sie hatte recht. Sie ist bei einem Elternabend, aber er hat ihr gerade eine Nachricht geschickt.

Everton wird sich gründlichst gesäubert haben, das sicherlich. Das Blut und die Hautfetzen mitsamt der darin enthaltenen DNA von Jack Mason sind längst vom Erdboden verschwunden. Aber Andrew Everton ist schlampig vorgegangen. Oder, so wie Chris den Mann inzwischen kennengelernt hat, vielleicht auch nur etwas zu siegessicher. Wie, wenn er seine Kleider erst am Tag nach dem Mord entsorgt hat? An dem Tag, an dem er lachend und charmesprühend bei der Verleihung neben Chris und Patrice saß? Wie, wenn er sich bei der Entsorgung rekontaminiert hat?

Wie immer es zugegangen ist, es dürfte Andrew Everton sehr schwerfallen zu erklären, wie Jack Masons DNA an den Ort kommt, wo jetzt Spuren davon entdeckt wurden:

Auf der schönen blinkenden Medaille und dem kleinen Samtsäckchen, die Andrew Everton Chris bei der Verleihung überreicht hat.

Chris beglückwünscht sich mit einem nächsten Sellerie-Stick.

Soll der Herr Präsident da erst mal rauskommen!
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Irgendetwas verschweigt Bogdan ihr, das spürt Elizabeth. Und zwar nicht das mit Donna – das sei ihm gegönnt, alles Gute den beiden –, sondern noch etwas anderes. Sie hat Stephen trotzdem wieder in seiner Obhut gelassen. Sie wird es mit ihm besprechen, wenn sie zurück ist.

»Ein richtiges Abenteuer«, sagt Viktor. »Dafür kann ich euch gar nicht genug danken. Ich bin erschossen, begraben und wieder zum Leben erweckt worden. Und durfte endlich mal wieder Snooker spielen.«

»Willkommen im Donnerstagsmordclub«, sagt Elizabeth.

Sie sitzen auf Viktors Terrasse, Laptop aufgeklappt, Gin Tonic im Glas. Vor ihnen breitet sich London in einem gewaltigen Panorama aus Grün-, Blau- und Grautönen. Die Busse dazwischen wie rote Blutkörperchen. Von hier oben sieht es alles so gesittet aus, aber sie kennen die Geheimnisse, die sich unter den Dächern Londons verbergen. Das Geld, die Gewalt, all das Böse, das die Menschen einander antun. Für sie beide war das ihr täglich Brot. Wo der Normalmensch einen Kamin sieht, vor dem eine Familie gemütlich am Feuer sitzt, da sehen sie einen Mörder, der eine Leiche verbrennt. Unausweichlich nach bald sechzig Jahren in der Branche.

Es ist kalt, aber die Kälte hilft ihnen beim Denken. Andrew Everton sitzt hinter Gittern und wartet auf seinen Prozess. Jack Mason und Heather Garbutt liegen in ihren Gräbern. Henrik ist wieder in Staffordshire, schickt Viktor aber seit Neuestem Katzenvideos aus dem Internet. Für Elizabeth sieht das schwer nach Waffenstillstand aus. Es kann ihr nur recht sein. Nun, da sie Viktor wiedergefunden hat, möchte sie ihn ungern erneut verlieren.

Aber Viktor und sie sind sich einig, dass die Sache noch nicht abgeschlossen ist. Viktor hat Andrew Everton sein Geständnis entlockt; früher oder später gesteht bei ihm jeder. Aber es hat sich nicht echt angefühlt. Für sie beide nicht. Sie haben es immer wieder durchdiskutiert. Haben sie nur einen Teil der Geschichte aufgedeckt? Haben sie den falschen Mann erwischt?

»Wie geht es Stephen?«, fragt Viktor.

»Nicht jetzt«, sagt Elizabeth.

Henrik ist nach wie vor am Suchen, aber jede Spur, die er aufgreift, verliert sich. Sie haben die Herkunft von »Carron Whitehead« und »Michael Gullis« geklärt. Was »Robert Brown Msc« angeht, sind sie keinen Schritt weitergekommen. Vielleicht wird irgendein Genie dieses Rätsel irgendwann lösen, aber Elizabeth und Viktor haben fürs Erste aufgegeben.

Eine Fährte hat Henrik jedoch entdeckt. Wieder eine frühe Zahlung, diesmal über einhunderttausend Pfund.

Viktor und Elizabeth überfliegen das Dokument auf dem Bildschirm vor ihnen. Henrik konnte die Zahlung bis auf die Jungferninseln verfolgen, wo sie in vier separate Zahlungen aufgespalten wurde. Eine davon ging weiter auf die Kaimaninseln, aber dort bricht die Spur ab. Eine zweite ist in Panama gelandet, eine dritte in Liechtenstein, womit sie beide in die undefinierbaren Tiefen des Bankgeheimnisses abgetaucht sind. Aber die vierte Zahlung ist interessant. Sie ging an die International Bank of Dubai. Das passt nicht ins Bild.

»Warum Geld nach Dubai überweisen?«, fragt Elizabeth. »Wo es so viele Orte gibt, die viel sicherer sind, viel geheimer.«

»Weil man dort rankommt?«, schlägt Viktor vor. Hat sich da jemand vielleicht ein kleines Taschengeld abgezweigt?

Elizabeth würde der Dubai-Connection gern weiter nachgehen. Sie kennt Leute dort. Zehn Millionen Pfund sind verschwunden, aber manchmal reichen schon hunderttausend, um jemanden zu fassen. Und Elizabeth würde liebend gern die Person fassen, die Bethany Waites
 auf dem Gewissen hat.

Oder hat sie sich da verrannt? Entgeht ihr vielleicht etwas ganz Offensichtliches? Ein bisschen kommt es ihr so vor. Irgendetwas ist falsch, das hat sie im Gefühl. Baut sie doch langsam ab? Sie wird nicht jünger. Sie benutzt seit einer Weile ein beheizbares Fußbad. Sie wird sogar Joyce eins zu Weihnachten schenken. Ist es also Zeit, mit diesem Unsinn aufzuhören? Dieser Jagd nach Schatten und Schemen?

Viktor schaudert leicht in der Kälte. Elizabeth zieht ihm die Decke zurecht.

»Danke«, sagt er. »Dein Land ist so kalt.«

»Ganz anders als deins, wie?«, entgegnet Elizabeth, und Viktor grinst.

Zeit, mit dem Unsinn aufzuhören? Elizabeth muss lachen. Woraus besteht das Leben, wenn nicht aus Unsinn?

»Vielleicht«, sagt sie, »würde uns in dieser Jahreszeit ein bisschen Wärme guttun?«

»Vielleicht«, stimmt Viktor zu. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Dubai soll jetzt im Winter ja ein sehr angenehmes Klima haben.«

»Das habe ich auch gehört«, sagt Viktor. »Und die Einkaufsmöglichkeiten sollen exzellent sein. Es gibt sogar Kunstgalerien.«

»Hmm, wir könnten eine Runde durch die Kunstgalerien drehen, was meinst du?«

»Ein bisschen shoppen«, sagt Viktor. »Etwas Sonne tanken …«

»Würde uns sicher nichts schaden«, meint Elizabeth. Sie mag alt sein, aber sie weiß, dass sie dort auf etwas stoßen wird. Das fehlende Glied in der Kette.

»Weißt du«, sagt Viktor, »ich denke gerade wieder daran, wie ich in diesem Erdloch lag und mit Erde zugeschaufelt wurde. Ich weiß noch, wie ich zu euch allen hochgeschaut und mich gefragt habe, ob das eventuell das Leben für mich sein könnte. Coopers Chase. Der Tee, der Kuchen, die Vögel, die Hunde, die Freunde. Ob das der Ort sein könnte, wo ich hingehöre. Du wirst das verstehen.«

»Nur zu gut«, sagt Elizabeth.

»Ich war einsam«, sagt Viktor. »Das bin ich jetzt nicht mehr. Dank dir und deinen Freunden. Meinen Freunden. Was für eine Truppe!«

»Allerdings«, sagt Elizabeth.

»Habe ich dir schon erzählt, dass ich mir einen Snoo­kertisch anschaffe?«

»Ron hat auf der Fahrt hierher von nichts anderem geredet«, sagt Elizabeth. »Ich musste mich schlafend stellen.«

»Letzten Endes sind es die Menschen, die zählen, nicht wahr?«, sagt Viktor. »Immer nur die Menschen. Du kannst um die halbe Welt ziehen, um dein Glück zu finden, du kannst nach Australien ziehen, wenn es das ist, was du willst, aber letztlich kommt es auf die Menschen an, die du triffst.«

Elizabeth sieht hinüber zu dem Swimmingpool hoch in den Lüften. Joyce schwimmt ihre Bahnen, den Kopf hoch aus dem Wasser gereckt, um keine nassen Haare zu bekommen. Die Männer, Ron und Ibrahim, sitzen im Mantel auf Liegestühlen am Beckenrand. Ibrahim kämpft in dem knatternden Wind mit der Financial Times
 , Ron mit dem Deckel seines Kaffeebechers, der sich partout nicht mehr aufstülpen lassen will.

Es ist viel zu kalt zum Schwimmen, aber Joyce war nicht davon abzubringen. Sie soll nicht unvernünftig sein, hat Elizabeth sie ermahnt, den Pool wird es auch im Sommer noch geben.

»Aber uns gibt es vielleicht nicht mehr«, hat Joyce eingewandt, ganz zu Recht. Besser, man schiebt nichts auf die lange Bank. Wer weiß, wann die Zeit für das letzte Mal Schwimmen gekommen ist, für den letzten Spaziergang, den letzten Kuss? Elizabeth kann sich in etwa denken, was Bogdan ihr verheimlicht. So sei es denn.

Joyce fängt Elizabeths Blick auf und winkt. Elizabeth winkt zurück. Schwimm du nur, Joyce. Schwimm nur, meine wackere Freundin. Halt deinen Kopf über Wasser, solange du kannst.
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Meine Familie ist und bleibt das Rückgrat meiner Bücher. Danke wie immer meiner Mutter Brenda, die mir so viel mehr mit auf den Weg gegeben hat, als ich ihr jemals werde zurückgeben können. An Mat und Anissa, an Jan Wright, und an meine Großeltern Fred und Jessie für ihre Stärke und Güte.

Dank an meine Kinder Ruby und Sonny, aus denen ich mit der Zeit immer mehr Kapital schlage und die mich an jedem einzelnen Tag stolz und froh machen. Ich habe solches Glück, euer Vater zu sein, auch wenn ihr mich wirklich mal bei Mario Kart gewinnen lassen könntet.

Und zu guter Letzt, all meine Liebe und Dankbarkeit dir, Ingrid. Dass es eine Zeit gegeben hat, bevor ich Dich kannte, kommt mir heute absurd vor. Du erfüllst mein Leben mit Lachen und Glück, und den Rest meiner Tage mit dir verbringen zu dürfen, ist das größte Privileg, das ich mir vorstellen kann.

Ingrid war es nebenbei bemerkt auch, die auf den Titel gekommen ist, Die verirrte Kugel
 , und die die einzigartige Liesl von Cat in mein Leben gebracht hat.

Apropos Liesl von Cat, ich muss Schluss machen. Ich habe das Fenster in meinem Arbeitszimmer geschlossen, und sie gibt mir sehr klar zu verstehen, dass sie das nicht duldet.

Bis zum nächsten Mal …
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Der Donnerstagsmordclub
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"So schlau und lustig. Leider ziemlich gut." Ian Rankin


"Eine warmherzige, weise und witzige Warnung davor, dass man die Älteren nie unterschätzen darf." Val McDermid


Man möchte meinen, so eine luxuriöse Seniorenresidenz in der idyllischen Grafschaft Kent sei ein friedlicher Ort. Das dachte auch die fast achtzigjährige Joyce, als sie in Coopers Chase einzog. Bis sie Elizabeth, Ron und Ibrahim kennenlernt oder, anders gesagt, eine ehemalige Geheimagentin, einen ehemaligen Gewerkschaftsführer und einen ehemaligen Psychiater. Sie wird Teil ihres Clubs, der sich immer donnerstags im Puzzlezimmer trifft, um ungelöste Kriminalfälle aufzuklären. Als dann direkt vor ihrer Haustür ein Mord verübt wird, ist der Ermittlungseifer der vier Senioren natürlich geweckt, und selbst der Chefinspektor der lokalen Polizeidienststelle kann nur über ihren Scharfsinn staunen.
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Der Donnerstagsmordclub und der Mann, der zweimal starb
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Nach dem Weltbestseller Der Donnerstagsmordclub
 der zweite Fall für das scharfsinnigste Seniorenquartett der Krimigeschichte


 Da hat er sich in etwas reingeritten, der gute Marcus Carmichael. Und jetzt soll Elizabeth ihm da wieder raushelfen. Dabei sollte ihr ehemaliger Geheimdienst-Kollege doch eigentlich wissen, von wem man besser keine Diamanten mitgehen lässt, wenn man sich gerade auf einem Einsatz für den MI5 befindet. Dazu gehört ganz bestimmt: die New Yorker Mafia. Ist die erst einmal im Spiel, geht es ziemlich sicher bald jemandem an den Kragen.

Doch auch Profimörder können Fehler machen, etwa ihrem Handwerk in der Seniorenresidenz Coopers Chase nachzugehen. Denn wer hier mordet, dem ist der Donnerstagsmordclub auf den Fersen, und der macht, schneller als ihm lieb sein kann, aus dem Jäger den Gejagten. Für die vier rüstigen Senioren heißt es: Endlich ist wieder Donnerstag!


»Eine triumphale Rückkehr des Donnerstagsmordclubs.« Wall Street Journal





»Osman hat es nicht nur wieder getan, er hat es sogar noch besser gemacht.« Philippa Perry
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Aufruhr in South Pendrick! Der vierte Fall für Bee Merryweather


Bei Renovierungsarbeiten wird ein fünfzig Jahre altes Kinderskelett gefunden. Mit gewohntem Scharfsinn nimmt sich die pensionierte Hobbydetektivin Bee Merryweather dieses Falls an. Wer im idyllischen Cornwall könnte ein Mörder sein? Verdächtige gibt es unter den eigentümlichen Bewohnern des Dorfes mehr als genug. War es die berüchtigte Dorfhexe oder doch das ehemalige Stubenmädchen? Skandale werden aufgedeckt und Bee Merryweather weiß: Geheimnisse lassen sich nicht verscharren.
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Die unglaubliche, aber wahre Geschichte eines Aufstiegs und Falls – und einer schwierigen Wiederauferstehung


Samuel Meffire wuchs als Afrodeutscher in der DDR auf und wurde allen Widrigkeiten zum Trotz der erste Schwarze Polizist Ostdeutschlands. In seinem Buch gewährt er einen intimen Einblick in seine Gefühlswelt, schonungslos offen, unterhaltsam und witzig. Er berichtet packend von seiner Tour de Force über mehrere Kontinente und erzählt im Rückblick auf sein bisheriges Leben zugleich einen oft übersehenen Teil deutsch-deutscher Geschichte.
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Ein tödliches Geheimnis – in Blut geschrieben


Der neue Krimi von Nr.1-Bestsellerautorin Nele Neuhaus!


Eine Frau wird vermisst. Im Obergeschoss ihres Hauses in Bad Soden findet die Polizei den dementen Vater, verwirrt und dehydriert. Und in der Küche Spuren eines Blutbads. Die Ermittlungen führen Pia Sander und Oliver von Bodenstein zum renommierten Frankfurter Literaturverlag Winterscheid, wo die Vermisste Programmleiterin war. Ihr wurde nach über dreißig Jahren gekündigt, woraufhin sie einen ihrer Autoren wegen Plagiats ans Messer lieferte – ein Skandal und vielleicht ein Mordmotiv? Als die Leiche der Frau gefunden wird und ein weiterer Mord geschieht, stoßen Pia und Bodenstein auf ein gut gehütetes Geheimnis. Beide Opfer kannten es. Das war ihr Todesurteil. Wer muss als nächstes sterben? Pia und Bodenstein jagen einen Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus zu sein scheint ...
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